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Prolog

Strahlender Sonnenschein flutete durch die hohen Fenster. Jeder Winkel des Raums war in weiches gelbes Licht getaucht, was seine eleganten Proportionen am vorteilhaftesten zeigte. Es war ein Desaster. Das Einzige, womit sie nicht gerechnet hatte: ein sonniger Tag.

Maximale Wirkung – darauf legte sie es an. Kleidung, Haare, Schmuck, ihre Detailgenauigkeit war wichtig, denn jede falsche Note würde ihre Glaubwürdigkeit gefährden. Doch anstatt die Illusion durch subtile Beleuchtung und stimmungsvolle Schatten zu vervollständigen, ähnelte der Raum eher einer lichtüberfluteten Bühne. Es war Ende Oktober in London. Eigentlich sollte es regnen.

Sie war unschlüssig. Sollte sie die Vorhänge zuziehen? Nein. Das würde nicht funktionieren. Viel zu offensichtlich, es würde ihm nicht gefallen. Doch die Zeit wurde knapp, sie musste sich schnell etwas einfallen lassen. Rasch rückte sie einen Ledersessel so zurecht, dass er zur Tür zeigte, gerade so viel, dass sie sein Gesicht würde sehen können, ohne den Kopf zu wenden. Aber nicht geradeaus, denn dann könnte sie sich nirgends verstecken. Und das Licht vom Fenster musste natürlich hinter ihr sein, damit ihr Gesicht genug im Schatten war, um zu verbergen, was ihr Blick möglicherweise unfreiwillig offenbaren würde.

Damit waren ihre Vorbereitungen abgeschlossen. Jetzt konnte sie nur noch abwarten. Jeder Muskel in ihrem Körper war angespannt, ihre Schultern verkrampft. Sie hörte, wie ein Auto anhielt und eine Wagentür zuschlug. Beim hastigen Blick in den Spiegel, ob auch alles perfekt war, bemerkte sie beunruhigt die innere Aufgewühltheit, die ihre Augen preisgaben. Sie atmete tief durch und unterdrückte die Gedanken und Bilder, die sie bedrängten, rang um Fassung.

Ein paar Minuten lang hörte sie nichts, wusste jedoch, dass er im Haus war. Es waren keine Schritte zu hören, der dicke Teppich im Korridor und auf der Treppe in den dritten Stock verschluckte jedes Geräusch. Doch er bewegte sich direkt auf das Schlafzimmer zu. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie es.

Die Tür wurde langsam geöffnet, doch er blieb mit unergründlicher Miene im Türrahmen stehen. Eine Zeit lang sagte er nichts, und sie erwiderte seinen Blick unbeirrt. Er war zweifellos ein gut aussehender Mann. Sein maßgeschneiderter Anzug saß perfekt an seiner hochgewachsenen, sehnigen Gestalt, sein grau meliertes Haar war wie immer makellos. Er sah genau wie der erfolgreiche Mann aus, der er war. Ein Liebling der Medien, kein Wunder.

Endlich lächelte er, Siegesgewissheit umspielte seine geschwungenen Lippen. Ihr Herz pochte unregelmäßig, doch ihr Gesicht blieb unbewegt.

»Ich wusste, du würdest kommen.« Er hielt inne und ließ den Blick über ihren Körper gleiten. »Du hattest keine Wahl, hab ich recht?« Er nickte selbstgefällig. »Du siehst perfekt aus.«

Wohl wissend, dass sie sich keine Fehler leisten konnte, hatte sie alles sorgfältig ausgewählt – den knielangen schwarzen Lederrock mit den durchsichtigen schwarzen Strümpfen, dazu ein weißes Oberteil mit V-Ausschnitt in Seidenstrick, so geschnitten, dass es ihre Brüste leicht umspielte und nur erahnen ließ, was darunter war. Ihre gekonnt übereinandergeschlagenen Beine offenbarten einen Blick auf die Schenkel, schlichter, aber eleganter Goldschmuck vervollständigte das Bild. Er schien erfreut. Den ersten Test hatte sie bestanden. Nun hoffte sie, ihre Gefühle noch eine Weile kontrollieren zu können.

»Wozu die Handschuhe?«, fragte er, als er ihre bis zum Ellbogen reichenden schwarzen Seidenhandschuhe bemerkte.

»Ich dachte, sie würden dir gefallen.«

Wieder lächelte er, und sie wusste, dass er sich über sie lustig machte.

»Und du hattest recht.«

Er deutete auf den Eiskübel, den sie zusammen mit zwei Sektflöten auf den Beistelltisch mit der Marmorplatte gestellt hatte.

»Champagner! Zur Feier des Tages.« Sein leises Lachen klang freudlos.

Sie griff danach und zwang ihre Hände, nicht zu zittern, während sie einen dünnen Strahl des blassgoldenen, perlenden Getränks in beide Gläser schenkte. Er trat auf den Tisch zu, griff nach einem Glas und nahm zögernd einen Schluck.

»Köstlich, aber keine gute Idee. Wir sollten unsere Sinne lieber nicht betäuben, was meinst du?« Behutsam stellte er das Glas wieder auf den Tisch und schaute ihr direkt in die Augen.

»Du hast die Initiative ergriffen. Das ist gut. Heißt das, du übernimmst heute die Führung?«

Sie stand auf und ging entschlossen auf ihn zu, dabei versanken ihre hohen Stilettoabsätze im flauschigen Teppich. Sie wusste genau, was er wollte, und tippte ihm mit einem behandschuhten Finger leicht an die Wange.

»So ist es. Ich hoffe, du bist bereit.«

Sie brauchte die Antwort nicht abzuwarten, nur gebieterisch zu klingen, dann würde er sich fügen.

»Zieh deine Sachen aus. Alles. Dann leg dich aufs Bett und warte, bis ich so weit bin.«

Sein Blick wurde skeptisch, doch sie wusste, dass es ihm gefiel.

»Was machst du dann mit mir?«, fragte er, Gleichgültigkeit vortäuschend, die er offenkundig nicht mehr verspürte.

»Erst mal schaue ich einfach bloß zu.« Sie zwang sich, ihm in die Augen zu schauen, die vor Erregung funkelten, obwohl sein Gesicht wenig oder gar kein Gefühl preisgab. Sie hatte diesen Blick schon einmal gesehen und wusste genau, wie gefährlich er sein konnte. Sie schob die Furcht beiseite.

Er durchquerte das Zimmer und begann sich langsam auszuziehen, schaute sie dabei die ganze Zeit unverwandt an. Jedes einzelne Teil, das er ablegte, wurde sorgfältig gefaltet und auf einen Stuhl gelegt, bis er vollkommen nackt war. Die Vorahnung erregte ihn, wie immer, und sie wollte nur noch wegsehen.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Leg dich aufs Bett, so wie ich gesagt habe«, erwiderte sie. Mit wachsendem Selbstvertrauen wurde ihre Stimme immer kräftiger.

Er wandte sich dem Himmelbett in der Zimmermitte zu, seine stolze Haltung zeigte jedoch verräterisch, wie befangen er sich in seinem nahezu perfekten Körper fühlte. Sein leicht gebräunter Rücken, die muskulösen Hinterbacken und die straffen Schenkel hätten auch einem Mann gehören können, der halb so alt war wie er. Mit einem triumphierenden Lächeln legte er sich auf das Bett.

»Ich bin bereit.« Seine Stimme wurde tiefer vor kaum verhohlener Lust. Sie unterdrückte einen Schauder.

»Schau mal, was ich für dich habe«, sagte sie. Hoffentlich wirkte ihr Lächeln überzeugend.

Aus ihrer Tasche zog sie fünf identische dunkelrote Seidentücher. »Deine Lieblingsfarbe.«

Er begann sich die Lippen zu lecken, als seine Erregung wuchs. Seine Gesichtszüge hatten einen fast animalischen Ausdruck angenommen, die Lippen lüstern geschwollen, die Augen erwartungsvoll flackernd.

Sie trat ans Bett, um behutsam und geschickt nacheinander erst die Arme und dann die Beine an je einen der vier hölzernen Bettpfosten zu binden. Sie nahm das fünfte Tuch und zögerte einen kurzen Augenblick.

Mit einem raschen Atemzug streckte sie sich und trat auf das Kopfteil des Betts zu.

»Heute kommt etwas Besonderes – ich will, dass du erst ganz zum Schluss etwas siehst.«

In seinem Lächeln lagen mehr als nur eine Spur von Selbstzufriedenheit und die Erwartung, dass sie es allein darauf abgesehen hatte, ihm Vergnügen zu bereiten. Wortlos band sie ihm das Tuch fest um die Augen und ging in Richtung Tür. Seine Erregung war unübersehbar und seine Stimme kaum wiederzuerkennen, als er fragte: »Und was kommt als Nächstes?« Sie schaute zu ihm hinüber und zwang sich zu einer Antwort.

»Jetzt musst du dich kurz gedulden. Ich verspreche dir, es ist mehr als du erwartest.«

Rasch verschwand sie in dem luxuriösen, ans Schlafzimmer angrenzenden Bad. Im Nu hatte sie sich ihrer Sachen entledigt und schlüpfte, ohne die langen schwarzen Handschuhe auszuziehen, behutsam in ihre Verkleidung. In weniger als drei Minuten war sie fertig.

Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, stellte sie fest, dass die Vorahnung seine Leidenschaft nur noch gesteigert hatte. Ein Anflug von Unsicherheit lag in seiner Stimme, als er bei ihrer Bewegung ein leises Rascheln hörte und dann das kaum vernehmbare Geräusch, mit dem zwei Gegenstände nacheinander vorsichtig auf den Nachttisch gelegt wurden.

»Was hast du an? Ich dachte, es wäre Seide.«

Sie legte ihre behandschuhten Hände an das Tuch, mit dem seine Augen verbunden waren, und zog es rasch und entschlossen herunter über seinen Mund, wo sie es festzurrte.

Er blinzelte ein wenig und musterte sie in ihrer Verkleidung. Er war so erregt, dass es einige Sekunden dauerte, bis er begriff, was er sah, und er starrte sie entsetzt an, während er vergeblich zu schreien versuchte.

Die Maske über ihrem Gesicht ließ bloß die Augen frei. Darin mischten sich die verschiedensten Gefühle. Nur die wenigen, die sie gut kannten, hätten das wichtigste dieser Gefühle erkannt – feste Entschlossenheit.

Sie griff zum Nachttisch hinüber, auf dem sie kurz zuvor eine Spritze deponiert hatte. Mit einem raschen Atemzug teilte sie die dunkle Behaarung in seiner Leiste mit der behandschuhten Hand und stieß die Spritze so tief wie möglich hinein. Ein leises Stöhnen, mehr war nicht zu hören, während er noch vergeblich versuchte, sich zu befreien. Sie wusste, dass die Spritze nicht allzu sehr wehgetan hatte, und sie wusste auch, dass er begriff, was sie bedeutete.

Und dann regte er sich nicht mehr.




1. Kapitel

Detective Chief Inspector Tom Douglas schaute aus dem Fenster seiner Wohnung, während er im Zimmer herumlief und die paar Sachen einsammelte, die er brauchte. Der Blick über den breiten, schmutzig gelben Fluss nach Greenwich hinüber erfreute ihn normalerweise, im Moment musste er sich aber konzentrieren und durfte keine Zeit vergeuden.

Mehrere Gläser Wein zum Mittagessen, wie idiotisch! Andererseits – woher hätte er wissen sollen, dass sein erster großer Fall bei der Met auf seinen freien Tag fallen würde? Murphys Gesetz, kein Zweifel. Sein Auftreten in den kommenden Tagen musste tadellos sein, und er musste den Respekt und das Vertrauen seines neuen Teams gewinnen. Sich wegen mittäglichen Trinkens einen Wagen schicken zu lassen war jedenfalls nicht der Start, den er sich erhofft hatte.

Er sah sich noch einmal um, ob er auch wirklich nichts vergessen hatte, doch sein Mantra »Telefon, Schlüssel, Brieftasche, Notizbuch, Dienstausweis« war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass er nicht damit rechnete. Dann knallte er die Wohnungstür hinter sich zu, rannte die sechs Treppen hinunter. Er erreichte die doppelte Eingangstür seines Wohnblocks genau in dem Moment, als ein dunkelblauer Wagen quietschend um die Ecke bog und vor dem Gebäude zum Stehen kam. In der Fahrerin erkannte Tom seine neue Kollegin, Sergeant Becky Robinson. Er öffnete die Beifahrertür und sprang hinein. Noch bevor er sich angeschnallt hatte, fuhr der Wagen auch schon wieder los.

»Tut mir leid, dass Sie bis hier herausfahren mussten, Becky«, sagte Tom.

»Schon gut, Sir. Schickes Haus, in dem Sie wohnen, wenn ich das mal so sagen darf.«

Tom sah sie an. Er war sich nicht ganz sicher, ob es bloß eine Feststellung war oder ob sie Näheres erfahren wollte. Doch ihr dunkles, glänzendes Haar schwang vorwärts und verdeckte ihr Gesicht, sodass er es nicht beurteilen konnte. Er hatte eigentlich keine Lust, ihr zu erklären, wieso ein Polizist, noch dazu ein geschiedener Polizist, sich eine Wohnung im Herzen der Docklands leisten konnte. Auch war jetzt weder die Zeit noch der Ort dazu.

Zum Glück konzentrierte sich Becky aufs Fahren, eine Abfolge von raschen Beschleunigungs-und vehementen Bremsmanövern. Tom zögerte, sie abzulenken.

»Können Sie gleichzeitig fahren und reden, Becky?«

»Kein Problem. Bisschen viel Verkehr, aber ich kann mich ja durchfädeln.«

Daran hatte er kaum einen Zweifel und stellte erleichtert fest, dass sie offenbar kein Bedürfnis hatte, ihn beim Reden anzusehen.

»Also, was wissen wir? Am Telefon sagte man mir nur was von einem ›ungeklärten Todesfall‹ – und dass er für mich sei. Ich vermute, der Zwischenfall hat sich im Zentrum von London ereignet, und wir sind dorthin unterwegs?«

»Ja. Mitten hinein nach Knightsbridge. Bei dem Opfer handelt es sich um keinen Geringeren als um Hugo Fletcher. Er ist tot. Klar. Die ersten Kollegen, die zum Tatort gerufen wurden, meinten, es sieht nach Mord aus. Sicher ist es aber nicht. Mehr weiß ich momentan auch nicht.«

Becky schwenkte abrupt nach links, um einem schwarzen Taxi auszuweichen, und drückte heftig auf die Hupe. Der Taxifahrer zeigte ihr den Stinkefinger, und Tom empfand unwillkürlich Mitgefühl für ihn, trotz Beckys gemurmelten Verwünschungen gegen Taxifahrer im Allgemeinen.

Ausgerechnet Hugo Fletcher, überlegte Tom. Was für ein Debüt für seine Laufbahn bei der Met. Er wusste einiges über das gesellschaftliche Leben des Opfers – wie wohl jeder. Die Medien hatten ihn zum Fressen gern, und der einfache Mann auf der Straße hielt ihn für eine Art Halbgott. Über sein Privatleben wusste Tom jedoch recht wenig. Er erinnerte sich, dass es eine Ehefrau gab, die Fletcher vor ein paar Jahren stolz – und Toms Meinung nach ziemlich geschmacklos – als seine »Seelenverwandte« präsentiert hatte. Doch dann hatte es irgendwelchen Klatsch über sie gegeben, an den Tom sich aber nicht mehr genau erinnerte, und jetzt war sie offenbar völlig aus der Öffentlichkeit verschwunden.

Mist! Dieser Fall würde bestimmt verdammt große Aufmerksamkeit erregen, und sie würden einer unablässigen Flut von dämlichen Fragen seitens der Presse ausgesetzt sein. Er wurde oft gefragt, wie er denn damit umging, wenn er Familien die schlimmsten Nachrichten überbringen musste, aber wenigstens konnte er da zeigen, wie leid es ihm tat. Er hielt einem trauernden Verwandten kein Mikrofon unter die Nase, um zu fragen, wie es ihm ging.

Weil Becky wegen des starken Verkehrs nur im Schneckentempo vorankam, schien es ihm sicher, ihr noch ein paar Fragen zu stellen.

»Wer hat ihn gefunden?«

»Die Putzfrau. Sie wartet dort, damit wir mit ihr reden können. DCS Sinclair ist auf irgendeiner schicken Hochzeit in Bath und wird von einem Wagen abgeholt und direkt zum Tatort gefahren. Er bat mich, die Verbindungsperson zur Familie zu sein, weil es so ein prominenter Fall ist. Das habe ich vor meiner Beförderung schon x-mal gemacht, ist also kein Problem.«

»Haben wir von den nächsten Verwandten schon jemanden erreicht?«, wollte Tom wissen.

»Ich fürchte, nein. Er wurde in Knightsbridge gefunden, wo er normalerweise die Woche über wohnt, sein Familiensitz liegt aber in Oxfordshire. Die dortigen Kollegen wurden hingeschickt, es ist aber niemand zu Hause. Aus einer früheren Ehe gibt es eine Tochter, das ist aber alles, was wir bisher wissen. Wir schicken jemanden zur Exfrau, sobald wir wissen, was mit der jetzigen ist. Es wäre doch nicht richtig, wenn die Ex es zuerst erfahren würde, oder?«

Becky erspähte eine Lücke im Verkehrsstrom und gab Gas – schlängelte sich zwischen den Autos durch und wechselte die Spur, bevor sie wieder scharf bremste. Wegen des Londoner Verkehrs am frühen Nachmittag waren die acht Meilen von Toms Wohnung zu Hugo Fletchers Haus in Egerton Crescent ein Albtraum.

»Ich schalte jetzt die Sirene ein, Sir, wenn das in Ordnung ist. Wir müssen ein bisschen Tempo machen.« Becky klemmte sich eine Haarsträhne hinter die Ohren und knipste den Schalter am Armaturenbrett an. Und schon hatte die ganz gewöhnlich aussehende Limousine blinkende Scheinwerfer und eine Sirene, um sich einen Weg zwischen den Leuten auf ihrem samstäglichen Einkaufsbummel zu bahnen.

Beckys Fahrkünste mochten sprunghaft erscheinen, doch sie verpasste keine Gelegenheit, sich auch in die kleinste Lücke zwischen zwei Autos zu zwängen oder auf die Nebenspur auszuweichen, wenn sich die Möglichkeit bot. In ihrem Gesicht spiegelten sich Konzentration und Entschlossenheit.

Trotz größter Mühe dauerte es eine gute Viertelstunde, bis sie am bereits abgeriegelten Tatort ankamen. Tom betrachtete den Hang mit den eleganten, weiß getünchten Häusern, vor denen gestutzte Buchsbaum-und Lorbeerhecken standen. Geld war hier offenbar kein Thema – doch selbst das hatte den allzu frühen Tod eines so berühmten und hochgeachteten Mannes nicht verhindern können.

Weniger beeindruckt war Tom von der Menge, die sich, die Kamera im Anschlag, davor auf der Straße versammelt hatte.

»Mist! Becky, wenn die Ehefrau noch nicht informiert wurde, müssen wir das hier unter Verschluss halten. Reden Sie doch mit denen, ja? Ich kann nicht so gut mit solchen Leuten.«

Schnurstracks steuerte er auf die Haustür zu, bevor irgendjemand ihm eine Frage zurufen konnte.

»Im obersten Stockwerk, Sir«, erfuhr Tom von dem jungen Polizisten an der Tür, während er sich in seinen Overall zwängte. Auf der Treppe nach oben registrierte er die luxuriöse Ausstattung. Seit einigen Monaten war ihm Luxus nicht mehr fremd – doch sprach dieses Haus auf eine nicht so vertraute Weise von jahrhundertelangem Reichtum.

Vor der Schlafzimmertür blieb er stehen. Die Tatortspezialisten waren gerade fertig geworden und schickten sich an zu gehen. Der Gerichtsmediziner stand neben dem Bett und vollführte seinen üblichen Zauber. Tom schaute sich um. Es war ein heller, luftiger Raum, doch seltsamerweise erinnerte bloß der Teppich an das einundzwanzigste Jahrhundert. Toms Geschmack nach passte das große Himmelbett eher in ein Landhaus, und durch die schweren, dunklen Holzmöbel wirkte der Raum bedrückender als nötig. Allerdings hellte der Tote auf dem Bett die Stimmung auch nicht gerade auf.

Er bemerkte die beiden Gläser mit dem inzwischen abgestandenen Champagner und sah, dass man Fingerabdrücke genommen hatte. Die Außenseite des Eiskübels war beschlagen, was darauf hindeutete, dass das Eis noch nicht lange geschmolzen war.

Die Szenerie hatte etwas Tragisches. Ein festlicher Anlass, offensichtlich als Feier oder romantisches Stelldichein gedacht, endete mit einer Leiche und einem schier endlosen Strom von Männern in weißen Overalls. Tom sah es bildlich vor sich: zum Toast erhobene Gläser, ein heimliches, vielversprechendes Lächeln, vielleicht ein Kuss. Was also war schiefgegangen?

Ein junger Tatorttechniker mit bleicher Haut und pickligem Gesicht hob den Blick von seiner Ausrüstung, die er gerade zusammenpackte, und schob die Brille auf der Nase hoch.

»Viel ist da nicht, Sir. Wir haben ein paar Fingerabdrücke, können sie aber lediglich mit denen des Opfers vergleichen. Das einzig Brauchbare, was wir gefunden haben, ist ein sehr langes Haar. Wurde im Badezimmer entdeckt. Ein rotes Haar – keine Ahnung, ob das was zu bedeuten hat. Wir lassen es überprüfen und melden uns dann bei Ihnen. Wenn wir Glück haben, ist vielleicht noch was von der Wurzel dran. Und dann ist da noch das Messer.«

Tom warf einen rätselnden Blick zum Bett.

»Aufgrund des offensichtlichen Mangels an Blut kann ich bloß vermuten, dass er nicht erstochen wurde.«

»Nein – wurde er nicht. Darum ist das mit dem Messer auch etwas seltsam. Es lag auf dem Nachttisch, direkt neben ihm. Keine Spur von Blut, keine Fingerabdrücke. Es stammt aus einem Set in der Küche. Ich glaube, man würde es ein Ausbeinmesser nennen, es ist also sehr scharf – so wie es aussieht, wurde es erst kürzlich geschliffen.«

»Eine Idee, wozu es hätte verwendet werden können?«

»Absolut keine, fürchte ich. Wir nehmen es aber mit und machen noch ein paar Tests, vielleicht kommt ja was dabei heraus.«

Tom nickte dem anderen Techniker zu, der lässig an der Wand lehnte, offensichtlich fertig mit seiner Arbeit.

»Danke, Jungs. Und bei der Putzfrau haben Sie die Fingerabdrücke genommen?«, fragte Tom.

»Ja – alles fertig. Die ist allerdings ganz schön durcheinander. Wir überlassen es Ihnen, von ihr zu erfahren, wer unter normalen Umständen in diesen Raum kommt, dann können wir deren Abdrücke ausschließen.« Mit einem entschlossenen Klicken klappte der junge Techniker seine Zaubertasche zu. »Also, wir sind dann fertig. Nur noch die Tücher eintüten, wenn Sie so weit sind, und dann gehen wir.«

Tom wandte sich dem Bett zu, wo ein mächtiger Mann mit ebenso mächtigem Bauchumfang über der Leiche gebeugt stand und über eine Halbmondbrille spähte. Arme und Beine des Verstorbenen waren mit dunkelroten Tüchern an die vier Pfosten des Betts gebunden, der Mund geknebelt. Der Körper war nackt und für einen Mann in Hugo Fletchers Alter gut in Form. Stumm starrte Tom die Leiche an. Erst Champagner, dann eine Art Fesselspiel. Sah aber nicht nach einer typischen Form von BDSM aus. Körperliche Spuren von Unterwerfungspraktiken oder Sadismus waren nicht zu erkennen.

Da Tom den Gerichtsmediziner bisher nicht kennengelernt hatte, ging er hinüber, um sich vorzustellen. Er hatte Gerichtsmediziner schon immer gemocht und noch keinen getroffen, der nicht ein wenig spleenig gewesen wäre.

»Schönen Nachmittag. DCI Tom Douglas. Danke, dass Sie den Tatort für mich noch unberührt gelassen haben, aber ich glaube, jetzt können wir ihm die Hände und Füße losmachen.«

»Rufus Dexter. Die Hand schüttle ich Ihnen jetzt lieber nicht«, sagte der Gerichtsmediziner und schwenkte eine behandschuhte Hand, die weiß Gott wo gewesen war, in Toms ungefähre Richtung. Er beugte sich herüber, um mit dem Losbinden zu beginnen, während ein Mann von der Spurensicherung auf der anderen Bettseite anfing.

»Merkwürdige Sache, Tom. Er ist festgebunden, also Fremdeinwirkung? Wahrscheinlich. Sexuelles Motiv? Die Tücher deuten jedenfalls darauf hin. Ob er bloß daran gestorben ist? Glaub ich nicht. Ist aber möglich. Kein Hinweis darauf, dass er gerade zugange war. Der Penis ist sauber – ich würde sagen, der war seit der letzten Dusche in keiner Frau drin. Muss ich aber noch überprüfen. Möglicherweise oral? Keine Ahnung.«

Tom unterbrach den Informationsfluss.

»Anzunehmen, dass es eine weibliche Person war, meinen Sie nicht?«

»Hmm. Vermutlich. In der Glotze kam der mir eigentlich immer recht hetero vor. Haben Sie mal was läuten hören, von wegen, er hätte auch nur das leiseste Interesse an Männern? Dachte ich nicht, obwohl, alles ist möglich. Keine Anzeichen dafür, dass jemand auf ihm, um ihn herum war – Männlein oder Weiblein. Bett ist unberührt. Ich habe mir seinen Körper angesehen und keine Haare gefunden – Schamhaar oder sonst welche – außer seinen eigenen. Der ist blitzsauber.«

Komisch, dachte Tom. Alles deutete auf Sex, doch offenbar war nichts passiert.

»Irgendeine Vermutung zur Todesursache?«

»Ich sehe keine unmittelbaren Hinweise darauf, dass man was mit ihm gemacht hat. Möglicherweise wurde er gefesselt und so gelassen, und die darauffolgende Panik führte zu einer Herzattacke, oder er wurde irgendwie vergiftet. Den Champagner überprüfen wir natürlich. Antworten gibt es erst, wenn ich ihn aufgemacht habe und die Resultate vom Labor kriege. Tut mir leid.«

Tom fragte, ob sie die Leiche umdrehen könnten – um nach Spuren zu schauen, die auf sexuelle Vorlieben hindeuten könnten, wie zum Beispiel Bondage. Der Rücken war unverletzt, doch Blutergüsse an beiden Hand-und Fußgelenken, die die Tücher hinterlassen hatten, ließen einen Kampf vermuten.

»Muss nichts zu bedeuten haben«, teilte der junge, pickelige Techniker mit. »Die sollen sich ja in Ekstase winden, wenn sie diese Spiele machen. Um zu zeigen, dass sie es genießen. Muss nicht heißen, dass er sich gewehrt hat. Die haben auch nicht immer Sex – wissen Sie, auf die übliche Art. Sie hat ihm vielleicht bloß einen runtergeholt.«

Interessiert musterte Tom den Tatortspezialisten, widerstand jedoch der Versuchung, ihn zu fragen, woher er sich mit Bondage so gut auskannte. So faszinierend diese Spekulation auch war, es war Zeit, ein paar Fakten zu bekommen. Er wandte sich wieder an Rufus Dexter.

»Irgendeine Idee zur Todeszeit?«

»Die Putzfrau ist ein dummes Huhn«, erwiderte der. »Hat erst nach einer Stunde die Polizei gerufen. War zu sehr in Panik, sagt sie. Die war schon eine Viertelstunde hier, bevor sie die Leiche gefunden hat. Wie lange hat der schon tot gelegen, bis wir gekommen sind? Maximal drei Stunden, eher zweieinhalb.«

Kaum machte der Gerichtsmediziner eine Atempause, schaltete sich Tom ein.

»Zeitpunkt des Todes war also etwa zwischen halb zwölf und zwölf. Ja?«

Rufus nickte.

»Okay, Rufus, lassen Sie die Leiche ruhig wegbringen, wenn Sie so weit sind. Wann machen Sie die Obduktion?«

»Ist morgen Vormittag okay? Würde es lieber früh machen. Die Presse wird was hören wollen. Der Minister zweifellos auch, wenn man bedenkt, um wen es sich handelt! Ist acht Uhr in Ordnung für Sie?«

Tom zuckte gequält zusammen, als er an den Telefonanruf dachte, der ihm damit bevorstand. »Sagen wir mal so – ich werde schon genug Ärger kriegen, dass ich allen den Samstag vermassle, Sonntag ist also auch nicht schlimmer, denke ich. Wir gewinnen ja eine Stunde – heute Nacht werden die Uhren zurückgestellt. Ich spreche mal mit DCS Sinclair, ob er dabei sein will. Klingt, als wäre er mittlerweile eingetroffen.«

Durch die offene Tür drang die ruhige, aber Respekt einflößende Stimme von Detective Chief Superintendent James Sinclair herauf. Tom wusste, dass er seine Anweisungen so geben würde, dass sie eher wie Anregungen klangen, sie aber keiner infrage stellen würde. Sein seltsames, etwas schiefes Gesicht hatte ihm den Spitznamen Isaiah eingetragen, den Tom, wie er beschämt eingestand, erst begriffen hatte, nachdem er ihm erklärt worden war, der jedoch immer voller Zuneigung ausgesprochen wurde. Tom empfand diesem Mann gegenüber größte Hochachtung. Und obwohl er ihn noch gar nicht lange kannte, war er aufrichtig erfreut gewesen, als er zu seinem Stellvertreter im Morddezernat ernannt worden war. Obwohl es andere Gründe für seinen Umzug nach London gab, war die Arbeit für James Sinclair ein absoluter Bonus.

Die Bestattungsunternehmer waren gerufen worden, um die Leiche abzutransportieren, und Tom nutzte die Gelegenheit, sich noch einmal umzusehen. Jetzt erst merkte er, was mit dem Raum nicht stimmte. Es gab überhaupt keine weibliche Note. Er hatte noch kein Schlafzimmer eines Ehepaares gesehen, in dem sich nicht mindestens ein paar Parfumflakons und Hinweise auf Schminke oder Gesichtscremes befunden hätten. Doch hier war keine Spur davon. Er öffnete die Schranktür und schaute hinein. Nur feine Anzüge. Er trat an die Kommode hinüber, wieder das Gleiche. Frische Hemden, alle perfekt zusammengelegt, in einer anderen Schublade Unterwäsche und Socken.

Er ließ die Männer ihre Arbeit machen und schlenderte über den Flur in ein zweites Schlafzimmer. Dieses war ebenso neutral wie das erste, mit ähnlichem Mobiliar. Die Kommode war völlig leer, bloß der Schrank deutete auf ein weibliches Familienmitglied hin, mit ein paar Kleidersäcken, in denen sich Abendkleider befanden, jedoch keinerlei Tagesgarderobe. Es war sonnenklar, dass die Wohnung normalerweise ausschließlich von Hugo Fletcher benutzt wurde, und selbst das nur während der Wochentage. Auch eine wichtige Persönlichkeit wie dieser Mann hätte zum Entspannen am Wochenende wohl kaum einen feinen Anzug oder Smoking getragen. Und soweit Tom sehen konnte, kam die Ehefrau bloß zu besonderen Anlässen her.

In Gedanken versunken ging er hinunter, wo der DCS mit Becky Robinson redete.

»Becky, einer von den Polizisten hat versucht, aus der Putzfrau was rauszukriegen, die redet aber anscheinend bloß Stuss, sagt immer wieder, wie peinlich es ihr ist, dass sie das Opfer ›im Adamskostüm‹ gesehen hat, wie sie es nennt. Könnten Sie es bitte mal probieren? Sie wissen besser als die meisten, wie wichtig das ist – und Zeit ist alles.«

»Okay, Sir, ich schau mal, was ich machen kann.« Becky, die sich offensichtlich bereits mit den Räumlichkeiten vertraut gemacht hatte, steuerte auf die Kellertreppe zu.

Tom warf einen kurzen Blick umher. Beim Hereinkommen war es ihm nicht aufgefallen, doch nun bemerkte er, dass das Erdgeschoss zum größten Teil in sehr schicke Büroräume aufgeteilt war, von denen jeder eher einem eleganten Studierzimmer glich als einem Arbeitsplatz, während in den beiden oberen Stockwerken offenbar die Wohnräume waren.

Jetzt, wo sie unter sich waren, wandte Tom sich seinem Chef zu und informierte ihn über das Gespräch mit dem Gerichtsmediziner. James Sinclair nahm die Fakten ruhig zur Kenntnis.

»Was halten Sie von dem Messer, Tom? Glauben Sie, er ist an einer Herzattacke gestorben, und das Messer war nur dafür gedacht, ihn nachher loszuschneiden?«

»Schon möglich, das wissen wir aber erst nach der Obduktion. Die Knoten waren fest, aber nicht so schwer aufzukriegen, dass man dazu ein Messer gebraucht hätte. Ich werde die Herkunft der Tücher untersuchen lassen und sehen, ob wir jemanden finden, der so dämlich war, alle fünf per Kreditkarte im selben Geschäft zu kaufen, was ich aber irgendwie nicht glaube. Offenbar kannte das Opfer die Person, die da bei ihm war, es gibt keine Anzeichen für einen gewaltsamen Zutritt, und der Champagner deutet klar darauf hin, dass die Sache geplant war. Wir müssen nachprüfen, ob etwas fehlt, es sieht aber auf den ersten Blick nicht so aus, obwohl es da ja einige recht wertvolle Sachen gibt.«

»Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass diesmal die Augen der Welt auf uns ruhen. Aber nichts Besseres als ein prominenter Fall, um Ihre Qualifikationen zu testen, was, Tom?«

Tom sah sich im Korridor um und bemerkte eine Reihe von Bildern, die ihm bisher noch nicht aufgefallen waren. Es waren hauptsächlich gerahmte Fotos des Opfers mit diversen hochrangigen Politikern und einige mit anderen berühmten Philanthropen. Trotzdem fiel es schwer, den lächelnden Mann im tadellosen Smoking mit dem gefesselten und geknebelten nackten Leichnam auf dem Bett in Verbindung zu bringen.

James Sinclair folgte Toms Blick.

»Der gute, alte Hugo mag wohl der Liebling der Öffentlichkeit und der Medien gewesen sein, hat allerdings auch so manchen ganz schön geärgert, und mich wundert es ja ehrlich gesagt schon, dass ihn nicht längst jemand ordentlich verprügelt hatte. Wie ich gehört habe, hatte er Leibwächter. Wo zum Teufel waren die heute?«

Tom sah zur Eingangstür hinüber.

»Das Haus ist sehr gut geschützt. Hier fühlte er sich wohl sicher und wollte vielleicht nicht, dass die Leibwächter mitkriegen, was er im Schilde führte. Ich lasse sie ausfindig machen, mal sehen, was die uns sagen können. Ich gehe jetzt und schaue mal, wie Becky vorankommt. Bei der Meute da draußen bin ich mir nicht sicher, wie lang wir das hier für uns behalten können.«

Tom ging in den Keller hinunter, wo Becky in einem sehr behaglichen Aufenthaltsraum für Mitarbeiter auf einem niedrigen Sofa saß. Sie hielt die Hand einer Person, von der er annahm, dass es sich um die Putzfrau handelte. Obwohl er nicht bezweifelte, dass sie wirklich trauerte, merkte Tom, dass sie die Aufmerksamkeit genoss. Eine Polizistin machte ihr in der angrenzenden Küche gerade eine Tasse Tee, und vor ihr auf einem niedrigen Couchtisch stand ein kleiner Brandy.

In ihrem Mantel und mit einer ziemlich merkwürdig geformten braunen Strickmütze auf dem Kopf, wie sie Tom noch nie gesehen hatte, schätzte er sie auf etwa sechzig. Becky redete beruhigend auf sie ein. Tom beschloss, sich im Hintergrund zu halten und die Sache ihr zu überlassen.

»Beryl, Sie waren uns wirklich eine große Hilfe. Es war bestimmt ein schrecklicher Schock für Sie. Wir müssen allerdings unbedingt Lady Fletcher finden. Können Sie uns da weiterhelfen?«

Tom war etwas überrascht, als er den Titel hörte. Er hatte ganz vergessen, dass Hugo Fletcher für seine karitativen Aktivitäten geadelt worden war. Was die britische Ehrenliste betraf, war er nicht besonders gut auf dem Laufenden.

»Arme Alexa! Sie hatte ihren Daddy ja so lieb, wissen Sie.«

»Beryl, ohne es Ihnen schwer machen zu wollen – aber wir können es Alexa erst sagen, wenn wir Lady Fletcher benachrichtigt haben.«

Beckys hübsches Gesicht lief leicht rosa an, was Tom als Frustration deutete.

»Da sollten Sie Rosie fragen – die wird wissen, wo sie ist.«

»Wer ist Rosie, und wie kann ich sie erreichen?«, fragte Becky leicht genervt.

»Rosie Dixon – eine von Sir Hugos Sekretärinnen, die kümmert sich um alle Termine und so. Ihre Nummer steht in dem roten Buch im Büro. Probieren Sie es erst mal auf ihrem Handy, so wie ich Rosie kenne, ist sie nämlich bestimmt bei Harvey Nicholson Wäsche kaufen. Soviel ich weiß, ist sie da täglich stundenlang. Wieso er sich das bieten lässt, keine Ahnung.« Beryl merkte, dass sie von Fletcher in der Gegenwartsform gesprochen hatte, und machte ein erschüttertes Gesicht.

Allerdings war jetzt keine Zeit, sie zu trösten. Tom wandte sich zur Treppe und eilte wieder zurück ins große Büro. Becky bat die Polizistin, sich um Beryl zu kümmern, und folgte ihm.

»Rosie Dixons Nummer hab ich«, sagte er ein paar Minuten später. »Können Sie sie anrufen, Becky, sie soll ganz schnell herkommen. Und fragen Sie, ob sie weiß, wie wir Laura Fletcher am schnellsten erreichen können.«

Tom ging zum Hauseingang, wo der DCS mit dem Polizisten sprach, der als Erster am Tatort gewesen war. Kurz darauf kam Becky, ein Blatt Papier schwenkend, aus der Tür gerannt und rief: »Hat geklappt, Sir! Rosie ist unterwegs, wir brauchen also einen, der mit ihr redet. Und ich habe herausbekommen, wo Lady Fletcher ist. Rosie sagt, sie müsste heute Nachmittag eigentlich aus ihrem Haus in Italien zurückkehren, Ankunft demnächst in Stansted. Wir müssen sie abfangen.«

Tom blieb kurz stehen, um den DCS auf den neuesten Stand zu bringen, und folgte Becky dann hinaus. »Okay, das können wir vom Auto aus organisieren – auf zu ihr, bevor die Nachricht durchsickert.«




2. Kapitel

Becky tat ihr Bestes, um so schnell wie möglich auf die M11 zu gelangen. Sie versuchte, sich auf die vor ihr liegende Straße zu konzentrieren, um das komplizierte Gespräch auszublenden, das ihr Chef da anscheinend führte, doch das war unmöglich. Vor allem, weil sie die durchdringende Stimme eines äußerst ungehaltenen weiblichen Wesens am anderen Ende der Leitung hören konnte.

Das Gespräch endete abrupt, und sie hörte, wie DCI Douglas bedächtig ausatmete, während er sich gegen die Kopfstütze zurücklehnte. Sie riskierte einen kurzen Blick und sah, dass seine Augen geschlossen waren. Zum ersten Mal bemerkte sie an ihm eine gewisse Traurigkeit und dass die Haut um seine Augen leicht bläulich war, als hätte er nicht gut geschlafen. Sie verspürte den seltsamen Drang, seine Hand zu ergreifen und sie beruhigend zu drücken. Eine lächerliche Vorstellung! Reiß dich zusammen, sagte sie sich und überlegte, wie sie das Schweigen brechen sollte, doch er ersparte ihr die Mühe.

»Tut mir leid, Becky. Wäre mir lieber gewesen, Sie hätten das nicht gehört.«

»Schon gut, Sir. Tut mir leid für Sie, ehrlich.«

»Unter diesen Umständen können wir uns die Formalitäten eigentlich schenken. Sagen Sie Tom, wenn wir unter uns sind. Schließlich haben Sie gerade gehört, wie mich meine Exfrau zusammengestaucht hat, sodass ich mich noch mehr wie ein Schweinehund fühle als sowieso schon.«

»Das Privileg der Exfrau, Sir – Verzeihung, Tom. Meine Mum hat meinen Dad auch andauernd angeschrien.«

Tom lächelte verlegen. »Dass sie sauer ist, kann ich ihr ehrlich gesagt nicht verdenken. Ich sollte heute eigentlich meine Tochter abholen, damit sie zum ersten Mal, seit ich in London bin, bei mir übernachtet. Wir hatten uns beide schon drauf gefreut.«

»Ich bin sicher, Ihre Tochter versteht das«, sagte Becky.

»Lucy ist erst fünf. Sie weiß bloß, dass sie nicht wie versprochen übers Wochenende bei ihrem Dad sein kann. Und glauben Sie wirklich, dass ihre Mutter den Grund dafür positiv darstellt?«

Tom schaute nachdenklich aus dem Fenster, offenbar erwartete er keine Antwort. Nach kurzer Pause wandte er sich mit einem selbstironischen Lächeln wieder Becky zu.

»Okay, zurück zum Geschäftlichen«, sagte er. »Bevor ich von meiner Exfrau abgebürstet wurde, habe ich Ajay im Büro Lady Fletchers Flugdaten übermittelt und ihm gesagt, er soll die Fluggesellschaft kontaktieren, die sollen sich einen Flugbegleiter zur Brust nehmen und Laura Fletcher nach der Landung in einen separaten Raum bringen.«

Becky warf Tom einen kurzen Blick zu.

»Sie wissen schon, dass sie auf einen Billigflieger gebucht ist, oder?«

Sie merkte, dass Tom nicht ganz begriff.

»Da gibt es keine festen Sitzplätze – es ist wie in einem Bus. Man steigt ein und sucht sich irgendwo einen Platz.«

»Verdammt, wie sollen die sie dann finden? Ich nehme an, die machen eine Durchsage. Wieso zum Teufel nimmt Laura Fletcher eigentlich einen Billigflug?«

»Das müssen Sie sie fragen. Bei dem schwerreichen Gatten hätte ich gedacht, die haben einen eigenen Learjet oder so was.«

»Haben Sie eigentlich aus der Putzfrau was Interessantes herausgekriegt?«

»Eigentlich nicht, bloß dass sie heute gar nicht in Egerton Crescent hätte sein sollen. Samstags arbeitet sie nicht, hatte aber am Freitag ihre Handtasche dort vergessen. Ihr Glück, dass sie wegen eines Streits mit ihrem Mann den ersten Bus verpasst hatte, sonst wäre sie ungefähr zur Todeszeit angekommen. Sie sagte, normalerweise wäre sie gar nicht nach oben gegangen, habe dann aber gemerkt, dass die Alarmanlage ausgeschaltet war. Deshalb habe sie angenommen, dass Sir Hugo in der Wohnung war. Sie ging hinauf, um zu erklären, weshalb sie da war. Da fand sie dann die Leiche und war so erschrocken, dass sie sich etwa eine Stunde lang im Aufenthaltsraum eingesperrt hat für den Fall, dass der Killer noch im Haus war. Ein Telefon gibt es da nicht, also konnte sie uns auch nicht sofort anrufen.«

»Ich habe sie von Alexa reden hören«, sagte Tom. »Sir Hugos Tochter, nehme ich an?«

»Ja. Lebt bei der Exfrau.«

Becky wollte gerade eine taktlose Bemerkung über Exfrauen machen, als ihr Handy klingelte. Sie nestelte kurz an der Hörmuschel hinter ihrem linken Ohr herum und meldete sich.

»DS Robinson.« Nichts. »DS Robinson«, wiederholte sie.

Mit einem irritierten Zungenschnalzen zog sie sich das dumme Ding vom Ohr und schmiss es über die Schulter auf den Rücksitz.

»Blödes Headset. Nie funktioniert es, wenn man es mal braucht. Wenn derjenige wieder anruft, muss ich auf Lautsprecher stellen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Kurz darauf klingelte das Handy erneut, und Becky drückte die Lautsprechertaste.

»DS Robinson.«

»Ja, Bex. Endlich! Hier ist Ajay. Bist du bei Schwarm?«

Tom wandte den Kopf und musterte Becky fragend. Sie zuckte gequält zusammen.

»Ja, Ajay, bin ich.«

»Schalt lieber auf Lautsprecher, damit er es auch hört.«

»Tolle Idee, Ajay – kommt aber ein bisschen zu spät.«

»Ach, Mist! Tut mir leid, Sir.«

Weil er offenbar erkannte, dass es besser war, die Nachricht schnell zu überbringen, in der Hoffnung, dass sein Fauxpas übersehen wurde, fuhr Ajay fort.

»Ich dachte mir, es freut Sie vielleicht zu erfahren, dass Lady Fletcher tatsächlich in dem Flugzeug sitzt und ein Gepäckstück aufgegeben hat. Es wurde kein Gepäck wieder ausgeladen, und laut Passagierliste ist sie an Bord. Die machen dann kurz vor der Landung eine Durchsage und rufen Sie an, um abzusprechen, wie und wo Sie sie treffen können.«

Nach Beendigung des Gesprächs warf Becky ihrem Boss einen nervösen Blick zu.

»Oje!« Sie merkte, dass sie rot wurde. Sie und Ajay hatten für alle Vorgesetzten Spitznamen, achteten normalerweise aber darauf, sie vertraulich zu halten.

»Würden Sie das bitte erklären, Becky?«

Sie stöhnte.

»Mir bleibt wieder mal die Drecksarbeit. Dieser Ajay, ich bring ihn um. Also gut … wissen Sie noch, als Sie zu Ihrem Einstellungsgespräch da waren? Florence sah Sie ins Büro kommen und meinte, dass Sie ein Frauenschwarm seien. Als Sie den Job bekamen, wurden Sie deshalb ›Frauenschwarm‹ genannt oder abgekürzt eben ›Schwarm‹. Das ist alles.«

Tom sagte kein Wort, doch Becky konnte den Mund nicht halten.

»Allerdings ist Florence etwa neunzig und blind wie ein Maulwurf!«

»Na, das erklärt dann ja alles«, erwiderte Tom trocken.

Na ja, dachte Becky, er ist schon recht attraktiv. Nicht ihr Typ – sie hatte es gern etwas lockerer. Von der Bettkante stoßen würde sie ihn allerdings auch nicht, und er war ziemlich gut gebaut.

Um rasch das Thema zu wechseln, deutete Becky auf eine Mappe auf dem Rücksitz.

»Vielleicht wollen Sie da mal reinschauen. Ich bekam ein paar Fotos gemailt, während Sie bei der Leiche oben waren, und hab sie im Büro der Sekretärin ausgedruckt. Die Techniker meinten, es wäre okay, den Computer dort zu benutzen. Sind interessant.«

Tom war dankbar für den Themenwechsel, gutes Aussehen hin oder her. Er kannte Becky noch nicht gut, vermutete aber, dass die letzte Stunde für sie beide ziemlich aufschlussreich gewesen war. Dass sie ein Klatschmaul war, glaubte er allerdings nicht. Sie war zäh und ehrgeizig und würde seine Privatsphäre sicher respektieren. Was davon noch übrig war, jedenfalls.

Er schlug die Mappe auf.

Das erste Bild zeigte eine strahlende junge Frau. Langes, gewelltes Haar fiel ihr über die Schultern. Sie trug ein zinngraues seidenes Abendkleid, vorn tief ausgeschnitten und mit breiten Trägern, sie hatte eine fabelhafte Figur. Nicht bleistiftdünn, sondern schmal mit herrlichen Kurven. Was Tom am meisten auffiel, war ihr verblüffendes Lächeln. Es erhellte ihr ganzes Gesicht, und sie wirkte überglücklich. Becky sah zu ihm herüber.

»Laura Fletcher. Das wurde vor etwa zehn Jahren aufgenommen. Sie hatte grade ihren zukünftigen Mann kennengelernt, und das war ihr erstes Rendezvous in der Öffentlichkeit. Ist Ihnen das rote Haar aufgefallen? Ich hatte schon gedacht, das wäre ein Anhaltspunkt, wenn wir nicht von Laura Fletchers Italienaufenthalt wüssten.«

Daraufhin schaute Tom sich die restlichen Fotos an. In derartigen Fällen bestand immer die Chance, dass es die Ehefrau war, das machte sie zur Hauptverdächtigen. Allerdings gab es zu viele Dinge, die nicht passten, abgesehen von der Tatsache, dass sie sich anscheinend außer Landes befunden hatte. Die ganze Szenerie im Schlafzimmer, der Champagner, die Seidentücher – es sah nicht nach einem Stelldichein mit der Ehefrau aus, insbesondere da alles darauf hindeutete, dass sie sich selten in der Wohnung aufhielt. Eher nach einem geheimen Rendezvous mit einer Geliebten. Ehefrau außer Landes, die Woche über getrennt wohnend – die perfekte Gelegenheit für einen Besuch der anderen Frau, überlegte Tom.

Mittlerweile war er beim letzten Foto im Stapel angelangt, als er laut fluchte.

»Scheiße – was zum Teufel ist denn da passiert?«

»Ich dachte mir schon, dass Sie so reagieren würden«, sagte Becky. »Die anderen sind aber auch interessant. Die wurden über einen längeren Zeitraum hinweg gemacht, sie sieht aber irgendwie anders aus. Was denken Sie?«

Tom betrachtete die anderen Fotos. Auf keinem strahlte Laura Fletcher so heiter wie auf dem ersten. Ihre Kleider waren zweifellos kostspielig, aber irgendwie sah sie auf jedem immer weniger sexy aus. Immer noch wunderschön, aber dünner. Und auf dem dritten gestellten Foto war ihr Haar auf einmal nicht mehr rot, sondern brünett, was ihr gut stand. Irgendwie wirkte sie aber steif und verlegen. Sie trug ein Kleid, das ihr unvorteilhaft halb über den Busen hing und Flügelärmel hatte. Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem letzten Foto und wandte sich an Becky.

»Wissen Sie, wann das aufgenommen wurde?«

»Vor einem halben Jahr etwa, glaube ich. Anscheinend gibt es aus den letzten vier bis fünf Jahren nur wenige Fotos. Sie begleitete ihren Mann nicht mehr auf Veranstaltungen und war von Zeit zu Zeit immer wieder in privaten Pflegeheimen, Abteilung Psychiatrie. Wir wissen von zumindest einigen relativ langen Aufenthalten. Das letzte Foto wurde von einem sehr aufdringlichen Paparazzo gemacht, der in der Klinik gerade seine Mutter besuchte. Lady Fletcher erkannte er zwar nicht, aber den Wagen, der sie abholte. Hugo Fletchers Wagen hat ein spezielles Nummernschild.«

Wieder betrachtete Tom die Aufnahme. Die Frau auf dem Foto konnte man leicht für fünfzig halten, dabei wusste er, dass Laura Fletcher erst Mitte dreißig war. Sie trug ein Paar Hosen, das aussah, als wäre es mindestens zwei Nummern zu groß, dazu einen unförmigen Pullover und flache Schuhe. Ihr Haar war straff aus dem Gesicht gekämmt und von einem stumpfen Mausgrau – nicht rot. Sie sah blass und matt aus. Sie muss ziemlich krank gewesen sein, dachte Tom, um sich dermaßen zu verändern. Es war ein trauriger Anblick, und er fragte sich, wie Hugo Fletchers Leben im Rampenlicht von der Krankheit seiner Frau beeinflusst worden war. Er gab es nur ungern zu, aber die Theorie mit der Geliebten war durchaus plausibel.

»Wissen wir schon, was ihr fehlte?«

Becky hatte bereits Nachforschungen angestellt. »Wir haben das Krankenhaus kontaktiert, die dürfen aber aus Vertraulichkeitsgründen natürlich nichts über die Patienten sagen. Na, in ein paar Minuten werden Sie sie ja sehen – wir sind gleich da und liegen gut in der Zeit. Sie hat ihr Gepäck also vermutlich noch nicht abgeholt.«

»Wollen wir hoffen, dass die von der Airline gespurt haben.«




3. Kapitel

Laura blinkte und lenkte ihren Wagen abrupt von der Hauptstraße auf den unbeleuchteten Weg, der zu Ashbury Park hinaufführte. Sie trat heftig auf die Bremse, und der Wagen kroch langsamer vorwärts, während sie nervös zu dem merkwürdigen weißen Licht hinaufsah, das den Himmel über den Bäumen vor ihr erhellte. Vorsichtig bog sie um die letzte Kurve in Richtung der Toreinfahrt ihres Hauses und wurde mit einem erschütternden Anblick konfrontiert.

»Ach du lieber Gott«, flüsterte sie.

Es gab kein Entrinnen. Als die Pressehorde das tiefe Summen ihres Mercedes Coupé hörte, schwenkten sämtliche Kameras herum. Sofort richteten Fernsehteams ihre Bogenlampen auf das herannahende Auto aus, die hellen Strahlen durchdrangen das Wageninnere mit ihrem grellen Schein und blendeten Laura kurzzeitig. Der Anblick von Fotografen war an dieser Toreinfahrt nichts Ungewöhnliches, und sie konnte die Aufregung der Meute regelrecht spüren. Immerhin waren Hugos Berühmtheit und sein Prominentenstatus buchstäblich von ebendiesen Leuten aufgebaut worden, indem er sie geschickt mit gerade so vielen Informationen über seine Arbeit versorgte, dass ihr Interesse bestehen blieb.

Das hier war aber etwas anderes. Das hier war eine Raubtierfütterung.

Und es gab nur eine Möglichkeit, wie sie sich Zugang zu ihrem Heim verschaffen konnte. Bei der elektrischen Toröffnung hatte Hugo auf einem Türcodesystem statt auf einer Fernbedienung bestanden. Auf diese Weise konnte er den Code regelmäßig ändern. Fernbedienungen konnten verloren gehen oder sogar meistbietend verkauft werden.

Als sie stehen blieb, konnte sie nicht verhindern, dass das rücksichtslose Blitzlichtgewitter ihren furchtsamen Blick offenbarte. Während sie ihr Fenster lautlos herunterließ, um den Zugangscode einzutippen, hörte sie die aufgeregten Schreie der Presseleute, von denen jeder sich das beste Bild sichern wollte.

»Schauen Sie mal hier herüber, Lady Fletcher!«

»Hat man Ihnen schon das Neueste gesagt, Lady Fletcher?«

»Können Sie uns etwas sagen, Laura?«, als ob der Gebrauch ihres Vornamens eher eine Antwort bewirken würde. Doch niemand sagte, was denn die Neuigkeiten waren. Das allein sprach schon Bände.

Zahllose Kameras fingen ihren völlig verzweifelten Blick ein, als sie ihr Fenster wieder schloss. Sie hatte das sichere Gefühl, dass dieses Motiv am nächsten Morgen auf der Titelseite mehrerer Zeitungen prangen würde.

Während sie den Wagen so rasch wie möglich zwischen den wuchernden Hecken hindurch auf die Vorderseite des Hauses zusteuerte, wurde sie beinahe von einem Brechreiz überwältigt. Sie wusste, dass die Polizei, die aus Sicherheitsgründen den Code für das Tor hatte, bereits wartete. Bestimmt waren sie schon im Haus. Was würden sie von ihr erwarten? Es war schon lange her, dass Laura sich imstande gefühlt hatte, einfach instinktiv auf das Leben zu reagieren. Sie war daher etwas überrascht, als sie nur einen einzelnen Polizisten wie eine Art Wachposten auf den Stufen vor der Eingangstür von Ashbury Park stehen sah. Vor den riesigen schwarzen Türen nahm er sich klein aus. Beim kurzen Blick auf sein Gesicht im Scheinwerferlicht konnte sie sehen, dass er misstrauisch und beunruhigt wirkte, er redete aufgeregt in sein Funkgerät. Es war offensichtlich, dass er sie nicht erwartet hatte.

Sie fuhr an die Stufen heran. Der Polizist steckte sein Funkgerät weg und eilte hinunter, um ihr die Wagentür zu öffnen, kam aber zu spät.

»Lady Fletcher? Es tut mir wirklich leid, aber wir haben noch nicht mit Ihnen gerechnet. Wenigstens war ich für alle Fälle schon mal hier, aber meine Vorgesetzten sind unterwegs. Sie wollten Sie in Stansted abholen, aber …«

Nach einem tiefen Atemzug unterbrach Laura ihn mit vor Anspannung leicht bebender Stimme.

»Schon gut, Officer. Sagen Sie mir nur, was passiert ist.«

»Wir haben versucht, die wilden Tiere am Tor im Zaum zu halten, Euer Ladyschaft. Bis man es Ihnen gesagt hat, besteht Nachrichtensperre, und die wissen, dass sie nichts sagen sollen. Die haben doch nichts gesagt, oder?«

»Genug. Genug, damit ich weiß, dass es sehr ernst ist. Sagen Sie es mir.«

»Wir sollten vielleicht reingehen und warten, bis die leitenden Polizeibeamten hier sind.«

Laura wollte es einfach hinter sich bringen und dann so schnell wie möglich allein sein. Sie versuchte ihre wachsende Panik unter Kontrolle zu halten.

»Es geht um meinen Mann, habe ich recht? Sonst hätte er mich doch angerufen. Hat er aber nicht. Die Wahrheit kann nicht schlimmer sein als das, was ich hier ahne, also sagen Sie es mir um Gottes willen doch einfach gleich. Bitte.«

Der junge Polizist holte tief Luft.

»Also, ich weiß bloß … es tut mir wirklich leid, Lady Fletcher, dass ich Ihnen das sagen muss … aber Ihr Gatte wurde heute in Ihrem Haus in London tot aufgefunden. Das ist sicher sehr schlimm für Sie, kann ich mir denken. Möchten Sie reingehen? Das wäre bestimmt das Beste.«

Laura traute sich nicht zu sprechen. Sie starrte den Polizisten bloß ein paar Sekunden stumm an, drehte ihm dann den Rücken zu und ging ohne ein Wort auf das Haus zu. Es war zwar nicht seine Schuld, doch konnte sie jetzt den Gedanken nicht ertragen, dass jemand da war. Indem sie sich zwang, einen Fuß vor den anderen zu setzen, stieg sie die Stufen zur Haustür empor. Es kam ihr so vor, als befände sie sich außerhalb ihres Körpers und schaute hinunter auf eine Vorführung – noch dazu eine schlechte. Offenkundig hatte der Polizist nicht gewusst, was er sagen sollte, und sie war unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Ein Schrei lauerte direkt unter der Oberfläche, doch irgendetwas in ihr hinderte ihn daran hervorzubrechen. Sie durfte noch nicht schlappmachen.

Als sie die oberste Stufe erreichte, hörte sie ein unerfreuliches Geräusch. Die Presse vor dem Tor war zwar nicht zu sehen, doch kündigte ein gleichmäßig pochender, an Lautstärke zunehmender Ton das rasche Näherkommen eines Hubschraubers an. Als sie den Schlüssel ins Haustürschloss steckte, tauchte zu ihrem Entsetzen ein riesiger Scheinwerfer über ihr das gesamte Anwesen in grelles Flutlicht und beleuchtete auch sie und den unglückseligen Polizisten. Der Bann war gebrochen.

Hastig drehte sie den Schlüssel im Schloss und stieß die Tür auf, voller Erleichterung, den aufdringlichen Kameralinsen über ihr entkommen zu sein. Heftig knallte sie die Tür zu und lehnte sich schwer dagegen – erst dann ließ sie den Tränen freien Lauf. In unablässigen Strömen flossen sie ihr über die Wangen, doch ihr Weinen war lautlos. Langsam gaben ihre Beine nach, und sie sank auf den kalten Steinboden, den Rücken immer noch fest gegen die Tür gepresst. Nach vorn gebeugt, die Stirn auf den Knien, die Arme fest um den Kopf gelegt, versuchte sie sich verzweifelt davon abzuhalten, völlig zusammenzubrechen.

Vor ihrem inneren Auge sah sie Bilder von Hugo und wie er ausgesehen hatte, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war, wie attraktiv und selbstsicher. Und sie war heiter wie ein Schmetterling gewesen, war unbeschwert durchs Leben gehuscht, hatte ihre Arbeit geliebt, ihre Familie und ihre Freunde. Wie hatte es nur so enden können?

Die stummen Tränen verwandelten sich in tiefe, gequälte Schluchzer der Reue, und eine Viertelstunde später saß sie immer noch zusammengekauert neben der Tür. Dann drang ihr das unverkennbare Geräusch eines die Auffahrt heraufrasenden Wagens ins Bewusstsein. Die Tür ging auf, noch bevor der Wagen ganz zum Stehen gekommen war. Sie hörte, wie gedämpfte Stimmen mit dem Polizisten berieten, konnte die einzelnen Wörter aber nicht ausmachen. Hastig zog sie ein durchweichtes Taschentuch aus dem Ärmel – eine Angewohnheit, von der sie sich nie hatte lösen können, obwohl Hugo es immer als den Gipfel der Gewöhnlichkeit erachtet hatte – und wischte sich die Tränen ab. Dann stand sie etwas wackelig auf, und bevor die Neuankömmlinge die Klingel betätigen konnten, öffnete sie die Tür.

Vor ihr stand ein Mann, um die vierzig, wie sie vermutete, in Lederjacke, schwarzem T-Shirt und Jeans. Dass er hochgewachsen war, mit dunkelblondem, leicht strubbeligem Haar, bemerkte sie nebenbei. Was für ein Aussehen sie bei einem leitenden Polizeibeamten erwartet hatte, wusste sie nicht, aber jedenfalls nicht dieses.

Nachdem sie den Wagen etwas entfernt auf der Einfahrt abgestellt hatte, kam ein junges dunkelhaariges Mädchen in einem strengen schwarzen Hosenanzug über den Kiesweg zur Haustreppe.

In der offenen Tür stehend spürte Laura, wie sie leicht schwankte. Der Polizist sprang die letzten beiden Stufen herauf und griff sanft, aber beherzt nach ihren Armen.

»Kommen Sie, Lady Fletcher. Sie wollen sich bestimmt setzen.«

Sie sah, wie er dem Mädchen per Kopfnicken kurz ein Zeichen gab, worauf die sich geschickt an ihnen vorbeizwängte und im Hausflur verschwand.

»Bitte entschuldigen Sie«, sagte Laura. »Ich stelle mich normalerweise nicht so an. Es geht gleich wieder.«

»Sie stellen sich doch nicht an. Sie haben einen Schock. Wo geht’s zu Ihrem Wohnzimmer?«

Laura fühlte sich merkwürdig erleichtert, als sie seinen nördlichen Akzent hörte. Es schien eine Million Jahre her zu sein, seit in ihrem Leben alle so gesprochen hatten. Es erinnerte sie an ein unbeschwertes Leben.

Während der Polizist sie weiter am rechten Ellbogen hielt, wohl weil er befürchtete, sie könnte gleich umkippen, ging sie über die Steinplatten im Flur bis zum Wohnzimmer. Mit der düsteren dunklen Holztäfelung und dem tristen Mobiliar war es zwar nie ihr Lieblingszimmer gewesen, schien aber der geeignete Raum für diesen Anlass. Die junge Frau hatte offenbar die Küche gefunden, denn sie stand nun mit einem Glas Wasser in der Hand vor ihr.

Der Polizist führte Laura zu einem Sofa und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. Das Glas wurde auf das Tischchen neben sie gestellt. Ihr war kalt, doch obwohl der Kamin für ein Feuer hergerichtet war und es bloß noch angezündet werden musste, fühlte sie sich nicht in der Lage dazu.

»Lady Fletcher, ich bin Detective Chief Inspector Tom Douglas, und das hier ist Detective Sergeant Becky Robinson von der Metropolitan Police. Wir warten noch auf Detective Chief Superintendent Sinclair, der aber im Stau steckt. Er wird in etwa zehn Minuten bei uns sein.«

Die beiden Polizeibeamten setzten sich auf das Sofa ihr gegenüber, und Tom Douglas holte tief Luft. Es war offensichtlich, dass ihm dieser Moment nicht behagte.

»Es tut mir wirklich leid, dass wir nicht hier waren, als Sie nach Hause kamen, und dass Sie diesen Spießrutenlauf mit der Presse da draußen über sich ergehen lassen mussten. Das war bestimmt sehr stressig, und es überrascht mich überhaupt nicht, dass Sie sich ein wenig schwach auf den Beinen fühlen. Sie haben ja erfahren, dass Ihr Mann heute Nachmittag in Ihrem Haus in London tot aufgefunden wurde, und ich möchte Ihnen unser aufrichtigstes Beileid aussprechen.«

Laura schloss die Augen und biss sich auf die Oberlippe, um nicht so stark zu zittern. Im vergeblichen Versuch, ihren Mangel an Beherrschung zu kaschieren, ließ sie das Kinn auf die Brust fallen. Das Taschentuch, das sie noch immer umklammert hielt, lag zerrupft auf ihrem Schoß. Sie konnte sich gar nicht daran erinnern, das getan zu haben, und nun lief auch noch ihre Nase. Indem sie die Fetzen zusammenballte, versuchte sie sich Augen und Nase zu putzen. Sie merkte, wie ihr ein sauberes Taschentuch in die Hand gedrückt wurde, und war so unhöflich, sich bei der aufmerksamen jungen Frau nicht zu bedanken. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, die beiden anzusehen oder etwas zu sagen. Und so hielt sie sich bloß das Taschentuch an ihre überströmenden Augen und die Nase.

Als der Chief Inspector wieder zu reden anfing, versuchte sie sich auf seine Worte zu konzentrieren.

»Um etwa zwei Uhr nachmittags wurde die Polizei zu der Wohnung in Egerton Crescent gerufen, nachdem ein Anruf von einer gewissen Mrs Beryl Stubbs eingegangen war, die die Leiche Ihres Gatten etwa eine Stunde zuvor entdeckt hatte.«

Sie blickte abrupt hoch, während ihre Hände ihr in den Schoß fielen.

»Beryl? Was hat die denn dort an einem Samstagnachmittag zu suchen?«

Sergeant Robinson antwortete.

»Sie wollte ihre Handtasche holen. Die hatte sie zuvor in der Wohnung vergessen. Es war ehrlich gesagt sehr hilfreich, sie dazuhaben. Sie hat uns auch geholfen, Sie ausfindig zu machen. Wir haben versucht, Sie am Flughafen zu erwischen – auf Ihrem Flug sollte eigentlich eine Durchsage gemacht werden, ich nehme aber an, Sie haben sich nicht gemeldet. Tut mir leid, dass wir Sie verpasst haben. Wir hätten Ihnen vielleicht einige Aufregung ersparen können.«

Laura konnte sich zu einer kaum hörbaren Erwiderung durchringen.

»Ich fürchte, ich habe auf dem ganzen Rückflug geschlafen. Ich habe keine Durchsage gehört.«

In dem Moment durchbrach das schrille Läuten der Türglocke die Stille des Hauses.

»Ich geh schon«, sagte Sergeant Robinson.

Laura spürte den Blick des Chief Inspectors auf sich ruhen, sagte aber nichts. Auch als die Kriminalbeamtin und der DCS das Wohnzimmer betraten, fühlte sie sich außerstande, etwas zu sagen. Sie warf dem Neuankömmling bloß einen flüchtigen Blick zu und starrte dann wieder auf ihre Hände, die das inzwischen zu einem durchnässten Ball zusammengeknüllte Taschentuch fest umklammerten.

»Lady Fletcher, ich bin James Sinclair. Ich muss mich für meine Verspätung entschuldigen, und ich möchte Ihnen mein aufrichtiges Beileid aussprechen. Ihr Ehemann war ein großartiger Mensch, sehr beliebt hier im Lande und überall auf der Welt.«

Bei den Worten des Polizisten durchfuhr Laura ein heftiger Ruck.

»Ich bedauere es sehr, aber sobald Sie durchs Tor gefahren sind, haben die Medien das als Signal genommen, die Sache öffentlich zu machen. In Anbetracht der Bekanntheit Ihres Gatten fürchte ich, es wird die Topmeldung des Tages. Wir informieren auch Sir Hugos frühere Ehefrau, aber gibt es denn noch jemanden, den wir für Sie benachrichtigen können?«

Laura wusste, dass sie eine Antwort schuldig war, bekam aber nichts heraus, sondern schüttelte bloß den Kopf.

»Ich weiß, dass meine beiden Kollegen hier kaum Gelegenheit hatten, mit Ihnen zu sprechen, ich fürchte aber, wir müssen Ihnen einige Fragen stellen.«

Der DCS verstummte und schaute zu seinen Kollegen hinüber.

»Wir wissen nicht genau, wie Ihr Gatte gestorben ist, daher gelten bislang für seinen Tod ungeklärte Umstände. Wir warten noch auf die Ergebnisse der Obduktion, allerdings sind bereits neue Hinweise ans Licht gekommen, die stark auf Fremdeinwirkung hindeuten. Sie können sich vermutlich denken, je schneller wir in einem solchen Fall handeln, desto größer ist die Chance, den Täter dieses abscheulichen Verbrechens zu finden.«

Laura, die ihre Gefühle nur schwer unter Kontrolle halten konnte, sah kurz hoch. Dabei bemerkte sie, dass die beiden anderen Polizeibeamten den DCS interessiert musterten.

In diesem Moment wurde die Tür von einer weiteren Polizistin aufgestoßen, die ein Tablett mit Tee hereinbrachte. Das Gespräch wurde kurz unterbrochen, während der Tee eingeschenkt wurde, und Laura war dankbar für die kleine Atempause. Bis die Ermittler wieder weg waren, musste sie sich einen Rest an Selbstbeherrschung bewahren – wenigstens hatte das Zittern aufgehört.

Als Erster brach James Sinclair das Schweigen.

»Tut mir leid, Lady Fletcher, aber wir müssen Sie auch bitten, den Toten zu identifizieren. Es ist lediglich eine Formalität, muss aber sein. Die Obduktion ist für morgen anberaumt. Mir wäre es lieber, Sie würden ihn vorher sehen, dann müssten Sie aber sehr früh kommen.«

»Ich schlafe nicht viel, Chief Superintendent. Sagen Sie mir nur, wo und wann.« Laura spürte, wie ihre Kräfte schwanden. Die Anspannung erschöpfte sie. Sie wollte bloß allein sein.

»Wir könnten Ihnen etwa um halb sieben einen Wagen schicken, wenn das nicht zu früh ist. Und dann würden wir Sie gern sprechen, um möglichst viel über Ihren Gatten zu erfahren. Wir denken, falls er ermordet wurde, dann von jemandem, den er kannte. Ich bin sicher, Sie können uns dabei helfen.«

Laura antwortete ruhig.

»Ich werde mein Bestes tun.«

»Fällt Ihnen denn jemand ein, der Ihren Mann bedroht hat oder der einen Grund gehabt haben könnte, ihm etwas anzutun?«

»Niemand. Na ja, keine konkrete Person. Wegen seiner Arbeit bestand ja immer eine latente Bedrohung – von etwas Konkretem hat er mir aber nichts gesagt. Tut mir leid.«

»Über seine Arbeit wissen wir Bescheid, Lady Fletcher. Das werden wir uns natürlich trotzdem noch ganz genau ansehen. Überschlafen Sie die Angelegenheit, und dann können wir ja vielleicht morgen erneut darüber reden.«

Der Polizist machte eine Pause. Als er wieder zu sprechen anfing, war seine Stimme weicher geworden.

»Es tut mir wirklich leid, Sie danach fragen zu müssen, aber ich fürchte, es muss sein: Glauben Sie, dass Ihr Mann irgendwelche außerehelichen Beziehungen hatte?«

Laura konnte nicht verhindern, dass ein Schauder über ihren Rücken lief. Nach kurzem Innehalten hob sie den Blick.

»Das weiß ich nicht. Tut mir leid«, erwiderte sie fast flüsternd.

»Sollen wir jemanden für Sie verständigen, Lady Fletcher?«, fragte Sergeant Robinson.

»Ich will niemanden, danke. Ich möchte wirklich lieber allein sein.« Laura schwieg.

Dann hob sie den Blick und schaute besorgt durch die immer noch geöffneten Vorhänge nach draußen.

»Aber wenn es Ihnen nicht zu viel Mühe macht, könnten Sie vielleicht jemanden bitten, mir mein Gepäck aus dem Kofferraum zu bringen? Ich will eigentlich nicht hinaus, solange der Hubschrauber noch da ist.«

Die hilfsbereite Kriminalbeamtin sprang auf.

»Ich hole es.«

Laura wurde sich vage bewusst, dass der Chief Inspector wissen wollte, ob man ihr einen Arzt rufen sollte, doch sie hatte sich aus dem Gespräch ausgeklinkt und war inzwischen ganz woanders. Das Geräusch der anderen Stimmen hallte in ihrem Kopf wider, doch die Wörter erreichten sie nicht mehr.

Sie war erleichtert, als Sergeant Robinson wieder auftauchte, in der Hand einen kleinen Koffer.

»Verzeihung, Lady Fletcher, da ist eine Dame, die Sie gern sprechen möchte. Der Kollege hat sie bis an die Haustür gelassen, weil sie gesagt hat, sie sei eine Verwandte von Ihnen. Soll ich sie hereinlassen?«

Bevor Laura sich sammeln und antworten konnte, wurde die Tür aufgestoßen. Eine schlanke junge Frau stand im Türrahmen, ihr langes, strohblondes Haar glänzte im Schein des Kronleuchters hinter ihr.

»Laura, ich hab’s grade erfahren. Es tut mir ja so leid. Ich musste einfach herkommen. Ich konnte dich doch unmöglich damit alleinlassen.«

Die Frau mit dem leichten, aber unverkennbaren nordamerikanischen Akzent war die letzte Person, mit der Laura gerechnet hatte.

Sie merkte, wie ihr Herz anfing zu rasen, und fuhr vom Sofa hoch. Sie konnte sich nicht zurückhalten, all ihre angestauten Emotionen brachen aus ihr hervor.

»Verdammt, was willst du denn hier?«




4. Kapitel

Innerhalb von Minuten nach Ankunft des offenbar unerwünschten Gastes saßen alle drei Detectives in Beckys Auto und fuhren langsam an der wachsenden Menge von Presseleuten vorbei, die die Toreinfahrt versperrten. Seit Verlassen des Hauses hatte keiner ein Wort gesagt, und sie schwiegen weiter, bis sie außer Sichtweite der Kameras waren. Eine Nahaufnahme dreier sichtlich aufgewühlter Polizeibeamter in den Abendnachrichten würde bloß unnötige Spekulationen anregen, daher durften sie keine Miene verziehen. Becky brach als Erste das Schweigen.

»Denkt außer mir vielleicht noch jemand, dass das da gerade echt komisch war? Erst diese Einsilbigkeit – und dann so ein Gefühlsausbruch. Außerdem war sie heilfroh, als wir endlich abgezogen sind, nachdem diese Schwägerin urplötzlich aufgetaucht ist.«

Tom war der gleichen Meinung. Laura Fletchers Kummer hatte sehr echt gewirkt, doch sobald ihr Besuch angekommen war, hatte sie sie mehr oder weniger aus der Tür geschoben. Und Beckys Angebot, über Nacht bei der Witwe zu bleiben, war zu ihrem Bedauern umgehend abgelehnt worden. Zu gern würde sie jetzt dort Mäuschen spielen.

»Tom, wie war Ihr erster Eindruck von Lady Fletcher?« James Sinclairs scharfer Blick richtete sich auf Tom, der tief in Gedanken versunken auf dem Rücksitz saß. Er konnte nur daran denken, wie zerbrechlich sie gewirkt hatte, als er ihr hatte helfen wollen, nicht zusammenzusacken. Er rief sich die Szene im Wohnzimmer noch einmal vor Augen.

»Sie ist schwer zu durchschauen, zweifellos sehr erschüttert. Sie scheint sich wirklich zusammenzureißen, so sehr, dass sie fast unbeteiligt wirkt, als wäre das alles gar nicht echt. Außer natürlich ihre Reaktion auf die Besucherin. Die war auf jeden Fall echt.«

»Hm, ihre Besucherin – wie hieß die gleich, Becky?«

»Imogen Kennedy, Sir.«

»Danke. Nun, da Imogen mit Lady Fletchers Bruder verheiratet war, könnte es alle möglichen Gründe für deren Reaktion geben – möglicherweise ein Familienzwist. Lohnt sich jedenfalls, da mal genauer nachzuforschen. Bei so viel Feindseligkeit steckt vielleicht noch mehr dahinter. Was meinen Sie, Becky?«, wollte Sinclair wissen.

»Ich fand, Lady Fletcher hat ausgesehen, als hätte sie sich komplett aufgegeben. Im Gegensatz zu ihrer sehr attraktiven Schwägerin.«

Tom fand Beckys unverblümte Einschätzung völlig zutreffend. Laura Fletcher hatte einen Paisleyrock in Violetttönen getragen, der unvorteilhaft in der Taille zusammengehalten wurde, dazu einen kurzärmeligen Pullover in verwaschenem Beige mit Rundhalsausschnitt. Ihr Haar war mit einem schlichten Gummiband zusammengebunden, und die verständlicherweise blasse, vom Weinen fleckige Haut hatte ihr Aussehen natürlich nicht begünstigt. Imogen Kennedy war dagegen tadellos erschienen. Es war wirklich ein Kontrast gewesen.

»Ich hätte gern Lady Fletchers Reaktion gesehen, als sie von dem Vorfall erfahren hat. Dieser junge Polizist war leider so verdattert, dass er nichts gemerkt hat.«

»Wissen Sie denn, wieso Sie sie verpasst haben, Tom?«

»Eigentlich nicht. Man hat uns versichert, dass die Durchsage auf dem Flug gemacht wurde, es hat sich aber niemand gemeldet. Sie behauptet, sie hätte geschlafen.«

Becky schnaubte verächtlich.

»Ha – und zwei Minuten später sagt sie, sie schläft nicht viel.«

Tom nickte.

»Ich nehme an, auf Reisen ist das bei manchen Leuten so. Na, jedenfalls haben wir am Flughafen den Status ihres Gepäcks überprüfen lassen. Offenbar hatte sie ihren Koffer abgeholt, das Förderband war leer, und so hatten wir damit gerechnet, dass sie jeden Moment herauskommen würde.«

»Im Flughafen wurden mehrere Durchsagen gemacht«, fügte Becky hinzu. »Wir haben eine halbe Stunde gewartet, doch dann irgendwann aufgegeben. Sie muss uns durchgerutscht sein. Etwa um zehn nach acht sind wir hier angekommen. Wundert mich ja, dass wir so dicht hinter ihr waren, wenn man bedenkt, wie viel Vorsprung sie gehabt haben muss.«

Der DCS schaltete sich ein. »Sind wir absolut sicher, dass sie den Flug genommen hat? Kann es da irgendwelche Zweifel geben?«

Becky zögerte nicht mit der Antwort.

»Absolut keine. Und als ich ihren Koffer aus dem Auto geholt habe, stand der Ancona-Flug auf dem Anhänger, mit Datum von heute.«

»Nach ihrem Aussehen heute Abend, Becky, was meinen Sie, hätten Sie sie am Flughafen wiedererkannt?«, wollte Sinclair wissen.

»Das letzte Foto, das wir haben, ist nicht so toll, vielleicht haben wir sie deshalb verfehlt. Ich glaube aber kaum, dass dieser Rock an mir hätte vorbeilaufen können, ohne mir aufzufallen. Vielleicht trug sie aber auch einen Mantel. Auf dem Rücksitz des Wagens lag einer.«

Tom hatte keine Ahnung, wie sie sie hatten verfehlen können, doch so war es offenbar gewesen. Wie Becky sagte, gab es keinerlei Zweifel, dass Laura Fletcher zum Zeitpunkt des Mordes in Italien gewesen war. Irgendetwas störte ihn aber. Er hatte gefühlt, wie ihr Körper zitterte, es bestand also kein Zweifel, dass ihr Schmerz echt war, doch ein paar Reaktionen waren schon merkwürdig. Seltsam, dass sie an Einzelheiten überhaupt nicht interessiert gewesen war. Sie hatte sich auch mit keiner einzigen Frage danach erkundigt, wie ihr Mann denn gestorben war. Doch die Tatsache, dass die Putzfrau an einem Samstag dort gewesen war, hatte sie offenbar überrascht. Wieso war das wichtig? Zu dem Zeitpunkt hatte nicht einmal die Polizei gewusst, dass es sich definitiv um Mord handelte. Beckys Denkmuster schienen seine eigenen zu reflektieren, als er sie mit Sinclair reden hörte.

»Sie haben gesagt, es sähe nach Mord aus. Was hat man gefunden, Sir?«

»Als man die Leiche in die Gerichtsmedizin gebracht hat, hat Rufus Dexter sie offenbar noch mal genauer unter die Lupe genommen. Er bringt vielleicht keinen vollständigen Satz heraus, ist aber ein Detailfanatiker und konnte nicht widerstehen, die Ermittlungen vor der Obduktion noch ein bisschen voranzutreiben. Ihm ist ein winziger Blutfleck im Schamhaar des Opfers aufgefallen. Dort ist definitiv eine Einstichwunde, und man kann unter normalen Umständen annehmen, dass sich kein geistig normaler Mensch in der Nähe des Skrotums eine Injektion verpasst. Dexter weiß allerdings bisher noch nicht, was da gespritzt wurde. Er glaubt nicht, dass die Absicht bestand, die Einstichwunde zu verbergen – dafür gibt es bessere Stellen, wie wir alle wissen. Die Stelle wurde also vermutlich wegen der schnellen Absorption in den Blutkreislauf ausgewählt.«

»Wir müssen der Ehefrau noch sagen, dass er nackt und gefesselt gefunden wurde. Die Tatsache wird sie wohl nur schwer ausblenden können«, meinte Becky.

Tom schaute hinaus in die dunkle Nacht, während sie über die M40 brausten, und dachte an Hugo Fletcher. Da immer unwahrscheinlicher wurde, dass es sich um die Tat einer wütenden Ehefrau handelte, mussten sie auch andere Möglichkeiten in Betracht ziehen. Er überlegte, dass es vielleicht etwas mit Sir Hugos Stiftung zu tun haben könnte. »Sein Vermögen hatte Hugo Fletcher geerbt, doch berühmt war er doch für dieses prominente Hilfsprojekt und die Unterstützung, die er osteuropäischen Prostituierten angedeihen ließ. In Anbetracht der sexuellen Details am Schauplatz des Mordes liegt die Verbindung zu den Prostituierten nahe. Doch warum sollte eine von ihnen ihn umbringen wollen?«

James Sinclair stimmte Tom zu.

»Wenn wir den Medien glauben sollen, dann war er ein Heiliger. Vielleicht hatte ein Zuhälter die Schnauze voll, obwohl er mit einem Zuhälter wohl kaum Champagner trinken und sich dann ans Bett fesseln lassen würde. Dennoch glaube ich, es gibt eine Verbindung zwischen seiner Arbeit und seinem Tod.«

Sie hatten das Ende der Autobahn erreicht, und Becky verlegte sich wieder auf ihr übliches Hin-und Herwechseln auf der zweispurigen Fahrbahn, die selbst an diesem späten Samstagabend dicht befahren war. Immer wenn sie unter einer gelben Straßenlaterne durchfuhren, konnte Tom einen leicht nervösen Ausdruck im Gesicht seines Chefs erkennen und sich ein Schmunzeln nicht verkneifen, das er aber sofort unterdrückte, als Sinclair sich ihm zuwandte.

»Also noch mal zu den Fakten: Zweifelsfrei festgestellt haben wir die Tatsache, dass Lady Fletcher im Flieger aus Italien gekommen ist. Können wir absolut sicher ausschließen, dass sie ihren Mann umgebracht und sich dann nach Italien begeben hat, um von Ancona herzufliegen?«

»Ausgeschlossen. Haben wir überprüft.«

»Was ist mit Privatflugzeugen, in Anbetracht ihrer finanziellen Ressourcen?«

»Das überprüfen wir ebenfalls, wäre aber ein bisschen zu offensichtlich. Sie mag alles Mögliche sein, aber dumm ist sie sicher nicht. Da kann sie sich ja auch gleich ein Schild umhängen, auf dem ›schuldig‹ steht, wenn sie mit dem Privatjet von London nach Ancona fliegt und eine Stunde später mit einem Linienflug wieder zurück.«

»Guter Punkt. Prüfen wir aber trotzdem.«

Einen Punkt, dachte Tom, hatten sie noch nicht erwähnt, und das war Laura Fletchers fehlende Reaktion auf die Frage nach anderen Frauen. Die meisten Ehefrauen hätten bei dem Gedanken daran doch schockiert, entsetzt oder gekränkt geschaut. Sie hatte überhaupt nicht reagiert.

Tom spürte, dass sie allmählich alle leicht erschöpft waren, und offenbar war James Sinclair derselben Ansicht.

»Okay, also Lady Fletcher war’s wahrscheinlich nicht – obwohl das nicht heißt, dass sie nicht einen Auftragsmörder bezahlt haben könnte. Was halten wir von ihrer extremen Reaktion auf die Besucherin?«

»Sie hat eine viel deutlichere Reaktion auf die Ankunft ihrer Schwägerin gezeigt als auf die Nachricht, dass ihr Gatte ermordet wurde«, analysierte Tom. »Ich würde sagen, das war eine Reaktion direkt aus dem Bauch heraus. Sie schien wirklich verärgert zu sein – als ob Imogen der letzte Mensch auf Erden wäre, den sie sehen wollte.«

Becky hatte eine Theorie.

»Ich möchte wetten, sie hatte ihren Mann im Verdacht, ein Verhältnis mit Imogen zu haben. Das würde jedenfalls die Reaktion erklären.«

»Das bedeutet, dass wir uns genau ansehen müssen, wo sich Mrs Kennedy in den letzten vierundzwanzig Stunden aufgehalten hat«, sagte James Sinclair.

Daraufhin hing jeder seinen eigenen Gedanken nach, bis sie von Toms Handy plötzlich unsanft unterbrochen wurden. Er meldete sich, hörte dem Anrufer aufmerksam zu und steckte es wieder ein.

»Gute Nachrichten. Wie sich bei der Befragung der Bewohner der umliegenden Häuser ergeben hat, wurde eine Person gesehen, die heute um etwa Viertel vor zwölf das Haus in Egerton Crescent verlassen hat. Eine durchschnittlich große, schlanke Frau, die eine schwarze Schultertasche bei sich hatte. Zwei Dinge sind besonders an ihr aufgefallen: Sie hatte unglaublich langes rotes Haar und einen ziemlich engen, knielangen schwarzen Lederrock an.«

»Liebe Güte, da ist aber jemand sehr aufmerksam«, bemerkte der DCS.

»Der Zeuge hat anscheinend dagestanden und sie ein Weilchen beobachtet, weil er sie, wie er sich ausdrückte, ›wahnsinnig sexy‹ fand.«

Schweigend fuhren sie weiter.

Weniger als hundert Meilen südwestlich von Oxfordshire stand ein junges Mädchen an einem Fenster und blickte in die Nacht hinaus. Obwohl der Raum hinter ihr in völliger Dunkelheit lag, offenbarten die unbeleuchteten Landstraßen und der Mangel an Mondlicht dem menschlichen Auge nicht mehr als vage Umrisse. Vor dem schwarzen Nachthimmel konnte sie gerade noch die schattigen Formen der Baumspitzen ausmachen, die im kräftigen Wind vom nahen Meer her schwankten. Nirgends eine Spur von menschlichem Leben. Trotzdem suchte sie die Landschaft ab, versuchte mit angestrengtem Blick die dichten, hohen Heckenreihen zu durchdringen, dabei betete sie darum und fürchtete gleichzeitig, die doppelten Scheinwerfer eines Autos in der Ferne zu sehen, die sich den Weg zu ihr bahnten.

Es war einige Tage her, seit er hier gewesen war, so lange war er vorher noch nie weggeblieben. Sie wusste, dass er wütend auf sie war, aber vielleicht – nur vielleicht – konnte sie die Dinge zurechtrücken, wenn er kam. Vielleicht war sie zu vorschnell gewesen, möglicherweise hatte sie zu viel erwartet.

Als sie nichts sah, schob sie das vage Gefühl von Erleichterung beiseite. Sie wusste, dass es schon bald schleichender Furcht Platz machen würde. Es war kalt im Raum, und sie merkte, dass sie in ihren dünnen Sachen fröstelte. Sie nahm einen winzigen Schluck Wasser und schob sich unter die dünne Bettdecke, in die sie sich fest einwickelte. Um die eisige Zugluft zu verdrängen, vergrub sie ihren Kopf darunter, damit die warme Atemluft ihrem zitternden Körper ein wenig Behaglichkeit verschaffte.




5. Kapitel

Das Feuer knisterte im Kamin, die Scheite waren angegangen und brannten gut. Es ließ den trostlosen Raum trotzdem nur wenig anheimelnder erscheinen.

Laura schaute zu Imogen hinüber, die sich an Hugos verwirrend vielfältiger Sammlung von Brandyflaschen zu schaffen machte. Sobald die Polizei gegangen war, hatten sie angefangen zu streiten. Kurz, aber heftig, bis Laura vollkommen erschöpft war. Sie hatte sämtliche Gefühlsregungen durchlaufen und die Auseinandersetzung schließlich dadurch beendet, dass sie auf die untere Toilette gerannt war, um sich zu übergeben. Intensiver Stress hatte oft diese Wirkung auf sie. Nun lag sie seitlich auf dem Sofa, den Kopf auf einen Berg Kissen gebettet, die Arme um den Bauch – mehr wegen des wohligen Gefühls, als um die Krämpfe zu stillen. Als sie sprach, waren ihre Worte nur schwer zu verstehen. Noch immer war sie wütend auf Imogen, doch inzwischen konnte sie nicht mehr schreien.

»Du hättest nicht herkommen sollen, Imogen. Das war eine ganz, ganz dumme Idee. Du hast einfach nicht nachgedacht!«

»Du hast deine Gefühle bereits unmissverständlich mitgeteilt, danke. Ich glaube, ich hab’s kapiert.«

»Du solltest inzwischen schon unterwegs nach Kanada sein. Und warum um alles in der Welt musstest du denen erzählen, dass du meine Schwägerin bist?«

Imogen schien vollkommen ungerührt und antwortete mit knapper, nüchterner Stimme.

»Weil ich das war, bis alles den Bach runterging. Will wird es wahrscheinlich auch nicht passen, dass ich hier bin, aber das ist sein Problem. Sieh mal, Laura, was hätte ich denn machen sollen? Sobald ich gehört habe, dass Hugo tot ist, musste ich herkommen. Und nach allem, was du von mir verlangt hast, dachte ich mir, du bräuchtest vielleicht Unterstützung. Ganz schön blöd von mir.«

Verschwunden war der sanfte, süße, versöhnliche Ton, den sie angeschlagen hatte, um die Polizei zu beeindrucken. Laura seufzte.

»Ja, Imogen, ich weiß, was ich verlangt habe, und es war eine große Bitte, aber …«

»Eine große Bitte? So nennst du das also? Ich würde sagen, eine große Bitte ist, wenn man sich eine nagelneue Armani-Jacke ausleihen will oder wenn du mich um meine letzten zweitausend Pfund bittest. Nicht, dass du es nötig hättest. Aber deine große Bitte ging weit über die Richterskala hinaus, das weißt du genau.«

»Das habe ich dir doch alles erklärt. Und du hast gesagt, du verstehst es.«

»Aber jetzt ist es anders, oder?«

Imogen atmete tief aus, als wollte sie einen Berg von aufgestauter Spannung loslassen.

»Die nächsten paar Tage, womöglich Wochen werden bestimmt furchtbar. Du kannst Unterstützung gebrauchen. Wer weiß, was da alles aufgedeckt wird, und die Polizei wird unweigerlich wissen wollen, was mit dir los war und wieso du in der Irrenanstalt gelandet bist.«

Laura schwang sich zu einer aufrechten Sitzhaltung hoch. Nicht einmal Imogen durfte sich so eine Bemerkung erlauben.

»Du drückst dich wie immer reizend aus, Imo. Wir wissen beide sehr gut, warum ich dort war, aber was auch immer der Grund, es war nicht gerade ein Highlight in meinem Leben.«

Die Streitlust schien aus Imogen zu weichen, und Laura las Bedauern in ihren Augen. Das war das Problem mit Imogen. Erst den Mund aufmachen, und dann nachdenken. So war sie schon immer gewesen.

Imogen stellte Laura einen überdimensionierten Cognac, den diese gar nicht haben wollte, auf das Tischchen neben dem Sofa und setzte sich neben sie.

»Tut mir leid. Das war taktlos von mir. Aber was willst du der Polizei denn sagen? Ich bin hier, um dir die Kraft zum Weitermachen zu geben. Du wirst dich um Alexa kümmern müssen, und dann das Testament, die Beerdigung, Verpflichtungen ohne Ende. Du wirst jemanden brauchen, mit dem du reden kannst, und ich bin die Einzige, die dich versteht.«

So leicht sollte sie Laura aber nicht davonkommen.

»Aber das ist ja das Problem, Imo. Du meinst, du verstehst es, in Wirklichkeit hast du nicht die leiseste Ahnung.«

Sie taten einander weh, und es führte nirgendwohin. Der Schaden war angerichtet, und das Messer in Imogen hineinzubohren half nicht im Geringsten. Vielleicht war der Cognac gar keine so schlechte Idee. Laura nahm einen Schluck und schüttelte sich. Sie hasste diese pappige Süße.

»Hör zu, lass uns nicht weiter streiten. Meine Gefühle fahren weiß Gott schon genug Achterbahn. Ich verstehe sehr gut, warum du gekommen bist, obwohl es eine beschissene Idee war. Es war verantwortungslos und impulsiv. Und die Polizei wird bestimmt wissen wollen, wieso ich so reagiert habe, als du zur Tür hereinkamst.«

»Dann sag ihnen doch die Wahrheit! Hugo hat mich gehasst, dein Bruder kann mich nicht ausstehen, ich war jahrelang verbannt aus diesem abscheulichen Haus, und dein Mann hat dir verboten, jemals wieder mit mir zu sprechen. Und du warst meine beste Freundin auf der Welt. Die Wahrheit ist scheußlich genug, auch ohne dass du irgendeine unrealistische Geschichte erfindest.«

Laura musste ihr zustimmen. Seit ihrem fünften Lebensjahr bis zum ersten Jahr ihrer Ehe waren sie und Imo die besten Freundinnen gewesen. Imogens Eltern waren aus Kanada ins Nachbarhaus gezogen, und Laura konnte sich deutlich an den Tag erinnern, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Es war einer von den schlimmen Tagen im Hause Kennedy gewesen, und Laura war in ihr heimliches Versteck mitten in einem dichten Gebüsch ganz unten am Rand des weitläufigen Gartens gekrochen, weit genug weg vom Haus, damit sie den Streit nicht hören musste. Bis zu Imogens ersten Worten hatte sie noch nie einen echten nordamerikanischen Akzent gehört. »Ich hab dich von meinem Zimmerfenster aus gesehen und dachte mir, du könntest ein bisschen Schokolade vertragen. Kann ich reinkommen?« Laura hatte wohl Ja gesagt, denn dieses breit grinsende Kind in Jeanshosen kam auf Händen und Knien in das Versteck gekrochen und bedachte Laura mit einer kurzen Umarmung und einem ziemlich schmutzigen Tütchen Schokolinsen. »Jetzt sag mir aber, wieso du weinst. Vorher geh ich nämlich nicht weg.«

Und das hatte ihre Freundschaft besiegelt. Imogen hatte eine Lücke in der Hecke zwischen ihren Häusern entdeckt und gesagt, das könne doch ihr Geheimnis sein. Sooft sie wolle, könne Laura sich da durchzwängen und mit ihr spielen, und sie werde es genauso machen. Von dem Tag an besuchten sie einander ständig. Laura glaubte, alles über Imogen zu wissen, und umgekehrt. Doch sie irrte sich.

Imogen hatte Laura nie gesagt, dass sie seit dem frühen Teenageralter absolut in Will Kennedy verschossen war, Lauras älteren Bruder. Und als ihre Gefühle erwidert wurden, hatte Laura sich ausgegrenzt gefühlt. Es dauerte eine Weile, bis sie Imogen verzeihen konnte, so ein Geheimnis für sich behalten zu haben, aber das Glück der beiden war ansteckend. Und so heirateten ihre beste Freundin und ihr Bruder, als Imogen gerade mal zwanzig Jahre alt war, und blieben ineinander verknallt bis zu jener schrecklichen Nacht genau hier in diesem Haus.

Jemand musste Will und ihrer Mutter das mit Hugo sagen. Es gefiel ihr gar nicht, dass Will sich für die Arbeit in Afrika entschieden hatte, doch zum Glück war ihre Mutter gerade auf dem Weg dorthin, um ihn zu besuchen. Inzwischen müsste sie dort angekommen sein. Ihre Mutter war weiß Gott nie Hugos größter Fan gewesen, aber gerade jetzt konnte Laura auf die Ansichten ihrer Mutter zur Wahl ihres Ehemanns gut verzichten.

»Ich muss es Will sagen, Imogen. Und Mum. Sonst sehen sie es in den Nachrichten. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Energie habe, mich mit meiner Mutter auseinanderzusetzen, also sag ich es Will, dann kann er es ihr ja sagen.«

Laura wusste, wie Imogen reagieren würde. So eine günstige Gelegenheit, mit ihrem Exmann zu sprechen, würde sie sich niemals entgehen lassen.

»Ich werde Will anrufen. Überlass das nur mir, das mach ich gleich«, sagte Imogen mit nachdenklicher Miene.

»Ach, und kannst du auch schauen, ob der Anrufbeantworter eingeschaltet ist, Imo? Und …«

Imogen unterbrach sie. »Ja, Laura, keine Sorge. Ich weiß, was zu tun ist.«

»Und dann wegen Alexa. Ich muss wirklich alles tun, um ihr zu helfen, der armen Kleinen. Sie ist erst zwölf – und für zwölf auch noch nicht sehr weit. Das wird ein schrecklicher Schlag für sie sein. Ihre Mutter ist garantiert zu nichts zu gebrauchen. Ich weiß, sie ist seine Exfrau und ja schon fast moralisch verpflichtet, ihn zu hassen, aber dieses eine Mal wird sie doch sicher den Gefühlen ihrer Tochter den Vorrang vor ihren eigenen lassen.«

Laura merkte, dass sie bloß leer daherredete, und warf einen Blick zu Imogen hinüber, die sie seltsam, aber entschlossen ansah. Ihre nächsten Worte bestätigten, dass sie nur auf eine passende Pause in Lauras Litanei gewartet hatte, um sich einzuschalten.

»Bevor du abgeschweift bist, hast du gesagt: ›Du meinst, du verstehst es, in Wirklichkeit hast du nicht die leiseste Ahnung.‹ Das musst du mir bitte erklären.«

Laura erhob sich vom Sofa. Imogen beobachtete sie zu genau, das war ihr unangenehm. Sie trat an den Kamin und kauerte sich hin, um die Glut zu schüren. Sie hatte im Moment nicht die Energie, Imogen gegenüber ihre Bemerkung zu rechtfertigen. Die war aber noch nicht fertig.

»Ich bin nicht scheinheilig, Laura. Ich habe deinen Mann verachtet. Wenn da noch mehr passiert ist, wovon ich ›nicht die leiseste Ahnung‹ habe, dann muss ich das wissen. Ich verspreche dir, dass ich nicht lockerlasse, bis du es mir gesagt hast. Ich bin nicht hier als deine Feindin, Laura, sondern als deine Freundin.«

Laura versuchte Zeit zu gewinnen, indem sie weitere Scheite auflegte und jedes mit unnötiger Sorgfalt arrangierte. Ihr war klar, dass sie Imogen eine Erklärung schuldete. Sie hatte sie angelogen oder ihr zumindest bisher nicht die volle Wahrheit gesagt. Allerdings war inzwischen so viel passiert. Zu viel, als dass es sich an einem einzigen Abend erklären ließe.

»Ehrlich gesagt kann ich es dir nicht sagen, Imo. Ich weiß, heutzutage sollen wir uns alle bis zum Grund unserer Seelen offenbaren, aber ich halte nicht allzu viel davon. In der Klinik habe ich genügend Beispiele von Leuten gesehen, die immer und immer wieder die gleichen Probleme ausgekotzt haben, dabei wäre es besser gewesen, sie hätten sie einfach verdrängt und mit ihrem Leben weitergemacht. Du hast aber ein Recht darauf, es zu erfahren, das gestehe ich dir zu.«

Es entstand eine lange Pause. Laura kämpfte mit sich, und es war klar, dass Imogen ihr nicht helfen würde. Endlich entschied sich Laura, allerdings nicht so, wie sie beabsichtigt hatte.

»Ich habe dir Briefe geschrieben.«

»Was für Briefe? Von dir habe ich doch seit Jahren keinen Brief bekommen. Wovon redest du?«

»Ich habe sie nicht abgeschickt.«

Laura schwieg. Sie wusste nicht, wie sie anfangen sollte.

»Das erste Mal habe ich dir ganz am Anfang eurer Beziehung geschrieben, da war ich eingeschnappt wegen dir und Will. Ich habe aufgeschrieben, wie mir zumute war – und dann habe ich es mir durchgelesen und war entsetzt über meine Selbstbezogenheit. Ich habe die Briefe danach zerrissen. Seitdem hat es in meinem Leben Zeiten gegeben, wo ich unbedingt wissen wollte, was du denkst, und andere, wo ich mir einfach über meine Gefühle klar werden oder einen Zwiespalt lösen wollte, also habe ich dir weiter Briefe geschrieben. Mehrere. Alles hat angefangen, als ich Hugo kennengelernt habe. Weil ich keinem von unserer Beziehung erzählen durfte, wollte ich jeden Augenblick einfangen, damit ich ihn mit dir nacherleben konnte, wenn die Zeit dafür gekommen war. Ich habe es gehasst, dass ich das alles nicht mit dir teilen konnte. Aber der richtige Zeitpunkt dafür kam nie. Als sich die Dinge dann änderten, schrieb ich dir wieder. Ich hatte mir fest vorgenommen, dich alles lesen zu lassen – aber mit der Zeit gab es immer mehr Dinge, die das verhindert haben. Und so wurde daraus fast eine Therapie. Ich hatte das Gefühl, als würde ich mit dir reden, ohne jedoch deine Reaktion über mich ergehen lassen zu müssen. Das ergibt jetzt so vielleicht keinen Sinn, wohl aber, wenn du sie liest.«

Laura holte tief Luft.

»Geh, Imogen. Geh und ruf Will an. Ich hole inzwischen die Briefe – sie sind gut versteckt. Am besten fängst du ganz am Anfang an – mit dem Abend, an dem ich Hugo begegnet bin.«




6. Kapitel

Februar 1998

Liebe Imo,

es gibt da etwas, was ich dir unbedingt sagen muss – aber ich kann nicht! Es ist so frustrierend. Du bist meine beste Freundin, und ich will das mit dir teilen. Also werde ich alles aufschreiben, damit ich auch nichts vergesse – keinen einzigen kostbaren Moment. Ich habe ein paar erstaunliche Wochen hinter mir, weißt du. Ich glaube wirklich, dass sich mein Leben in den vergangenen vierzehn Tagen für immer verändert hat.

Ich habe einen Mann kennengelernt.

Alles hat am Abend der Preisverleihung begonnen. Von der habe ich dir erzählt. Ich war vorher noch nie bei einer Veranstaltung im Großen Saal im Grosvenor House Hotel, das ja für die besten Preisverleihungsveranstaltungen berühmt ist. Und diesmal war eine meiner Sendungen auf der Auswahlliste (und ich ein komplettes Nervenbündel).

Simon – mein Chef – hatte mich schon erwartet, und wir haben uns durch die Menschenmenge in der kleinen Lobby geschoben, alle haben gelacht und gelächelt und wunderbar elegant ausgesehen. Wir sind hinunter auf die Galerie gegangen mit Blick auf den Großen Saal, wo der Champagnerempfang stattgefunden hat.

Ich muss (etwas unbescheiden) sagen, dass ich mit meinem Aussehen wirklich zufrieden war. Das hat meinem Selbstvertrauen gutgetan, vor allem weil ich so furchtbar aufgeregt war. Ich hatte mir ein sagenhaftes Kleid in aquamarinblauer Seide geleistet, und in der Kombination kam mein rotes Haar noch besser zur Geltung.

Der Blick vom Empfangsbereich in den Großen Saal war atemberaubend. Riesige Kronleuchter haben warmes, behagliches Licht verströmt, und es gab ein endloses Meer an wunderschön geschmückten runden Tischen. Das Podium hat eine prächtige Hintergrundkulisse mit silbernen und goldenen Sternen gebildet, das Beste aber war der lange Tisch mit all den Kristallpyramiden für die Gewinner. Schon bei deren Anblick habe ich vor Aufregung gezittert.

Ich bin ehrgeizig, aber nicht mehr bloß für mich selbst, es geht um die Firma. Seitdem Simon mir einige Anteile übertragen hat, habe ich das Bedürfnis, mich zu beweisen, und ein Preis gäbe ihm bestimmt das Gefühl, dass das Vertrauen, das er in mich gesetzt hat, auch gerechtfertigt ist.

Als wir uns an unseren Tisch gesetzt hatten, wurde mir klar, dass ich bestimmt nicht mit allen würde reden können. Einige der VIP-Gäste, die Simon eingeladen hatte, konnte ich überhaupt nicht sehen, wegen der hohen Kerzen und einer Unmenge Champagnerflaschen in Eiskübeln, doch später erhaschte ich einen Blick auf den Mann mir gegenüber. Er hat irgendwie vertraut ausgesehen, und sehr interessant! Er musste so um die vierzig sein und hatte dichtes, dunkles Haar, perfekt gestylt wie der Rest von ihm. Sämtliche Männer trugen Smoking, seiner aber sah irgendwie besser aus – schwärzer, eleganter. Seine Augenfarbe konnte ich nicht ausmachen, hätte aber gewettet, es war dunkelblau. Und er hat mich beobachtet! Er hat sein Champagnerglas eine ganz kleine Idee höher gehoben und mir schweigend zugeprostet, ganz dezent. Es war so … charmant! Ein anderes Wort fällt mir nicht ein (außer sexy vielleicht!). Allerdings hatte ich keine Zeit, auf seinen kleinen Flirt zu reagieren, denn schon ertönte lauter Trommelwirbel, und über den Lautsprecher kam die Stimme des Conférenciers.

»Meine sehr verehrten Damen und Herren. Bitte setzen Sie sich. Die Zeremonie wird gleich beginnen.«

Man konnte die aufgeregte Vorfreude regelrecht spüren. Jetzt weiß ich, wie die Leute sich bei den Oscars fühlen. Ich hab mich zurückgelehnt und versucht, möglichst nonchalant zu wirken, während mein Herz die ganze Zeit so heftig gepocht hat, dass ich gedacht habe, es würde mir jeden Moment aus der Brust springen!

Und genau wie bei den Oscars haben sie einen Ausschnitt aus jedem Film gezeigt, der es in die Endauswahl geschafft hatte. In meinem ging es um häusliche Gewalt. Nicht unbedingt körperliche Gewalt, eher die kontrollierende, herabwürdigende Art von Gewalt. Also ehrlich, was sich hinter geschlossenen Türen alles abspielt! Bei dem gezeigten Ausschnitt handelte es sich um eine der dramatischsten Szenen, die wir eingebaut hatten. Der Typ, der den gewalttätigen Ehemann spielte, brachte genau das richtige Gefühl von Bedrohung rüber, ohne dass er seine Frau auch nur anfasste. Wir mussten noch die Ausschnitte aus den anderen Nominierungen in meiner Kategorie über uns ergehen lassen, aber dann kam der Augenblick der Wahrheit.

Der Conférencier trat wieder ans Mikrofon.

»Und der Gewinner ist … ›Es liegt alles in der Familie‹. Bitte begrüßen Sie mit mir auf der Bühne die Produzentin der Sendung, Laura Kennedy!«

An die folgende halbe Stunde kann ich mich nur noch verschwommen erinnern. Es regnete Glückwünsche, der Champagner floss in Strömen. Lauter lächelnde Gesichter, Gratulationen selbst von denen, die wir besiegt hatten (wenn auch bestimmt zähneknirschend). Doch ich hab die ganze Zeit gespürt, dass ich beobachtet wurde … und fand es wunderbar.

Für einen Augenblick konnte ich mich von unserer Gruppe losreißen, um mich bei den Preisrichtern zu bedanken. Doch da war eine Frau, die mich mit vollkommen versteinerter Miene ansah.

»Mir brauchen Sie nicht zu danken, Laura. Ich habe nicht für Sie gestimmt«, sagte sie.

Mit diesen Worten stand sie vom Tisch auf und ging davon. Es war die Journalistin Sophie Miller, selbst recht bekannt für ihre Reportagen über heikle Themen. Ich war deshalb etwas erschrocken. Um meine Verlegenheit zu überspielen, hab ich die anderen angelächelt und bin wieder an unseren Tisch gegangen.

Ich war ziemlich ernüchtert, fand aber, dass ich es gut kaschierte. Dann hörte ich hinter mir eine leise Stimme.

»Miss Kennedy?«, sagte er (wie förmlich!). »Hugo Fletcher. Meinen Glückwunsch zum wohlverdienten Preis. Ich war sehr beeindruckt von Ihrem Film heute Abend – jedenfalls von dem Teil, den ich gesehen habe. Ich würde mich gern etwas ausführlicher mit Ihnen darüber unterhalten und Ihnen von der Arbeit in meiner Stiftung erzählen. Heute Abend ist natürlich nicht der Ort dafür. Würden Sie gern einmal mit mir zu Mittag essen? Hier ist meine Karte. Denken Sie mal darüber nach, und rufen Sie mich an.«

Er machte eine leichte Verbeugung (ja, tatsächlich) und ging. Ich muss sagen, dass ich ihn ungern gehen sah. Bloß zu wissen, dass er da war und mich beobachtete, hatte mir einen extra Nervenkitzel verschafft.

Jedenfalls hab ich versucht, mich zusammenzunehmen, und wollte schon aufspringen, um zu tanzen, als ich diese schreckliche Sophie auf die Treppe zusteuern sah. Also habe ich mich zwischen den Tischen durch und hinter ihr hergeschlängelt. An der Garderobe habe ich sie eingeholt.

»Hallo«, habe ich sie freundlich angesprochen. »Wir hatten vorhin gar keine Gelegenheit, uns richtig zu unterhalten, ich hatte aber den Eindruck, dass Ihnen mein Film nicht gefallen hat. Es würde mich wirklich interessieren, womit Sie ein Problem hatten.«

Sie hat keine Miene verzogen und auch nicht im Geringsten verlegen gewirkt. Ihre Augen waren dunkel, sie lächelte nicht, und ihre Antwort fiel knapp und pointiert aus.

»Ihr Film war gut gemacht. Das Tempo stimmte, und die dramatischen Teile waren ordentlich gespielt. Allerdings war mir schnell klar, dass Sie nicht die geringste Ahnung von dem Thema haben. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen …?«

Damit ging sie, ohne sich noch mal umzudrehen, an mir vorbei und durch die Flügeltüren hinaus. Ich stand bloß da und sah ihr hinterher.

Ich weiß, wenn du das hier liest, ist dir das mit dem Preis ja bereits bekannt – tut mir leid, wenn ich dich langweile. Aber irgendwie passt alles zusammen, also war es wichtig, die ganze Atmosphäre des Abends und den Strudel meiner Gefühle einzufangen!

Wie vorherzusehen war, hat sich der nächste Tag als nicht geeignet für die Arbeit im Produktionsbüro entpuppt. Keiner war vor vier Uhr morgens ins Bett gekommen, und allen brummte der Kopf. Ich aber lächelte immer noch. Mir haben die Kopfschmerzen und die leichte Übelkeit nichts ausgemacht.

Ich bin mir nicht sicher, ob es am Kater lag oder nicht, doch ich sah ständig Bilder vom Vorabend vor mir aufblitzen. Blitz: ein Meer von Gesichtern, als ich vom Podium hinunterschaue, meine kostbare Kristallpyramide fest umklammert. Blitz: ein einzelnes Gesicht, das Gesicht eines Mannes, der mir ein heimliches Lächeln schenkt.

Komischerweise kam das zweite Bild viel häufiger vor als das erste.

Meine frühere Erfolgsbilanz bei Männern fiel ja nicht besonders aus, stimmt’s? Für dich war es immer anders mit Will. Aber ich hatte nie eine richtig ernsthafte Beziehung. Heutzutage will anscheinend jeder bloß unverbindlichen Sex. Manche Männer meinen, sie müssten einem bloß kurz im Pub ein Bier ausgeben, und schon geht’s ab in die Kiste. Ich weiß, es klingt zynisch, aber ich muss mit einem Mann, mit dem ich Sex haben werde, doch irgendwie eine Verbindung aufbauen. Und ich habe noch niemanden getroffen, bei dem ich mich so fühle wie du dich bei Will. Und ganz bestimmt hat sich noch kein Mann ständig in meine Gedanken gedrängt. Bis zu Hugo Fletcher.

Ich wollte Simon unbedingt nach ihm ausfragen, aber der kam erst um drei Uhr ins Büro – gehört wohl zu den Privilegien, wenn man der Chef ist. Natürlich wollte jeder die Ereignisse des letzten Abends besprechen – ich aber wollte Simon private Fragen stellen. Endlich kriegte ich ihn zu fassen.

»Laura, du weißt, mir entgeht kaum etwas. Du willst mich wegen Hugo Fletcher sprechen, stimmt’s? Der hat dich ja den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen, Darling.« (Fernsehsprache – bitte, bewahre mich davor, auch so zu sprechen! Ich liebe Simon, aber letzthin habe ich gehört, wie er sogar den Elektriker »Darling« genannt hat.)

Jedenfalls war das Musik in meinen Ohren, und ich lauschte wie gebannt, während Simon mir von dem Mann erzählte, seiner Charity-Arbeit, seiner Firma, seinen Investments … und seiner Frau!

Warum war ich nicht auf den Gedanken gekommen, dass er verheiratet ist? Mit verheirateten Männern lasse ich mich nicht ein. Niemals – zumindest nicht bewusst – würde ich Teil dieses unvermeidlichen Elends sein wollen. Irgendjemand ist immer der Leidtragende.

Aber immer der Reihe nach. Wir hatten schließlich bloß ein paar Worte gewechselt! Doch da war ein Funke übergesprungen, wenigstens fühlte es sich für mich so an.

Nachdem ich mehr oder weniger beschlossen hatte, sein Angebot zum Mittagessen nicht weiterzuverfolgen, überraschte mich Simon.

»Ich finde, du solltest dich mit ihm treffen. Du könntest ein bisschen mit ihm flirten. Ich weiß, weiter lässt du es nicht kommen, denn so bist du nun mal. Er ist aber wichtig für uns. Er ist sehr wohlhabend, hat aber noch nie jemandem erlaubt, einen Dokumentarfilm über seine Stiftung zu machen, und das wäre eine ganz große Sache. Du musst lernen, deine Pluspunkte auch zu nutzen, Darling. Du unterschätzt, wie großartig du bist, und wenn es okay ist, Geschäfte mit Köpfchen zu machen, warum dann nicht auch mit Schönheit?«

Was sagst du dazu, Imo? Ich war mir nicht ganz sicher, ob er damit unterstellen wollte, ich hätte kein Köpfchen, aber das glaube ich nicht.

Vielleicht war es ja eine gefährliche Entscheidung, doch ich verabredete mich schließlich mit Hugo zum Mittagessen. Ich wollte perfekt aussehen – businesslike, aber attraktiv –, und so leistete ich mir ein Donna-Karan-Kostüm und ein traumhaft schönes Paar hohe graue Wildlederstiefel. Ich hatte schon ein paar Schmetterlinge im Bauch, als ich bei Regen den Weg zu seinem Haus in Egerton Crescent (wirklich ein reizender Ort) hinauflief. Die junge Frau, die mir die Tür öffnete, schaffte es in ihrem Chanel-Kostüm, dass ich mir trotz meiner eigenen schicken Garderobe wie ein Landei vorkam. Sie hatte diesen stilvollen Look, den man sich zulegt, wenn man jahrelang in den richtigen Geschäften einkauft. Trotzdem schenkte ich ihr mein breitestes Lächeln.

»Hallo, ich bin Laura Kennedy. Ich bin mit Sir Hugo Fletcher verabredet«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin.

Es war offenkundig, dass ich von diesem mürrisch dreinblickenden Mädchen beurteilt wurde und dabei nicht besonders gut abschnitt. »Guten Morgen, Ms Kennedy. Ich bin Jessica Armstrong, Sir Hugos persönliche Assistentin. Er erwartet Sie. Bitte kommen Sie herein.«

Ich wurde in Hugos Privatbüro geführt, wo er sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch erhob, um mich zu begrüßen. Ich war noch nie in so einem Büro gewesen, mit dunkelgrünen Wänden voller Kunstwerke und Walnussholzmöbeln, die definitiv antik waren. Der Schreibtisch selbst war gigantisch und frei von jeglichem Papierkram, obendrauf eine Schreibunterlage ohne Tintenflecke oder Kritzeleien, an deren Oberkante schnurgerade ausgerichtet ein silberner Mont-Blanc-Füllfederhalter lag. Der einzige andere Gegenstand auf dem Schreibtisch war ein riesiger, ledergebundener Terminplaner, auf dessen Vorderseite die aktuelle Jahreszahl in Gold geprägt war. Gott sei Dank hatte ich Hugo nicht in mein Büro eingeladen, das in jeder Hinsicht das genaue Gegenteil von diesem hier ist.

Er kam um den Schreibtisch herum. »Willkommen, Laura. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich Sie Laura nenne?«

Ziemlich verwundert, wie er mich denn sonst nennen sollte, wusste ich keine rechte Erwiderung.

»Schön, endlich hier zu sein, und ich würde mich freuen, wenn Sie mich Laura nennen. Ich muss allerdings gestehen, dass ich keine Ahnung habe, wie ich Sie nennen soll!« Oh Gott, wie unfein! Warum macht mich dieser Mann bloß so nervös?

Er lächelte mich wohlwollend an.

»Ich hoffe, wir werden gute Freunde, Laura, also nennen Sie mich bitte Hugo. Setzen Sie sich doch. Jessica bringt auch gleich Kaffee herein, und dann können wir eine Stunde übers Geschäftliche reden, bevor ich das Vergnügen habe, Sie zum Mittagessen auszuführen.«

Er erzählte mir alles über seine Charity-Aktivitäten, und er ist ja so leidenschaftlich bei der Sache! Es war wundervoll, einfach dazusitzen und zuzuhören. Anscheinend hat er eine »ziemlich beträchtliche Summe« von seinem Vater geerbt, hauptsächlich in Grundbesitz, der von seiner Firma im Canary Wharf verwaltet wird. Hugo widmet aber lieber so viel Zeit wie möglich der wohltätigen Stiftung, die er eingerichtet hat. Sie hilft jungen Prostituierten, die ohne eigenes Verschulden auf der Straße gelandet sind. Ich wollte von ihm wissen, wieso er diese Art von Hilfsprojekt gewählt hat, und weil es eine ganz unglaubliche Geschichte ist, bat ich ihn um Erlaubnis, ihn als Recherche für eine Sendung aufnehmen zu dürfen. Er sagte, aufnehmen könnte ich ihn schon, war sich aber nicht so sicher, ob er mir gestatten würde, es auch zu verwenden. Jedenfalls fing er an zu erzählen.

»Vor einigen Jahren kam eine ziemlich peinliche Geschichte ans Licht. Der Reichtum meiner Familie ist natürlich geerbt – aber wie sich herausstellte, wurde das Familienvermögen damals im 19. Jahrhundert auf der Sklaverei aufgebaut. Mein Ururgroßvater stellte sich zu Beginn des Jahrhunderts gegen das Gesetz zur Abschaffung des Sklavenhandels und setzte bis weit in die Mitte des Jahrhunderts hinein den Handel in verschiedenen Teilen des British Empire fort. Seine unrechtmäßig erworbenen Gewinne investierte er in Grundbesitz. Es hieß, mein Urgroßvater – sein Sohn – hätte mit Prostitution ebenfalls gut verdient, obwohl wir das nicht nachweisen konnten. Die meisten Freudenmädchen kamen damals aus der Unterschicht, und er soll ein paar Klubs gegründet haben, mit ›sauberen‹ Mädchen für seine reichen Freunde. Dafür kann ich zwar keine stichhaltigen Beweise finden, offenbar kamen zu seiner Zeit damals in London aber auf eine Prostituierte zwölf erwachsene Männer, es würde mich also nicht wundern.«

»Dann haben Sie sich also deshalb entschieden, Prostituierten zu helfen?«, fragte ich.

»Nun ja, Sklaven konnte ich ja schlecht helfen, und nachdem das alles zu Lebzeiten meines Vaters ans Licht kam, hatte er die Idee, und ich entwickelte sie dann weiter. Ich nannte es die Allium-Stiftung.«

Ich liebe Allium, es ist so eine Art Lauchgewächs. Dann klärte Hugo mich auf, dass es zur Familie der Zwiebeln gehört. Wusstest du das?

»Die Analogie gefällt mir«, sagte er. »Was als ziemlich geruchsintensive, mehrschichtige Knolle anfängt, bahnt sich mit einem starken, kräftigen Stängel seinen Weg durch den Boden und endet in einer herrlichen, komplexen Blüte. Ich mag die Parallele zu den Familien der Mädchen – was unter der Oberfläche ist, ist nicht besonders süß, doch wenn es entsprechend kultiviert wird, hat es das Potenzial zu einem schönen Ergebnis.«

Aus seinen Worten kann ich nur schließen, dass er nicht nur reizend, sondern auch sensibel und einfühlsam ist. In dem Moment bekam ich das Gefühl, ich hätte lieber nicht herkommen sollen. Es war gefährlich.

Wir machten uns auf den Weg ins Restaurant, das genauso war, wie ich gedacht hatte: diskret, raffiniert und in ruhigen, dezenten Steintönen gehalten. Wir wurden an unseren Tisch geführt. Hugo kam dem Kellner zuvor und rückte mir selbst den Stuhl hin, bevor er sich setzte. Als der Kellner die Speisekarten brachte, winkte Hugo ab.

»Sagen Sie mir, was Sie gern hätten, Laura. Welche Art von Speisen machen Ihnen Freude, welchen Wein mögen Sie am liebsten?«

Das hatte mich noch nie jemand gefragt, und ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.

»Na gut, dann sagen Sie mir doch, welche Art von Speisen Sie nicht mögen.«

Die Liste ist ziemlich kurz, wie du weißt, aber als ich sprach, hatte ich das Gefühl, Hugo interessierte sich ehrlich für mich. Ab und zu half er mit eigenen Ideen, rief nach etwa zehn Minuten den Kellner herbei und bestellte – ohne weiter die Speisekarte zurate zu ziehen – wirklich beeindruckende Sachen. Ich war sprachlos.

»Ich freue mich, dass ich für Sie bestellen darf, Laura, und fühle mich geehrt, eine Dame umsorgen zu dürfen, noch dazu, wenn sie so schön ist wie Sie. Es gibt heutzutage immer weniger Frauen, die dazu bereit sind, die Kontrolle abzugeben.«

Ich muss gestehen, dass die Vorstellung, er könnte mich kontrollieren, mir in ziemlich schmutzigen Einzelheiten durch den Kopf schoss. Dann riss ich mich aber zusammen, als er die gefürchteten zwei Wörter aussprach …

»Meine Frau – Sie wissen sicher, dass ich verheiratet bin – betrachtet es als persönliche Beleidigung, mir jedweden Einfluss auf ihre Entscheidungen zu gestatten, und widerspricht mir schon allein aus Prinzip, nur um mich zu provozieren.« Er lächelte leicht.

Dann verriet er mir sein Geheimnis, und deshalb kann ich es auch niemandem verraten – nicht einmal dir. Er lässt sich scheiden, will aber nicht, dass es öffentlich bekannt wird. Er hat eine kleine Tochter namens Alexa, die er natürlich abgöttisch liebt, und seine zukünftige Ex hat dem gemeinsamen Sorgerecht zugestimmt. Er ist bereits ausgezogen. Da seine Mutter vor Kurzem gestorben ist, konnte er auf den Familiensitz zurückkehren.

Mir war unklar, ob ich nun Mitgefühl wegen seiner Mutter oder Bedauern über das Scheitern seiner Ehe bekunden sollte. Klar war mir allerdings, dass ich das Gefühl von Erregung, das ich plötzlich verspürte, unbedingt verbergen sollte.

»Ich erzähle Ihnen das, Laura, weil ich mich, obwohl wir uns gerade erst begegnet sind, sehr zu Ihnen hingezogen fühle. Ich war bei der Preisverleihungsgala ganz hingerissen von Ihnen, und heute sehen Sie einfach wunderschön aus.«

Ich schaute ihm bloß in die Augen (tatsächlich dunkelblau), und es war, als würde es in meinen Adern prickeln. Ich sagte nichts. Sobald wir vom Gespräch über die Stiftung abgekommen waren, hatte ich die Aufnahme natürlich gestoppt, doch ich glaube, ich kann mich noch an jedes seiner Worte erinnern. Zumindest an die, in denen es um »uns« ging.

»Ich würde mich gern weiter mit Ihnen treffen, Laura, wenn Sie es erlauben. Unsere Treffen müssen allerdings privat bleiben, bis die Situation etwas weniger heikel ist. Seien Sie aber bitte versichert, dass ich Sie mit aller Hochachtung und Rücksicht behandeln werde.«

Das ist also der Grund, weshalb ich dir das hier nicht schicken kann, Imo. Vielleicht wirst du es nie zu lesen bekommen – es kommt ganz darauf an, was als Nächstes geschieht. Ich kann dir aber sagen, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben einen Mann nach dem ersten Rendezvous gern mit nach Hause genommen hätte!

Wie immer, in Liebe

Laura

Imogen war am Ende von Lauras Brief angelangt.

Die Fakten hatte sie natürlich alle gekannt. Sie wusste, wann und wo sie einander kennengelernt hatten, und sie wusste, dass Laura total in Hugo verschossen gewesen war. Doch das war alles so lange her, und in der Zwischenzeit war so viel geschehen. Sie war froh, dass Laura ihr diesen Brief als ersten zu lesen gegeben hatte, denn er relativierte alles, was danach passiert war.

Vorerst wollte sie allerdings keine weiteren lesen. Sie wollte sich nur zurücklehnen, sich erinnern und nachdenken. Über die Vergangenheit, über Laura, über Will – vor allem aber über Hugo.




7. Kapitel

Niemand hatte den geringsten Zweifel, dass es sich bei dem Toten in der Gerichtsmedizin tatsächlich um Hugo Fletcher handelte, doch man musste sich an die Formalitäten halten. Laura Fletcher hatte ohne sichtbare Gefühlsregungen getan, was von ihr verlangt wurde. Nach der Identifizierung hatte Tom ihr vorgeschlagen, vor der Rückfahrt nach Oxfordshire noch mit ins Met-Hauptquartier im New Scotland Yard in Westminster zu kommen. Es schien unangebracht, sie wegzuschicken, ohne ihr wenigstens ein heißes Getränk anzubieten.

Behutsam führte Tom sie in sein Büro, eine bessere Schuhschachtel, und setzte sich ihr gegenüber an seinen relativ aufgeräumten Schreibtisch. Da klopfte es leise an der Tür.

»Ah, der Tee. Kein besonders guter, fürchte ich, aber immerhin etwas Heißes. Wir müssen Ihnen noch einige Fragen stellen, doch Sie möchten sicher eine Weile allein sein, ich lasse Sie also in Ruhe. DS Robinson, die Sie ja von gestern Abend kennen, wird dann einige allgemeine Informationen von Ihnen aufnehmen. Und ich muss noch ein paar weiterführende Fragen stellen, aber das könnten wir später in Oxfordshire erledigen, wenn Sie einverstanden sind.«

Lady Fletcher sprach ganz ruhig.

»Könnten wir mit den Fragen bitte gleich anfangen? Ich würde es gern hinter mich bringen, wenn Sie es zeitlich einrichten können.«

»Leider habe ich um acht einen anderen Termin, und das dauert ein paar Stunden.«

Tom war überrascht über den unverwandten Blick, mit dem Laura Fletcher ihn musterte. Obwohl sie heute eine Brille trug, konnte Tom sehen, dass ihre Augen nicht mehr verweint waren, und obwohl sie immer noch leise sprach, hatte ihr Auftreten nun eine ganz neue Entschlossenheit.

»Detective Chief Inspector, da Sie ja anscheinend noch etwa eine Viertelstunde haben, bevor Sie gehen müssen, glauben Sie, wir könnten in der Zeit noch einmal das durchgehen, was Sie bereits wissen? Gestern Abend war ich zu schockiert, um zu reagieren, und ich will ja helfen, so gut ich kann.«

»Sind Sie sicher, dass Sie nicht ein paar Minuten allein sein wollen, Lady Fletcher?«

»Nein, danke. Ich möchte wirklich, dass das alles so schnell wie möglich vorbei ist, und wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich gern, dass Sie mich Laura nennen. Ich wollte eigentlich nie einen Titel. Es ist noch gar nicht so viele Jahre her, da nannten mich alle Laura – vom Milchmann bis zu meinen Kunden. Und jetzt ist es das Schwierigste auf der Welt, den blöden Titel beiseitezulassen.«

Leicht überrascht über Lauras Tonfall beschloss Tom ihr Zeit zu geben, ob sie nun meinte, sie brauche sie oder nicht. Warum war sie heute so anders?, überlegte er. Er konnte sich bloß vorstellen, dass sie die Fragen hinter sich bringen wollte, um sich ganz der Trauer hingeben zu können.

»Okay, also Laura. Bitte nennen Sie mich Tom. Dann hole ich jetzt mal DS Robinson – Becky –, und wir versuchen in den nächsten zehn bis fünfzehn Minuten, einige Lücken zu füllen. Entschuldigen Sie mich einen Moment.« Er ließ sie mit ihrer Tasse Tee zurück, um sich wegen der Befragungstaktik kurz mit Becky abzusprechen, aber auch, um sie auf Lauras veränderte Haltung aufmerksam zu machen.

Als er mit seiner Kollegin ins Büro zurückkam, hatte sich Lauras entschlossene Fassade jedoch verflüchtigt, und es sah aus, als hätte sie sich wieder ganz in sich selbst zurückgezogen. Sie saß vollkommen reglos da, starrte ins Leere und schien gedanklich ganz weit weg zu sein. Tom ging um den Schreibtisch herum und setzte sich an seinen Platz, während Becky sich seitlich einen Stuhl heranrückte. Laura wandte den Blick zu Tom und wirkte für einen Augenblick überrascht, dass noch jemand anderes im Raum war. Sie schien sich innerlich zu wappnen, richtete sich auf und straffte die Schultern.

»Okay, Laura. Dann werde ich Sie auf den neuesten Stand bringen über das, was wir derzeit wissen, und zögern Sie bitte nicht zu unterbrechen. Wenn wir nach Oxfordshire kommen, müssen wir uns auch Sir Hugos Sachen genau ansehen, ob vielleicht etwas dabei ist, das auf ein Tatmotiv hindeuten könnte.«

»In Ordnung, aber bitte sagen Sie doch Hugo. Er fände es schrecklich – in seiner Familie waren sie alle so titelbesessen –, aber er ist ja nicht mehr da, um was dagegen zu haben, stimmt’s?«

Falls Tom gestern Abend Mühe gehabt hatte, aus ihr schlau zu werden, war es heute unmöglich. Es war, als hätte sie um ihren Kummer eine Mauer gebaut, die sie jedes Mal kurz vorm Einstürzen wieder stabilisierte. Und jetzt nahm sie diese feindselige Haltung gegenüber ihrem toten Gatten ein. Wut auf den Verblichenen war in den frühen Stadien von Trauer aber eine ganz natürliche Reaktion, und Tom war mehr als bereit, alle Förmlichkeiten fallen zu lassen, wenn sie sich dadurch wohler fühlte.

»Wir wissen, dass Beryl Stubbs Ihren Gatten – Hugo – ungefähr um Viertel vor eins gefunden hat. Das ist eine annähernde Schätzung, sie war aber so aufgeregt und erschrocken, dass sie erst etwa eine Stunde später die Polizei gerufen hat. Die Kollegen vor Ort sind kurz vor zwei am Tatort eingetroffen. Wir schätzen den Zeitpunkt des Todes zwischen halb zwölf und zwölf Uhr. Mrs Stubbs ist also etwa eine Stunde nachdem Ihr Gatte gestorben war angekommen.«

Laura war wieder sehr blass geworden. Die kruden Tatsachen um den Tod ihres Mannes rüttelten zweifellos an ihrer sorgfältig aufgebauten Barrikade.

»Möchten Sie noch etwas Tee, Laura?«, fragte Tom besorgt.

»Nein danke, schon gut. Bitte, fahren Sie fort.«

»Okay. Wir haben einen Augenzeugen, einen Nachbarn, der gesehen hat, wie jemand das Haus verlassen hat.« Tom schwieg. So etwas einer Ehefrau zu sagen war nie einfach. »Es tut mir leid, das ist jetzt vielleicht etwas schmerzlich für Sie. Bei der Person, die er beobachtet haben will, handelt es sich um eine Frau. Sie hatte langes rotes Haar, trug einen schwarzen Lederrock und hatte eine große Umhängetasche bei sich. Haben Sie irgendeine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

Er sah Laura fragend an. Sie legte den Kopf zurück und schaute an die Decke, dabei biss sie sich auf die Lippe, um sie vom Zittern abzuhalten. Es sollte noch schwieriger werden.

»Ich bedaure, Ihnen sagen zu müssen, dass es Hinweise auf ein sexuelles Motiv für diese Mordtat gibt, es ist also entscheidend, dass die Frau gefunden wird. Ich weiß, das ist alles sehr schwer für Sie, Laura, aber alles, was Ihnen dazu einfällt, könnte von Nutzen sein.«

»Sie wissen ja Bescheid über die Charity-Arbeit meines Mannes. Er hatte mit vielen Frauen zu tun, also war es vielleicht eine von ihnen. Hört sich nicht nach jemandem an, den ich kenne. Tut mir leid. Da kann ich nicht helfen.«

Sie hatte Tom bei ihrer Antwort nicht in die Augen schauen können, sondern zog es stattdessen vor, den Kopf zu senken und auf einen Stapel Akten auf seinem Schreibtisch zu starren. Was war schlimmer, fragte er sich, genau zu wissen, wer es war, und nicht überrascht zu sein, oder aber überhaupt keine Ahnung zu haben und womöglich nicht einmal gemerkt zu haben, dass andere Frauen – oder zumindest eine andere Frau – im Leben des eigenen Ehemannes eine Rolle gespielt hatten?

Laura war diejenige, die das peinliche Schweigen brach.

»Haben Sie denn herausgefunden, wie er gestorben ist?«

»Wir sind noch nicht sicher, werden nachher aber Näheres erfahren. Ich halte Sie auf jeden Fall auf dem Laufenden.«

Tom schwieg, während er überlegte, wie er seine nächste Frage am besten formulieren sollte.

»Ihr Gast gestern Abend, Laura – wenn ich mich recht erinnere, ist sie Ihre Schwägerin. Ist das richtig?«

»Exschwägerin, genauer gesagt. Sie war mal mit meinem Bruder verheiratet, die beiden sind aber schon lange geschieden.«

Tom nickte.

»Sie waren anscheinend sehr erschrocken und verärgert über ihren Besuch.«

Jetzt war nicht die Zeit für geschlossene Fragen. Er wollte mehr als eine einsilbige Antwort, konnte aber sehen, dass Laura ihre Worte sorgfältig abwog.

»Imogen und ich waren viele Jahre lang sehr eng befreundet. Doch dann haben wir uns zerstritten, als mein Bruder und sie sich haben scheiden lassen. Sie war seither nie mehr in Ashbury Park, deshalb hätte ich sie als Letzte gestern dort erwartet. Sie lebt in Kanada, und ich hatte keinen Grund, mit ihrem Besuch zu rechnen. Es war eine Überraschung, mehr nicht.«

Tom wusste, dass da mehr war, und er hatte nicht vor, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er würde im passenden Moment weiter nachhaken. Es gab noch eine Menge anderer Dinge zu erörtern.

»Sie haben vorhin die Charity-Aktivitäten Ihres Mannes erwähnt. Alles, was Sie uns sagen können über sein Leben, insbesondere was die Stiftung betrifft, ist wirklich hilfreich. Wir haben die Mitarbeiterinnen des Büros in Egerton Crescent ausfindig gemacht, haben mit Rosie Dixon und Jessica Armstrong gesprochen, und einer meiner Kollegen hat Brian Smedley getroffen, offenbar der Finanzchef der Immobilienfirma. Ich weiß, er sitzt in East London, ich vermute aber, dass er mehrmals pro Woche nach Egerton Crescent gekommen ist, um Hugo zu sprechen. Sie alle müssen wir natürlich noch detaillierter befragen, doch es wäre wirklich nützlich, aus Ihrer Perspektive etwas über die Stiftung zu erfahren.«

»Ich fürchte, ich hatte gar nicht viel zu tun mit seiner Arbeit für die Stiftung. Am Anfang unserer Ehe habe ich schon versucht, meine Dienste anzubieten, aber Hugo wollte lieber, dass ich mich um das Haus kümmere. Ich kann Ihnen also bloß einen allgemeinen Überblick geben.«

»Besser als nichts.«

»Hugos Vater fing damals mit dem gemeinnützigen Verein an, aber bloß vor Ort in Oxfordshire. Das ursprüngliche Ziel war, jungen Mädchen zu helfen, die aufgrund von Missbrauch in der Familie ihr Zuhause verlassen mussten und auf der Straße gelandet waren. Die sahen in der Prostitution die einzige Möglichkeit zu überleben. Der Verein konzentrierte sich auf Mädchen, die praktisch alt genug waren, um ihr Zuhause zu verlassen. Jeder Fall wurde genau überprüft, wenn die Mädchen aber tatsächlich nicht zurück nach Hause konnten, sorgte der Verein für die notwendige elterliche Erlaubnis – ich bin mir nicht sicher, welche subtilen Drohungen da ausgesprochen wurden, wenn die Eltern Schwierigkeiten machten. Dann hat der Verein für die Mädchen Familien gesucht, bei denen sie leben konnten, und auch Jobs – als Haushaltshilfen oder in Cafés und Hotels. Dadurch hatten sie Zeit, wieder auf die Beine zu kommen, und die Familien, die sie aufgenommen haben, erhielten ebenfalls finanzielle Hilfen. Im Lauf der letzten paar Jahre hat sich die Arbeit der Stiftung allerdings zu etwas viel Größerem entwickelt, als es damals war, als Hugo mir zum ersten Mal davon erzählt hat. Bestimmt wissen Sie Bescheid über die enorme Zunahme an Prostitution in Osteuropa?«

Tom nickte. Einiges hatte er aus den Nachforschungen erfahren, die seine Mitarbeiter durchgeführt hatten, er wollte es aber auch gern von Laura hören.

Als sie anfing zu sprechen, fiel ihm auf, dass die gleichgültige Haltung einer unverfälschten Begeisterung Platz gemacht hatte, als läge ihr das Schicksal dieser Mädchen wirklich am Herzen.

»Als ich Hugo kennenlernte, war ich tief beeindruckt von der Arbeit seiner Stiftung – Mädchen zu helfen, die offenbar sonst nirgends hinkonnten. Diese Mädchen hatten aber vergleichsweise Glück. Sie konnten die Sprache und waren in ihrem eigenen Land. Die Mädchen, denen die Stiftung heute hilft, werden oft gegen ihren Willen nach England gebracht oder aber unter den fälschlichen Versprechungen, dass sie als Kellnerinnen oder Zimmermädchen hier arbeiten können. In manchen Fällen glauben sie, sie hätten einen Vertrag als Fotomodell gewonnen – und sind voller Hoffnung und Vorfreude. Dann stellt sich natürlich heraus, dass das Leben, so wie sie es kannten, zu Ende ist. Sie werden eingeschmuggelt und in die Prostitution ›verkauft‹. Der Preis eines Mädchens kann bis zu achttausend Pfund betragen, ein beträchtlicher Profit für die Mädchenhändler. Allerdings können sie den Banden, die sie kaufen, bis zu achthundert Pfund pro Tag einbringen. Sie müssen vielleicht mit zwölf, fünfzehn, zwanzig Männern Sex haben – jeden Tag. Fliehen ist praktisch unmöglich. Theoretisch können sie sich zwar freikaufen, es gibt aber keine Hoffnung, das Geld zusammenzubekommen. Das meiste, wenn nicht alles, was sie einnehmen, wird ihnen weggenommen. Normalerweise sind sie illegal hier, wie sollten sie also nach Hause können, selbst wenn sie das Geld zusammenbekämen? Wenn es ihnen gelingt, von dort, wo sie festgehalten werden, wegzulaufen und sich bei der Polizei zu melden, müssen sie sich um ihre Sicherheit sorgen, und viele von ihnen wollen auch nicht in das Leben zurückgeschickt werden, dem sie entkommen zu sein glaubten. Sie haben Angst vor der Vergeltung der ursprünglichen Schlepper und müssten auch mit der Scham darüber leben, was ihnen passiert ist. Eine wirklich schreckliche Situation.«

»Wie hat die Stiftung dann geholfen?«, wollte Becky wissen.

»Hugo hat ein Team von Mitarbeitern, die die Mädchen gesucht haben. Ich nehme an, die haben sich als Freier ausgegeben und versucht, die Mädchen zu überreden, zur Polizei zu gehen. Allerdings unter der Voraussetzung, dass sie sich dahin zurückschicken ließen, wo sie hergekommen sind, was bei vielen nicht der Fall war. Wenn das also nicht funktioniert hat, haben sie den Mädchen angeboten, eine sichere Umgebung für sie zu finden, und sie oft auch von den Zuhältern zurückgekauft – zu exorbitanten Beträgen. Damit hatte ich ein Problem, weil ich der Meinung war, dass es bloß dazu geführt hat, dass die hingingen und noch mehr Mädchen gekauft haben. Aber Hugo hat gemeint, das würde ich nicht verstehen.«

»Wie vielen Mädchen hat die Stiftung denn ungefähr geholfen?«, fragte Tom.

»Oh, nicht so vielen, wie sie gern wollten. Nur etwa hundert bis hundertfünfzig pro Jahr. Was eben geleistet werden konnte mit Spendenmitteln, und Hugo hat die Einnahmen natürlich durch seinen Treuhandfonds ergänzt.«

In dem Moment steckte ein Polizist den Kopf zur Tür herein. »Sir, Sie werden zu Ihrem Acht-Uhr-Termin erwartet.«

Tom empfahl sich, bedankte sich noch einmal bei Laura dafür, dass sie so früh am Morgen hergekommen war, und versprach, so bald wie möglich nach Oxfordshire zu fahren. Während er damit beschäftigt war, vor dem Hinausgehen noch einige Papiere zusammenzusuchen, machte Becky mit der Befragung weiter. Er merkte, dass sie von der Vision, die Laura beschrieb, wirklich berührt war.

»Was geschieht am Ende mit den jungen Frauen, Laura?«

»Wie genau meinen Sie das?«

Tom war ziemlich überrascht von dem scharfen Tonfall, den Laura als Antwort auf eine scheinbar vollkommen harmlose Frage anschlug.

»Ich meine, verbleiben sie für einen vereinbarten Zeitraum einfach in den Familien, und wenn ja, was passiert nach ihrem Weggang mit ihnen? Bekommen sie Hilfe mit weiteren Arbeitspapieren, Reisepässen, solchen Sachen?«

»Ach so. Nun, das kommt auf die Umstände an …«

Den Rest von Lauras Antwort konnte Tom nicht mehr hören, weil er das Büro verlassen hatte, er meinte aber, etwas wie Erleichterung in ihrer Stimme gehört zu haben.




8. Kapitel

Laura knallte die Haustür hinter sich zu und ging erschöpft in Richtung Küche, wo Imogen gerade frühstückte. Im Raum roch es nach Toast und frischem Kaffee.

»Gib mir bitte auch was davon, Imo. Das war ja gerade keine meiner Sternstunden.«

»Was war denn? Ich nehme an, du hast den Leichnam identifiziert. War es schlimm? Du hättest mich mitnehmen sollen.«

Laura musterte sie und stieß einen tiefen Atemzug aus.

»Du brauchst bei mir nicht Händchen zu halten. Es geht schon, ich schaff das. ›Der Leichnam‹, wie du dich ausdrückst, war bloß Hugo. Er sah aus, als würde er schlafen, und es war ganz und gar nicht so traumatisch, wie ich gedacht hatte. Aber als sie mich nach der Stiftung gefragt haben, bin ich ziemlich nervös geworden. Ach, was soll’s. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die trauernde Gattin, eine bekloppte Irre oder einfach ich selber sein soll. Wahrscheinlich wirke ich ein bisschen wie alle drei. Ich habe das Gefühl, ich weiß gar nicht mehr, wer ich bin.«

Laura ließ sich an dem Kieferholztisch in der Küche auf einen Stuhl plumpsen und stützte das Kinn in die Hände.

»Ich würde mir da keine Sorgen machen. Niemand erwartet jetzt von dir, normal zu sein, was auch immer normal heißen soll. Du sollst gramgebeugt sein, da wird doch alles irgendwie als normal betrachtet. Ich habe gedacht, die fahren mit dir zusammen zurück? Was ist passiert, hast du sie vergrault?«

»Tom musste zu der Obduktion, obwohl er so feinfühlig war, es nicht zu erwähnen. Sie werden bald herkommen, und danach fahren sie zu Annabel. Weiß Gott, was sie von Hugos entzückender Exfrau halten werden. Du hast sie nie kennengelernt, oder? Da haben sie was vor sich.«

Laura griff dankbar nach der Tasse Kaffee, die Imogen ihr reichte, und nahm einen großen Schluck.

»Sie sind aber nett, die Polizisten, meine ich. Sie scheinen wirklich besorgt, und Becky, die übrigens zu meiner Verbindungsbeamtin ernannt worden ist – genau das, was ich jetzt brauche –, die wurde richtig emotional, als ich ihr erklärt habe, was Allium macht.«

Imogen guckte skeptisch und lächelte Laura an.

»Du hast ganz vergessen, das gute Aussehen des reizenden Chief Inspector zu erwähnen. Inzwischen Tom, wie ich höre? Ziemlicher Fang, findest du nicht? Und was war das mit dem sexy T-Shirt gestern Abend und den perfekten Jeans?«

»Mensch, Imo, ich habe momentan wirklich anderes im Kopf – wie du vielleicht bemerkt hast. Heute hat er jedenfalls vollkommen anders ausgesehen, wirst du ja sehen, wenn er so in etwa einer Stunde hier auftaucht. Schicker Anzug – sieht teuer aus –, Krawatte, das ganze Programm. Laut Becky hätte gestern sein freier Tag sein sollen, darum war er so lässig gekleidet. Aber mal ehrlich, selbst wenn ich ihn für den ›sexiest man on earth‹ halten würde, wer schaut mich heutzutage denn schon an?«

Lautes Klopfen an der Haustür ersparte Imogen glücklicherweise die Antwort.

»Ich geh schon«, sagte sie. »Ist wahrscheinlich bloß wieder die Presse. Wenn die dich nur in Ruhe lassen würden. Am Tor ist ein Polizist, aber der lässt sich anscheinend beschwatzen. Wir hätte ihm den Zugangscode nicht geben sollen. Wir hatten mehr ›Lieferungen‹ von Blumenhändlern heute früh, als du für möglich hältst. Einige bestimmt mit sorgfältig getarnten Mikrofonen drin. Ich bin inzwischen ganz gut im Abwimmeln.«

Imogen ging auf die Vorderseite des Hauses zu, und ihre Schritte hallten wider, als sie die mit Steinplatten gepflasterte Eingangshalle durchquerte. Dann wurde die friedliche Stille im Haus von einer schrillen, hysterischen Kinderstimme zerrissen.

»Wo ist Laura? Ich will zu Laura!«

Wie es schien, hatte Imogen keine Gelegenheit gehabt, darauf zu antworten, denn innerhalb von Sekunden stand ein wunderschönes junges Mädchen in der offenen Tür und warf sich Laura regelrecht entgegen. Sie umklammerte sie, während ihr schmaler Körper vor Schluchzen bebte.

Laura wurde übel. Das hatte Alexa nicht verdient. Das arme Kind hatte seinen Vater geliebt, ihn regelrecht angebetet. Sie sah zur Tür hinüber, wo eine junge Frau von etwa dreißig Jahren stand. Ihre Augen waren rot und geschwollen, obwohl sich jetzt keine Spuren von Tränen zeigten. Sie wechselten Blicke, ohne zu lächeln, ohne dass ein Wort zwischen ihnen fiel.

»Alexa, mein Liebling. Es tut mir so leid, so furchtbar leid. Ich weiß, wie lieb du ihn hattest, und er hatte dich auch lieb. Er hätte es gar nicht gern, dass du dich so aufregst.«

Laura wusste, dass Alexa durch Worte nicht zu besänftigen war, und so hielt sie sie bloß ganz fest umarmt und strich ihr das hellblonde Haar aus dem Gesicht. Mit zwölf Jahren war sie zu jung für diesen schlimmen Schmerz.

Nach ein paar Minuten waren Alexas Schluchzer etwas abgeebbt, und Laura, die sie immer noch fest umarmt hielt, hob den Blick.

»Hannah, was macht ihr beide denn hier? Sollte Alexa nicht bei ihrer Mutter sein?«

»Annabel ist zu ihrem Anwalt gefahren. Sie werde fast den ganzen Tag weg sein, hat sie gesagt, und Alexa wollte nicht allein sein. Sie hat so ein Theater gemacht und hat sich nicht beruhigen lassen. Jedenfalls war es ihre Idee hierherzukommen, nicht meine.«

Es hatte schon viele Anlässe gegeben, bei denen Laura Lust gehabt hatte, Hannah eine Ohrfeige zu verpassen, und dieses Mal war die Versuchung besonders groß. Vielleicht sollte sie es einfach tun und es auf ihren eigenen Kummer schieben.

Imogen war zu ihnen in die Küche gekommen, nachdem sie offenbar beschlossen hatte, sich erst einzuschalten, wenn Alexa sich etwas beruhigt hatte.

»Hab ich recht gehört? Ihre Mutter hat sie allein gelassen! Was zum Teufel …«

Auf Lauras warnendes Kopfschütteln hin verstummte Imogen.

»Soll ich uns frischen Kaffee machen?«, fragte Imogen. »Was ist mit Alexa, was hättest du denn gern, mein Schatz?«

Alexa wandte langsam den Kopf von der Stelle, wo er an Lauras Busen ruhte.

»Wer sind Sie?«, fragte sie mit der Direktheit eines Kindes.

Laura antwortete ihr.

»Das ist Imogen, Süße. Sie war früher mal mit Onkel Will verheiratet. Erinnerst du dich an Onkel Will? Du bist ihm ein paarmal begegnet, als du noch kleiner warst.«

»Ist das nicht dein Bruder? Ist der weggegangen? War es so wie bei dir, Laura, als du weggegangen bist?«

»Nein, überhaupt nicht so wie bei mir. Will ist Ingenieur und arbeitet in Afrika. Schon seit Jahren.«

»Warum ist sie dann nicht mit ihm gegangen?«

»Sie haben sich scheiden lassen, so wie Mummy und Daddy.«

Alexa wandte sich zu Imogen.

»Warum hab ich dich noch nie gesehen?«

»Ich wohne in Kanada, Alexa. Dort bin ich geboren. Als kleines Mädchen habe ich in England gelebt, aber dann nach der Scheidung habe ich beschlossen, wieder zu meinen Wurzeln zurückzukehren.«

Das stimmte nicht ganz, überlegte Laura. Imogen war nach der Scheidung noch ein paar Jahre in England geblieben und hatte vergeblich gehofft, wieder mit Will zusammenzukommen. Bis Will nach Afrika gegangen war. Da hatten sie und Imogen aber schon nicht mehr miteinander geredet, waren von den Ereignissen einer einzigen Nacht auseinandergetrieben worden. Obwohl sie beinahe zwei Jahre keinen Kontakt gehabt hatten, hatte es trotzdem sehr weh getan, als Laura herausgefunden hatte, dass ihre ehemals beste Freundin wieder nach Kanada zog. Sie hatte immer gehofft, Hugo würde nachgeben und es käme zu einer Versöhnung.

»Lexi, mein Schatz, du weißt, du kannst hier bei mir bleiben, solange du willst. Aber du siehst furchtbar erschöpft aus. Geh doch ein bisschen nach oben und leg dich hin. Hannah macht dir etwas Warmes zu trinken und setzt sich zu dir, bis du einschläfst. Ich weiß, es ist noch früh am Morgen, aber das viele Weinen hat dich sicher angestrengt, und gestern Nacht hast du bestimmt nicht viel geschlafen, oder?«

»Wie denn? Ich musste immer an ihn denken. Wieso sollte ihm jemand wehtun wollen? Er hat mich mehr lieb gehabt als irgendjemand sonst auf der Welt. Er hat mir immer gesagt, zwischen uns kann gar nichts kommen.«

»Ich weiß, mein Schatz.«

»Kommst du dann rauf zu mir, Laura? Erzählst du mir ein paar Geschichten von ihm?«

»Aber natürlich. Geh schon mal vor, ich komme gleich nach.«

Als Hannah und Alexa aus dem Zimmer waren, ging Imogen zur Tür und machte sie fest hinter ihnen zu.

»Du hattest recht mit Alexa, Laura. Sie ist bezaubernd, und die Fotos, die du mir von ihr gezeigt hast, werden ihr nicht gerecht, trotz der Tränen. Ich kann verstehen, warum du sie so sehr liebst. Armes Kleines, sie hat eine schwere Zeit vor sich. Kaum zu glauben, dass sie schon zwölf ist. So ein kleines Ding. Aber was ist mit Hannah? Man merkt genau, dass du sie nicht magst.«

Laura blieb die Antwort schuldig. Sie wartete, dass Imogen selbst draufkam, was auch nicht lang dauerte.

»Aha! Hannah ist das Kindermädchen. Das besagte Kindermädchen, stimmt’s?«

»Ja, genau das. Sie war Hugos Marionette und ziemlich beschränkt. Sie lebt noch bei Annabel, aber Hugo bezahlt sie – oder vielmehr hat sie bezahlt.«

Laura kam plötzlich ein Gedanke.

»Na, das wird interessant. Ich frage mich, was aus ihr wird, denn ich glaube nicht, dass Annabel sie aus eigener Tasche weiter finanziert, ich werde es jedenfalls nicht tun. Ich frage mich, ob Hugo sie vielleicht in seinem Testament bedacht hat.«

»Hast du irgendeine Ahnung, was oder wen er in sein Testament eingesetzt hat?«, fragte Imogen. »Ich meine, das hier ist ja ein Familiensitz, der wird also wohl an Alexa gehen. Auf den Gedanken bist du vielleicht noch gar nicht gekommen, oder?«

Wie immer kam Imogen direkt zur Sache.

»Es wird dir vielleicht entgangen sein, Imogen, aber ich hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden ein paar andere Dinge im Kopf. Über das Testament habe ich noch keine Sekunde lang nachgedacht. Was Hugo betrifft, ist es allerdings immer klug, mit dem Unerwarteten zu rechnen.«

Imogen schien von Lauras leicht sarkastischer Antwort unbeeindruckt.

»Apropos mit dem Unerwarteten rechnen, vorhin hat jemand für dich angerufen. Es war Stella. Sie ist unterwegs hierher.«

»Mist! Meine Mutter ist die Letzte, die ich jetzt brauchen kann. Sie sollte doch gestern früh zu Will fliegen. Ich habe ihr das Ticket besorgt! Wieso ist sie denn noch im Land?«

»Du weißt doch, wie sie ist, Laura. Sie hat irgend so eine spleenige Idee im Kopf von wegen Malaria. Die Tabletten hat sie vorschriftsmäßig eingenommen, ist sich aber dennoch unsicher, ob die Vorlaufzeit nicht zu kurz war. Deshalb hat sie zur Sicherheit die Reise um eine Woche verschoben. Sie hat gesagt, du hättest ihr ein flexibles Ticket gekauft, und da hat sie einfach das Datum geändert.«

»O Gott! Warum hab ich ihr kein datiertes Ticket gekauft?«

Ihre Mutter hatte für Heuchelei und Getue nichts übrig, und auf ihre Einmischung konnte Laura momentan wirklich gut verzichten. Die kommenden paar Tage würden schwierig genug werden, und sie konnte sich das Verhör vorstellen, das ihr blühte, wenn ihre Mutter erfuhr, dass offenbar eine Frau in Hugos Tod involviert war. Laura griff nach der Kaffeekanne, um sich noch eine Tasse einzuschenken. Sie setzte sich an den Küchentisch und sah Imogen an, die immer noch an der Tür lehnte.

»Hat Will dir denn gestern nichts davon erzählt, als du mit ihm gesprochen hast?«, fragte Laura.

»Bloß, dass er ihr die Nachricht selbst übermitteln wollte. Er hat sich wohl gedacht, du wüsstest bereits, dass sie nicht geflogen ist. Außerdem weißt du doch, wie er mit mir ist – oder vielleicht weißt du es nicht –, kurz, knapp und kommt gleich zur Sache. Er hat gesagt, er hätte keine Zeit zum Quatschen und würde dir mitteilen, wann er es schafft herzukommen. Ich bin ab und zu in Kontakt mit ihm – falls er es sich doch noch anders überlegt. Aber das ist wohl Zeitverschwendung.«

Laura verspürte Mitleid mit Imogen und konnte die Traurigkeit unter der Oberfläche sehen.

»Bist du denn dann noch hier, wenn er ankommt, Imo? Du musst doch bestimmt wieder zur Arbeit.«

»Ich habe schon mit meinem Chef gesprochen. Ich habe meinen Laptop dabei, und du hast hier ja Internetanschluss. Ich kann so lange bleiben, wie du mich haben willst – mindestens bis zur Beerdigung.«

Ach Gott, die Beerdigung, dachte Laura. Noch etwas, um das man sich kümmern musste. Vielleicht konnte sie ihre Mutter damit betrauen – dann war sie beschäftigt.

»Ich habe aber keine Ahnung, wann die Beerdigung sein wird. Ich weiß nicht einmal, wann die den Leichnam freigeben. Aber nachdem der Schaden schon angerichtet ist, kannst du genauso gut bleiben.«

Laura merkte, wie rüde sich das anhörte, und sprach rasch weiter.

»Hör zu, Imo, wenn es dir nichts ausmacht, setze ich mich jetzt ein Weilchen zu Alexa, und dann nehme ich ein Bad. Ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

»Hast du noch mehr zum Lesen für mich?«

»Bist du sicher, dass du das willst?«

»Ich muss es verstehen – alles.«

Laura zögerte kurz, bevor sie antwortete.

»Wahrscheinlich muss es sein.«




9. Kapitel

März 1998

Liebe Imo,

was kann ich sagen außer: »Meine blöde, blöde Mutter!« Sosehr ich sie liebe, als ich sie am Wochenende gesehen habe, hätte ich sie am liebsten erwürgt! Sie hält sich für so scharfsinnig, ist aber manchmal einfach verletzend. Ich hatte dir einen Brief mitgebracht – den ersten, den ich geschrieben habe. Aber wegen all dem, was sie über Hugo gesagt hat, ist es mir einfach nicht passend erschienen, ihn dir zu geben. Die freudige Erregung war weg. Also habe ich gedacht, ich schreibe dir noch einen – und ich weiß auch genau, wann ich ihn dir gebe: Wenn du Hugo kennengelernt hast, damit du siehst, wie lächerlich meine Mutter sich aufführt!

Es ist schon eine Weile her, seit ich euch alle – dich, Will, Mum und Dad – gesehen habe, und ich hatte mich wirklich darauf gefreut. Alles in meinem Leben scheint perfekt, und das herrliche warme Wetter – nicht zu fassen für Ende März – hat einfach zu meiner Stimmung gepasst … und dann bekam ich natürlich das übliche launige Gegrummel zu hören, als ich an der Haustür klingelte. Du weißt ja, wie sie ist …

»Laura, wieso kommst du denn nicht einfach rein? Es ist doch dein Zuhause. Aber nein, ich muss das, was ich grade mache, unterbrechen, um dir die Tür aufzumachen, bloß wegen diesem grotesken Spleen von dir.«

Sie war natürlich nicht wirklich sauer und hat mich herzlich umarmt, aber die Wiedersehensfreude war danach merklich gedämpft. Ich habe ihre Umarmung erwidert und mich nach Dad erkundigt. Ich habe die zu erwartende Antwort bekommen.

»Das weiß Gott – und schert sich wahrscheinlich noch weniger drum als ich. Komm du erst mal rein, und dann mache ich uns eine Flasche Wein auf. Dafür ist doch jetzt die Zeit, oder?« War es zwar nicht, aber das kümmerte uns beide nicht.

Trotz des Kommentars war mir klar, dass Mum genau wusste, wo Dad war, und wenn er je etwas anderes gedacht hatte, machte er sich was vor. Sie hat es mit ihm ja nie leicht gehabt, stimmt’s? Ich kann sie verstehen. Mit großer Willenskraft ist er nicht allzu gesegnet, und ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt ein Gewissen hat. Trotzdem ist er ein toller Vater, und ich glaube nicht, dass Mum bereit wäre, ihr bequemes Leben aufzugeben, bloß weil er in Sachen Rückgrat zu wünschen übrig lässt.

Wir plauderten ein Weilchen über den Abend der Preisverleihung. Ich glaube, dieser nachempfundene Nervenkitzel von Glamour und Raffinesse versetzte sie geradezu in Begeisterung. Dann erzählte sie mir, was es bei euch alles Neues gab (was ich ja bereits wusste, mir aber nicht anmerken ließ), obwohl ich sah, dass sie mich sehr genau beobachtete und mir einen von ihren komischen Blicken zuwarf.

»Okay, Laura, raus damit! Du strahlst ja wie ein Maikäfer, und bestimmt nicht bloß wegen des Preises. Du glühst ja regelrecht. Es ist wegen einem Mann, hab ich recht?«

Typisch! Ich wollte es euch allen eigentlich später beim Abendessen sagen, aber Mum ist einfach zu aufmerksam! Ich musste reagieren – hatte wirklich keine Wahl – und konnte mein selbstzufriedenes Schmunzeln nicht verbergen.

»Ja, es ist wegen einem Mann. Und diesmal, glaube ich, es ist ernst. Ich bin tatsächlich verliebt.«

Mum freute sich so für mich. Sie sagte, ich hätte jahrelang bloß Versager gehabt (reizend!), und sie könne es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.

O weh! Da schwante mir schon, dass es ein bisschen schwierig werden würde. Ich versuchte, ihr zu erklären, dass wir noch nicht wollen, dass jemand das mit uns erfährt, und wir – obwohl ich die Erlaubnis bekommen hatte, es meiner Familie zu sagen – noch nicht bereit waren, es öffentlich zu machen. Das hörte sie natürlich überhaupt nicht gern.

Also erklärte ich es ihr.

»Weißt du, Mum, er ist ziemlich berühmt. Wir sind noch nicht lang zusammen – erst ein paar Wochen –, und es gibt da ein paar Dinge zu ordnen, bevor wir an die Öffentlichkeit gehen, denn die Presse wird uns mächtig auf die Pelle rücken.«

Da wurde sie wieder munter. »Berühmt? Wow! Wer ist es denn? Spann mich nicht länger auf die Folter!«

Ich bemühte mich, mir ein selbstgefälliges Lächeln zu verkneifen.

»Du hast bestimmt schon von ihm gehört.« Ich machte eine effektvolle Pause. »Es ist Hugo Fletcher.«

An ihrem Gesicht war klar abzulesen, dass sie von ihm gehört hatte, aber ihre Reaktion war nicht, wie ich gehofft hatte.

»Du meinst doch nicht etwa Sir Hugo Fletcher?«

»Und ob ich den meine. Sir Hugo Fletcher, berühmter Philanthrop, Immobilienmagnat, Multimillionär, absolut umwerfender Mann.« Den letzten Zusatz konnte ich mir nicht verkneifen, doch er stieß auf taube Ohren. Sie war nicht mehr zu bremsen.

»Na, klar habe ich von ihm schon gehört, obwohl mir seine Millionen egal sind, und das sollten sie dir auch sein. Und sein Adelstitel beeindruckt mich überhaupt nicht. Den hat er für seine Wohltätigkeitsarbeit gekriegt, stimmt’s? Ich kann mich genau erinnern an die vielen Fernseh-und Radiosendungen zu Ehren seiner ›Wohltätigkeit‹. Regelrechte Eigenwerbung war das, zweifellos finanziert mit ein paar von diesen Millionen. Wenn jemand was für einen wohltätigen Zweck tut, dann sollte er das, weil es ihm am Herzen liegt, nicht weil er es auf einen Titel abgesehen hat!«

Siehst du, was ich meine, wenn ich sage, meine blöde, blöde Mutter? Es sollte aber noch schlimmer kommen.

»Du kennst ihn doch gar nicht und verurteilst ihn schon!«, versuchte ich ihn zu verteidigen. »Er braucht die Werbung für das Hilfsprojekt. So treibt er Geldmittel ein. Er will nicht sein eigenes Image vermarkten.«

Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, Imo! Ihr Mund war zu einem schmalen Strich geworden, und sie hatte diesen abschätzigen Blick aufgesetzt – als wäre alles, was ich sagte, kompletter Unsinn.

»Nun, das ist sowieso alles unerheblich, denn wenn ich mich recht erinnere, ist er verheiratet. Wie konntest du nur, Laura, nach allem, was diese Familie durchgemacht hat?«

Was konnte ich da sagen? Wir wissen alle, dass Dad in seinen jüngeren Jahren ein Schürzenjäger war, aber das ist was anderes. Das ist keine schmuddlige kleine Affäre. Hugo liebt mich und lässt sich scheiden! Das alles erklärte ich ihr, so ruhig ich konnte.

»Dann sag es mir, Madame. Bist du also der Grund für diese Scheidung? Wirst du namentlich genannt? Lässt er dich fallen, wenn es ihm passt, und tut sich mit jemandem aus seiner eigenen Welt zusammen?«

Hat sie denn gar kein Vertrauen in mein Urteilsvermögen? Ich versuchte es noch einmal.

»Hör doch: Er lässt sich wegen unüberbrückbarer Differenzen von Annabel scheiden. Seine Mutter ist vor Kurzem gestorben, und er wollte wieder ins Haus der Familie zurückziehen. Aber Annabel hat sich geweigert. Er hat ihr ein Ultimatum gestellt, aber sie hat gesagt, sie würde sich nicht rühren.«

»Das ist doch kein Grund, sich von jemandem scheiden zu lassen. Man einigt sich. Tut mir leid, Laura, aber der Mann hört sich für mich nach einem Kontrollfreak an. Er hat sich nicht durchsetzen können, also lässt er sich von ihr scheiden.«

»Mum, wie kannst du so ein Urteil fällen, wenn du so wenig Bescheid weißt? Das ist bloß ein Beispiel. Sie haben seit Ewigkeiten nicht mehr miteinander geschlafen – eigentlich seit Alexa, ihre Tochter, geboren wurde.«

»Ach, Kinder hat er also auch. Perfekt. Laura, habe ich dir denn gar nichts beigebracht? Er wird dir weismachen, dass er keinen Sex mit seiner Frau hat, weil er weiß, dass dir das nicht gefällt. Bestimmt hat er seiner Frau auch nicht erzählt, dass er mit dir Sex hat. So machen die das, mein Kind. Wenn sie immer noch im selben Haus leben, dann wette ich mit dir, dass sie immer noch in einem Bett schlafen.«

Hier ging gerade etwas schrecklich schief, und ich war den Tränen nahe.

»Mum, du verstehst gar nichts. Er ist nicht nur aus dem Haus und wieder in seinen Familiensitz gezogen, sondern wir haben – zu deiner Information, obwohl es dich gar nichts angeht – überhaupt noch nicht miteinander geschlafen und haben es auch nicht vor, bis seine Scheidung endgültig durch ist!«

Das brachte sie zum Schweigen. Sie legte die Hände zusammen wie zum Gebet und hob sie an die Lippen.

»Laura, mein Liebes, willst du damit sagen, dass Hugo, wenn ich ihn so nennen darf, mit diesem Arrangement zufrieden ist?«

Also sagte ich ihr, dass es seine Idee gewesen war, nicht meine. Er ist immer noch nicht geschieden, und er will nicht, dass mein Name in den Schmutz gezogen wird. Darüber hinaus glaubt er, falls Annabel von der Beziehung Wind bekommt, wird sie ihre Abfindung erhöhen wollen, also will er mich aus dem allem heraushalten. Ich persönlich finde, das zeugt von enormer Zurückhaltung, aber offensichtlich bin ich da die Einzige.

Mum fand das alles anscheinend etwas merkwürdig. Sie schnaubte verächtlich, nahm sich dann aber zusammen und fragte: »Bist du denn damit zufrieden, Laura?«

Nun, eigentlich nicht. Das wollte ich allerdings nicht zugeben. Ich will unbedingt mit ihm zusammen sein, Imo. Ich sehne mich so danach, dass wir miteinander schlafen, doch ich respektiere seine Ansichten und war nicht bereit, mir vor meiner Mutter auch nur die geringste Blöße zu geben. Sie war allerdings nicht zu bremsen.

»Hast du dich eigentlich mal gefragt, ob das noch ganz normal ist? Du bist ja schließlich keine keusche Jungfrau, die vor den Übeln vorehelichen Geschlechtsverkehrs bewahrt werden muss, oder? Du bist kein Flittchen, du bist aber auch keine Heilige, und ich weiß, dass du einen gesunden Sexualtrieb hast. Die Frage ist: Hat Hugo den auch?«

Darauf konnte ich nichts erwidern.

Deshalb waren wir beim Abendessen auch so schweigsam. Ich konnte dir das alles nicht sagen, ich habe dir den ursprünglichen Brief nicht gegeben, und jetzt bin ich einfach deprimiert.

Verzeih mir, Imo – du hast bestimmt gedacht, ich wäre schlecht gelaunt. Es hatte aber nichts mit dir zu tun. Überhaupt nichts.

Alles Liebe,

Laura

Juni 1998

Liebe Imogen,

wie hast du dich gefühlt, kurz bevor du geheiratet hast? Es ist eine Zeit voller Emotionen, nicht wahr? Ich vermute, jeder zukünftigen Braut geht es so wie mir.

Die Dinge bewegen sich, aber langsam. Hugo ist inzwischen geschieden. Er konnte es ziemlich schnell hinter sich bringen, und es stand in allen Zeitungen. Hast du bestimmt gesehen. Nichts über mich allerdings – genauso wollte er es ja haben. Er sagt, wir teilen es zum geeigneten Zeitpunkt mit. Also müssen wir uns vom Auge der Öffentlichkeit noch fernhalten. Wir treffen uns zwei-bis dreimal pro Woche zum Mittagessen, zwecks meiner Recherchen für einen Dokumentarfilm über seine Stiftung (den er immer noch nicht gestattet hat) – abgesehen davon, telefonieren wir aber nur.

Ich treffe ihn kaum einmal unter vier Augen – vielleicht mal ein halbes Stündchen allein in seinem Büro (wenn er sich Jessica vom Hals halten kann). Und euch hat er auch immer noch nicht getroffen! Er hat keine Familie, die man kennenlernen könnte, außer Alexa – und bisher hat er konsequent gesagt, es sei zu früh. Sie ist allerdings erst zwei, ich weiß also nicht, wieso er meint, sie würde irgendetwas merken.

Aber zurück zu dir, Will, Mum und Dad. Ich habe immer wieder versucht, einen Termin zu vereinbaren, aber obwohl ihr gesagt habt, ihr würdet auch gern nach Oxfordshire herauskommen, beharrt Hugo darauf, dass er keine Zeit hat. Ich brachte das Thema am Ende eines langen und liebevollen Gesprächs noch einmal zur Sprache.

»Hugo, es ist mir wirklich wichtig, dass du meine Familie kennenlernst. Sie sollen dich so lieben wie ich dich.«

»Liebling, du machst dir viel zu viel Sorgen. Sie werden für mich schwärmen! Ich bin sicher, sie werden von unserer Hochzeit begeistert sein.«

Hugo hat nicht die geringste Ahnung von meinen Eltern, und wenn er damit rechnet, dass meine Mutter hingerissen ist von seinem Status, dann wird er sich wundern.

»Aber bitte versteh doch, Laura, ich arbeite jeden Tag voll durch. Die Abende verbringe ich meistens bei irgendeiner karitativen Veranstaltung, und an den Wochenenden habe ich Alexa bei mir. Es wird also einfach warten müssen, fürchte ich. Allerdings finde ich, es ist an der Zeit, dass du Alexa kennenlernst.«

Also wirklich! Ich bin richtig sauer geworden. Aber bloß für ein paar Minuten. Ich sehe ja ein, dass Alexa wichtiger ist und freue mich wirklich darauf, Zeit mit ihr zu verbringen.

Ich hatte gehofft, er würde sagen, ich solle nach Oxfordshire kommen – ich habe mein zukünftiges Zuhause nämlich immer noch nicht gesehen. Ich hatte gesagt, ich würde sehr gern für ein Stündchen oder so hinauskommen – damit ich es sehen kann! Er sagte aber, die Fahrt hin und zurück sei recht lang. (Das ist natürlich lächerlich. Auf der M40 dauert es etwa eine Stunde. Wenn er so besorgt ist, kann er ja einen Fahrer schicken.) Doch dann sagte er, dass er mich am Wochenende in mein Lieblingsrestaurant in London ausführen wolle – natürlich zum Mittagessen. Er hat beschlossen, dass wir uns bald als Paar zeigen können, und dann wird sicher auch alles einfacher. Ich frage mich, ob das bedeutet, dass wir dann endlich in jeder Hinsicht ein Paar sein können? Irgendwie traue ich mich nicht zu fragen. Wie komisch.

Dennoch weiß ich, dass Hugo die ganze Zeit an mich denkt. Ihm ist klar, dass ich mir die Art von Kleidern nicht leisten kann, die ich brauche, wenn wir uns dann in der Öffentlichkeit zeigen, vor allem Abendgarderobe für die Wohltätigkeitsveranstaltungen. Deshalb kommt fast jeden Tag ein kleines (oder großes – aber immer teures) Päckchen auf der Arbeit oder zu Hause für mich an. Manchmal sind es Blumen, manchmal ist es Schmuck, und manchmal sind es tatsächlich Kleider! Kannst du dir vorstellen, einen Mann zu finden, der loszieht und einem die fabelhaftesten Kleider aussucht? Er sagt, sich um mich zu kümmern ist eine der größten Freuden in seinem Leben. Er kennt anscheinend meine genaue Größe – bei Kleidern, Schuhen, bei allem. (Unterwäsche hat er mir noch nicht gekauft. Das findet er unter den gegebenen Umständen wohl unpassend.)

Aber zurück zu Alexa. Ich fragte Hugo, ob er ihr denn von unserer Verlobung erzählt habe.

»Alexa sollte dich erst kennenlernen, und wenn wir wissen, dass sie dich mag, können wir ihr ja sagen, dass wir heiraten werden. Von Annabel erfährt sie es nicht, das habe ich ihr verboten.«

Wollte Hugo damit andeuten, wenn Alexa mich nicht mag, wird nicht geheiratet? War dazu Alexas Erlaubnis erforderlich? Von einem nicht mal drei Jahre alten Kind? Und wieso sollte Annabel etwas tun, weil ihr Exmann sie darum gebeten hat, oder vielmehr, es ihr untersagt hat?

Ich glaube, ich werde einfach etwas nervös. Es ist die Aufregung vor der Hochzeit und das alles. Hugo ist der liebenswürdigste Mann, der mir je begegnet ist, großzügig, aufmerksam, mit tadellosen Manieren. Er ist einfach hinreißend.

Ich habe gedacht, jetzt wo ich Alexa treffen soll, könnte ich ihn auch in Oxfordshire besuchen, doch seine Antwort war nicht wie erwartet.

»Ich habe darüber nachgedacht, Liebling. Ich fände es perfekt, wenn du das Haus bis zum Hochzeitstag überhaupt nicht sehen würdest. Die Hochzeit halten wir natürlich hier ab, aber für mich wäre es so aufregend, wenn ich dich im Haus als die neue Lady Fletcher vorstellen könnte.«

Ich hatte keine Ahnung, dass wir dort im Haus heiraten sollten. Wir hatten ein ungefähres Datum im September festgesetzt, und er hat gemeint, ich solle die Modalitäten ruhig ihm überlassen. Ich habe ihn gefragt, ob die eigentliche Trauungszeremonie dort im Haus stattfinden solle.

»Nein, selbstverständlich nicht. Im Dorf gibt es eine reizende Kirche, wirklich wunderschön«, hat er mir versichert. »Ich werde natürlich mit dem Vikar sprechen, denn da ich ja schon einmal verheiratet war, ist diese Hürde noch zu überwinden. Aber alles ist machbar, vor allem wenn die Kirche ein neues Dach braucht oder etwas in der Art. Ich habe aber gedacht, du seist einverstanden, dass der Empfang hier in Ashbury Park stattfindet.«

Um ehrlich zu sein, hatte ich Bedenken. So wundervoll es sich auch anhört, aber ich bin noch nie dort gewesen, und Mum und Dad können sich nichts Extravagantes leisten. Hugo hat mir jedoch versichert, dass ich mich um nichts Sorgen brauche und er sich um alles kümmern werde, finanziell sowie organisatorisch. Ich habe nicht gewusst, was ich sagen sollte. Er ist so einfühlsam, aber vielleicht will ich ja involviert sein? Und ich bin sicher, meine Eltern wollen bei der Hochzeit ihrer einzigen Tochter auch etwas zu sagen haben.

Ich habe versucht es anzusprechen, aber er wollte nichts davon hören. Er hat gesagt, es solle eine Überraschung werden, seine Überraschung. Ich wusste, dass der Kampf verloren war, obwohl ich eingestehen muss, dass ich mich nicht sehr gewehrt habe. Er ist so fest entschlossen, mir das Leben so leicht wie möglich zu machen und mir alles zu geben. Das ist wirklich süß, und ich sollte mich nicht zu solch dummen Streitereien hinreißen lassen.

Jedenfalls sind wir dann auf das Thema Alexa zurückgekommen, und wir haben für das folgende Wochenende ein Treffen vereinbart. Er wollte sie für einen Tag nach London mitbringen.

Ich hatte mir sehr gewünscht, dass wir uns gut verstehen würden, aber dass ich mich zum zweiten Mal innerhalb von einem halben Jahr verlieben würde, damit hatte ich nicht gerechnet.

Hugo, förmlich wie immer, hat mich seiner Tochter vorgestellt.

»Alexa, ich möchte, dass du eine gute Freundin von mir kennenlernst. Das ist Laura.«

Ich habe mich vor dem allerliebsten Mädchen hingekniet, das ich je gesehen habe. Sie ist absolut exquisit. Sie hat fast weißblondes Haar, das ihr in weichen Wellen bis auf die Schultern fällt, und ihre Augen sind eine faszinierende Mischung aus Braun und Grün. Sie hat diese typische zerbrechliche Zartheit, die in mir das Bedürfnis wachruft, sie sehr, sehr behutsam hochzuheben und ihren kleinen Körper mit äußerster Sanftheit zu umarmen.

»Hallo, Alexa. Ich hab dir ein kleines Geschenk gekauft. Willst du es aufmachen und schauen, was drin ist?«

Ich hatte eine hübsche Schmusepuppe gefunden, mit einem hellrosa Baumwollkleidchen und Schlapphütchen, genau das Richtige für ein kleines Kind und mein Versuch, das Eis ein wenig zu brechen.

Noch nie hatte ich ein Kind ein Geschenk so auspacken sehen. Kein wildes Herumreißen am Papier, sie wickelte das Geschenk ganz vorsichtig aus, faltete sogar das Papier zusammen und legte es vor sich auf den Sofatisch. Sie ist ganz offensichtlich kein stürmisches, impulsives Kind. Als sie aufschaute und lächelte, strahlte mir das Lächeln eines Engels entgegen, und ihr Gesicht leuchtete vor Freude.

»Danke, Laura«, sagte sie, ohne dass sie von ihrem Vater dazu aufgefordert wurde. Unglaublich!

Ich war hin und weg. Es war Liebe auf den ersten Blick, und ich weiß, dass ich dieses Kind für den Rest seines Lebens lieben werde, als wäre es mein eigenes.

In Liebe,

Laura

PS: Du hast ihn immer noch nicht kennengelernt – ich werde also auch diesen Brief behalten. Wir lesen sie dann zusammen, wenn sich alles beruhigt hat.




10. Kapitel

Tom steckte den Kopf zur offenen Tür seines Chefs herein. Ursprünglich hatten beide bei der Obduktion zugesehen, doch der DCS hatte sich mittendrin zu einem Meeting verabschiedet – hatte er jedenfalls behauptet.

»Haben Sie einen Augenblick Zeit, James?«

»Kommen Sie herein, Tom. Wie sieht es aus mit einem Fortschrittsbericht?«

James Sinclair schob einen Stapel Akten beiseite, um auf seinem unaufgeräumten Schreibtisch etwas Platz zu schaffen. Tom setzte sich.

»Viel gibt es noch nicht zu berichten, fürchte ich. Lady Fletcher war hier, um den Leichnam zu identifizieren. Sie hat uns über Sir Hugos Stiftung informiert, was sehr interessant war. Übrigens hat sie darauf bestanden, dass wir ihren Mann und sie beim Vornamen nennen. Ich hoffe, Sie können damit leben.«

»Das finde ich nicht ideal, wie Sie wissen, Tom«, erwiderte Sinclair. »Wenn wir alle gleich behandeln – Tatverdächtige, Opfer und die Hinterbliebenen –, bleiben die Grenzen klar erhalten. Und wenngleich sie sich die eigenen Hände nicht schmutzig gemacht hat, können wir sie doch immer noch nicht ganz von der Liste der Verdächtigen ausschließen.«

»Guter Punkt. Sie ist allerdings momentan sehr verletzlich, und wenn wir ihre Bitte abgelehnt hätten, hätte sie womöglich noch mehr zugemacht.«

»Hmm. Na gut. Das überlasse ich Ihnen. Kennen wir bereits die Todesursache?«

»Jawohl. Wir haben gerade die Bestätigung bekommen: Es ist flüssiges Nikotin. Eine große Dosis davon wurde ihm in die Leistenbeuge injiziert – genauer gesagt in die Oberschenkelvene. Offenbar ist ›Leisteninjektion‹, wie es heißt, unter Drogenabhängigen recht verbreitet. Hier könnte es eine Verbindung geben. Prostitution plus Drogenmissbrauch? Bin mir aber nicht sicher, wohin uns das führt.«

»Und ich wette, flüssiges Nikotin benutzen von denen auch nicht viele«, sagte der DCS. »Wie hoch ist die tödliche Dosis?«

»Die liegt bereits bei sechzig Milligramm, und unser Opfer bekam ein Vielfaches davon verpasst. Es muss recht schnell gewirkt haben, sagte man mir.«

»Okay, und wie kommt man an das Zeug?«

»Wissen wir noch nicht. Ich habe im Internet nichts Brauchbares gefunden. Allerdings habe ich gelesen, dass man es in Wodka auflösen kann, um es jemandem zu trinken zu geben, aber das war hier nicht der Fall. Einer von den Jungs ermittelt da weiter.«

»Was haben wir sonst noch? Irgendwas zu den Tüchern?«

»Nein, da kommen wir vermutlich nicht weiter. Die sind von ›Tie Rack‹, und die haben ja auf jeder Hauptgeschäftsstraße Filialen, in jedem Flughafen – überall. Sie wollen im Computer nachsehen, verkaufen aber Tausende von den Dingern, es ist also höchst unwahrscheinlich, dass wir da Glück haben.«

Sinclair holte tief Luft und blies sie durch die geschürzten Lippen langsam wieder aus.

»Okay – dann sagen Sie mir bitte, dass wir zu der Frau was haben, die der Nachbar gesehen hat?«

Tom wünschte, er hätte etwas Positiveres zu berichten. Er brauchte dringend Ergebnisse in diesem Fall.

»Da gibt es diverse Neuigkeiten. Die Spurensicherung hat sich noch mal wegen des roten Haars gemeldet. Es ist Echthaar, doch die sind sich ziemlich sicher, dass es von einer Perücke stammt. Anscheinend wird Perückenhaar in eine Art Baumwollkappe eingeflochten, die speziell für die Trägerin angefertigt wird – zumindest bei den teuren Ausführungen. Es gibt anscheinend Hinweise darauf, dass das Haar vorher eingeknüpft war, denn es ist noch eine winzige Spur von der Kappe daran.«

Tom machte eine Atempause, bevor er zum kritischen Punkt kam.

»Das bedeutet, unser einziger Anhaltspunkt ist ihre Statur: Sie ist mittelgroß und schlank. Weil sie offenbar eine Perücke getragen hat, können wir uns die Suche nach einer Rothaarigen sparen. Das Positive ist: Es war eine Echthaarperücke, wir können also annehmen, dass sie teuer war und wahrscheinlich maßangefertigt wurde. Wir werden jetzt sämtliche Perückenmacher abklappern und sehen, was dabei herauskommt. Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass es davon so viele gibt.«

»Was ist mit Fingerabdrücken? Konnten Sie von Lady Fletcher heute früh welche nehmen?«

»Ja. Zum Glück hatte Beryl, die Putzfrau, kurz zuvor gründlich sauber gemacht. Die Abdrücke, die wir genommen haben, müssen also von den letzten zehn Tagen stammen. Da gibt es aber nichts Aufregendes zu berichten. Wir fanden Beryls und Hugos Abdrücke im Schlafzimmer, zusammen mit denen von Laura – obwohl ihre komischerweise nur an der Schlafzimmertür und der Schranktür waren. Ihre Abdrücke waren auch in der Küche und im Bad. Darüber müssen wir uns also mit ihr unterhalten. Wir haben auch welche im Wohnzimmer gefunden, unter anderem die von Laura, sowie einige von Jessica Armstrong, der persönlichen Assistentin. Aber sonst war alles sauber.«

James Sinclair klopfte im Stakkatorhythmus mit dem Bleistift auf den Schreibtisch.

»Ich weiß, er ist noch keine vierundzwanzig Stunden tot, aber wir müssen unbedingt Fortschritte vorweisen können. Wir haben kein klares Tatmotiv und keine echten Verdächtigen. Keine Anzeichen, dass irgendwas entwendet wurde, nehme ich an?«

»Absolut nicht. Es gibt einige sehr wertvolle Sachen im Haus, die bei einem Einbruch bestimmt weg wären. Viele kleine Silbersachen, nicht zu vergessen einige sehr teure Gemälde. Die Putzfrau konnte zumindest nicht feststellen, dass etwas fehlt. Wir müssen da zwar noch bei Laura nachfragen, aber anscheinend wurde nichts entwendet. Wir fahren jetzt gleich los, um mit den Mitarbeiterinnen bei der Stiftung zu reden, dann zurück nach Oxfordshire. Danach will ich mit der Exfrau sprechen.«

Tom hatte auch einen seiner Mitarbeiter losgeschickt, um die Sicherheitsfirma zu befragen, die Sir Hugos Leibwächter gestellt hatten. Er konnte gut verstehen, wieso Hugo sie nicht hatte dahaben wollen, wenn er zu Hause gewesen war, doch wozu genau hatte er sie überhaupt gebraucht? Er hatte sich anscheinend bedroht gefühlt, aber von wem?

»Wie sehen Sie das mit den Leibwächtern, James? Ich kann nur annehmen, dass Hugo meinte, er bräuchte Schutz wegen seiner gemeinnützigen Arbeit. Bestimmt war eine ganze Reihe von widerlichen Typen stinksauer auf ihn. Wir müssen herauskriegen, ob es da vielleicht jemanden ganz Bestimmtes gab, der einen Grund gehabt haben könnte, ihn umzubringen oder umbringen zu lassen. Ich bezweifle, dass es was mit seiner Immobilienfirma zu tun hatte. Das war ja nur ein Nebengeschäft, und die Mitarbeiter scheinen sehr korrekt und in allem, was sie machen, astrein zu sein.«

James Sinclair stützte das Kinn in die verschränkten Hände und starrte eine Weile ins Leere.

»Tut mir leid, wenn ich das Naheliegende anspreche, Tom, aber wir wissen, dass er diese Frau kannte – jedenfalls gut genug, um sie hereinzubitten. Es sieht eindeutig danach aus, dass Sex in irgendeiner Form geplant war, denn er scheint sich nicht gegen die Fesselung gewehrt zu haben. Das war also keine zufällige Begegnung. Er muss eine Geliebte gehabt haben, und wenn, dann hat bestimmt jemand davon gewusst. Was ist mit der Familie? Wem stand er am nächsten?«

Tom unterdrückte ein genervtes Stöhnen. Er hatte diese Fragen immer wieder im Kopf gewälzt. Er musste die Geliebte finden, aber keiner schien etwas zu wissen. Er hoffte und betete, dass jemand im Charity-Büro einen Namen herausrücken würde, denn viele Leute gab es nicht, die man fragen konnte.

»Abgesehen von seiner Frau, seiner Tochter und seiner Exfrau, drehten sich alle seine Aktivitäten um die Stiftung und seine Firma. Er scheint keine engen Freunde gehabt zu haben. Ich habe Laura gegenüber die Sexsache angesprochen, doch sie hat keine Namen genannt. Allerdings muss ich sagen, dass sie auch nicht schockiert gewirkt hat. Jedenfalls habe ich das Gefühl, dass sie irgendetwas weiß – ich bleibe weiter dran. Was die Familie betrifft: Sein Vater ist vor etwa vierzig Jahren gestorben, seine Mutter dann 1997, kurz bevor er Laura begegnete. Er hat eine Schwester, Beatrice, von der aber keiner weiß, wo sie steckt.«

»Was halten Sie also von der folgenden Theorie?«, fragte Sinclair. »Eines von diesen osteuropäischen Mädchen wird von ihrem ehemaligen Zuhälter unter Druck gesetzt. Als Gegenleistung für irgendein Versprechen kriegt er sie dazu, Hugo ihre Dienste anzubieten. Sie ist ein hübsches Ding, und er kann es ihr einfach nicht abschlagen. Sie vollbringt die Tat nach Plan und verschwindet dann, um sich ihre Belohnung abzuholen. Ist das eine Möglichkeit?«

Tom überlegte einen Augenblick.

»Die Mädchen, denen er hilft, sind alle ziemlich jung, und in seiner Aussage hat der Zeuge ganz dezidiert von einer ›Frau‹ geprochen, aber das sollten wir noch mal überprüfen. Glauben Sie denn, Hugo hätte eines dieser Mädchen mit nach Hause genommen? Ich will nicht behaupten, er wäre über die Versuchung erhaben gewesen, aber hätte er es dort gemacht, bei seiner Prominenz und Reputation? Wir überprüfen die Mädchen allerdings, um zu sehen, ob vielleicht welche unerwartet zu Reichtum gekommen oder auf unerklärliche Weise verschwunden sind. Ajay ist an der Sache dran.«

»Na gut, letzte Frage: Was halten Sie von der Schwägerin? Wir waren alle recht verblüfft über die Begrüßung gestern Abend. Lohnt es sich, da noch mal nachzuhaken?«

Tom nickte. »Ganz klar. Bei Lauras feindseliger Reaktion habe ich mich – wie auch Becky – gefragt, ob sie die Geliebte sein könnte. Wegen ihrer Haarfarbe habe ich sie allerdings bisher nicht in Betracht gezogen. Ich habe Laura bereits darauf angesprochen, aber sie hat behauptet, sie sei nur überrascht gewesen. Soviel ich weiß, ist Imogen Kennedy noch in Ashbury Park, ich werde der Sache nachgehen, sobald ich wieder dort bin.«

Tom fiel ein, dass Imogens Größe ungefähr stimmte und sie in einem engen schwarzen Lederrock durchaus Blicke auf sich ziehen würde. Das Problem war nur, dass durchschnittliche Größe eben das war – durchschnittlich. Die Beschreibung passte auf so gut wie jede Frau, die ihnen in diesem Fall begegnet war, und da die Haarfarbe keine Rolle mehr spielte, waren sie wieder genau da, wo sie angefangen hatten.

»Dann gehe ich jetzt und spreche mit den Mitarbeitern der Stiftung. Danach fahre ich raus nach Oxfordshire. Ich komme heute Abend noch einmal zur Berichterstattung rein, wollen wir hoffen, dass es Fortschritte zu vermelden gibt.«

Eine Viertelstunde später saßen Tom und Becky im Auto, unterwegs nach Egerton Crescent. Wenigstens war es Sonntag, und die Straßen waren dementsprechend frei. Obwohl Becky sich fühlte, als hätte sie schon seit Stunden gearbeitet, war es erst später Vormittag. Bestimmt würden sie sich um die Mittagszeit auf den Weg nach Oxfordshire machen, und sie hoffte inständig, dass Tom einverstanden war, wenn sie zum Essen irgendwo haltmachten. Sie hatte keine Zeit zum Frühstücken gehabt und hatte Hunger.

Tom schaute zu ihr hinüber.

»Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir uns aufteilen und jeweils eine der Mitarbeiterinnen vernehmen, habe es mir aber anders überlegt. Ich finde es am besten, wenn Sie allein mit den zweien sprechen. So als lockere Plauderei. Wir können später immer noch eine förmliche Vernehmung durchführen und eine Aussage bekommen. Mit Ihnen haben sie vielleicht eher Lust, ein bisschen Klatsch auszutauschen, und das wollen wir ja. Ich spreche dann in der Zeit mit dem Finanzmenschen und treffe mich mit einem von den Technikern, um zu sehen, ob wir in Hugos Computer reinkommen. Was meinen Sie?«

Becky war eigentlich recht froh über diesen Vorschlag. Sie wusste, dass sie gut mit Leuten konnte, und Frauen erzählten ihr oft Dinge, über die sie mit einem Mann nicht reden würden.

»Hört sich gut an, Chef. Irgendwas Bestimmtes, auf das ich mich konzentrieren soll, oder einfach allgemeiner Hintergrund?«

Es überraschte Becky nicht im Geringsten, als sie erfuhr, dass sie sich eingehend nach möglichen Geliebten erkundigen sollte, verflossenen und aktuellen.

»Soll ich mit ihnen zusammen sprechen oder getrennt?«

»Was halten Sie für das Beste? Sie wissen besser, wie Frauen ticken. Ihr seid mir, ehrlich gesagt, alle miteinander ein unergründliches Rätsel«, sagte Tom.

Becky musterte ihn verstohlen, um zu sehen, ob er Witze machte, doch sein Gesicht war ausdruckslos.

»Kommt auf das Verhältnis der beiden untereinander an. Wenn sie sich gut verstehen, spornen sie sich gegenseitig an und sagen Dinge, die sie allein vielleicht nicht sagen würden. Wenn sie sich nicht gut verstehen, sind sie in Gegenwart der anderen reservierter. Ich würde die Situation gern erst mal abchecken. Vielleicht ganz allgemein drüber reden, wie die Arbeit im Büro abläuft, wer was macht, und mich dann entscheiden. Ist das okay?«

»Klingt gut. Hier wären wir, Becky. Schauen wir, dass wir in einer Stunde hier wieder weg sind.«

Becky konnte Jessica Armstrong nicht leiden. Warum, wusste sie auch nicht, denn sie war äußerst freundlich, und außerdem duftete es äußerst appetitlich, als Becky das Büro betrat.

»Ich weiß ja, wie beschäftigt Sie als Polizisten sind«, sagte Jessica, »und war mir nicht sicher, ob Sie schon Zeit zum Frühstücken hatten. Also habe ich eine kleine Auswahl an Gebäckstücken mitgebracht. Ich organisiere Ihnen auch gern einen Kaffee – Espresso, Cappuccino oder gefilterten, was Sie möchten. Oder Tee natürlich.«

Becky war schwer beeindruckt und begriff, wie jemand wie Jessica die persönliche Assistentin eines so bedeutenden Mannes werden konnte. Während sie ganz locker mit ihr und ihrer Kollegin Rosie plauderte und dabei ihr zweites Gebäckstück vertilgte, sprach sie Jessica ihren Dank für diese Aufmerksamkeit aus. Die Antwort kam ihr eher vor wie eine Minilektion.

»Die Kunst einer guten PA besteht darin, die Bedürfnisse der Leute vorauszusehen und zu handeln, bevor man darum gebeten wird. Man muss schon im Voraus erahnen, was passiert, und vorbereitet sein. Deshalb fand Sir Hugo mich auch unersetzlich.«

Diese Aussage charakterisierte Jessica zwar als unheimlich selbstgefällig, doch Becky wusste die Annehmlichkeit dieser Einstellung zu schätzen, immerhin war sie nicht mehr hungrig.

Nach der Plauderei beim Kaffee beschloss sie, mit den beiden Damen getrennt zu sprechen. Oberflächlich schienen sie gut miteinander auszukommen, doch war es ziemlich offensichtlich, dass Jessica Rosie als ihre Untergebene betrachtete und sie für ein wenig dumm hielt. Rosie hatte seit etwa fünf Jahren für Sir Hugo gearbeitet, aber Jessica war schon über zwölf Jahre bei ihm gewesen, hielt sich also in jeder Hinsicht für überlegen. Komischerweise war es aber Rosie, die vom Weinen ganz rote Augen hatte, während Jessica vollkommen ungerührt schien. Um die PA auf ihre Seite zu ziehen, begab sich Becky zunächst mit ihr in ein separates Büro.

»Ich will eigentlich bloß ein paar Hintergründe erfahren, Jessica, um so viel wie möglich zu verstehen über Sir Hugo, sein Leben und seine Arbeit. Ich bin sicher, Sie standen ihm nach all den Jahren sehr nahe, und hoffe, Sie können mir etwas Einblick geben. Vielleicht erzählen Sie mir zunächst, was Sie hier tun und wie Sie mit Sir Hugo zusammengearbeitet haben.«

»Vorab muss ich sagen, dass Sir Hugo ein wahrhaft außergewöhnlicher Mensch war. Er war in jeder Hinsicht einmalig, und es fällt mir schwer, mir ein Leben ohne ihn vorzustellen. Sie denken sicher, dass mein Mangel an äußerlichen Gefühlsbekundungen auf fehlende Trauer hindeutet, diese Annahme ist aber falsch. Das hat alles mit Kinderstube zu tun, Sergeant. Ich wurde dazu erzogen, mein Herz nicht auf der Zunge zu tragen. Sie werden mich also nicht weinen sehen. So etwas tun wir nicht.«

Schade!, dachte Becky. Ihr fehlten die Worte. Sie konnte aber unbesorgt sein, denn Jessica war voll in Fahrt.

»Die persönliche Assistentin eines so bedeutenden Mannes wie Sir Hugo hat zahlreiche Rollen zu erfüllen. Ich spreche mich in Sir Hugos Auftrag mit Brian Smedley von der Immobilienfirma ab, was mich aber nicht vollständig auslastet, da der Großteil dieser Arbeit von der Zentrale aus stattfindet. Meine Hauptaufgabe besteht darin, Sir Hugo bei den täglichen Abläufen für die Stiftung zu unterstützen. Wenn wir Zuschriften auf die Anzeigen bekommen, in denen ein Zuhause für die Mädchen gesucht wird, dann führe ich die erste Begutachtung durch. Ich sorge dafür, dass die jungen Frauen von Fachkräften betreut werden, in eine geeignete Familie kommen, veranlasse die Finanzierung und so weiter. Ich bin auch die erste Anlaufstelle, falls es mit den Mädchen oder den Familien Probleme gibt. Meine Tätigkeit erfordert also ein hohes Maß an Kompetenz.«

»Was für Probleme begegnen Ihnen denn?«

»Ach, einige von den Mädchen sind ja so dämlich. Da bekommen sie eine zweite Chance im Leben und schmeißen sie einfach so weg. So haben wir immer mal wieder eine, die die Familie bestiehlt, aber das ist erfreulicherweise selten. Es ist auch schon vorgekommen, dass ein Mädchen den Familienvater verführt hat, und dann gehen auch einige zurück auf die Straße, weil sie glauben, da können sie mehr Geld verdienen. Andere hinterlassen einfach einen Zettel und gehen. Wer weiß, wohin? Und dann gibt es noch die, die von ihren ehemaligen Zuhältern auf der Straße aufgelesen werden. Sie sind ziemlich schwer aufzuspüren, wenn sie wieder hinter verschlossenen Türen sind. Meine Aufgabe ist also nicht leicht. Eigentlich ist es eine ziemliche Herausforderung.«

Weil sie wusste, dass Tom der Ansicht war, einige dieser Mädchen könnten etwas mit dem Verbrechen zu tun haben, fand Becky, sie sollte diesen Gedankengang vertiefen.

»Wurden denn in letzter Zeit Mädchen vermisst, Jessica?«

»O ja. Ein dummes kleines Ding, das es eigentlich besser hätte wissen müssen. Vor etwa zwei Wochen.«

»Und?«

»Und, was? Ach, Sie meinen, was mit ihr passiert ist? Lächerlich, wenn man bedenkt, wo sie herkommt. Sie hat bei einer sehr netten Familie gewohnt und als Kellnerin in einem Café in der Nähe gearbeitet. Dann hat sie einen Mann kennengelernt, der ihr jeden Tag Komplimente gemacht hat – Sie wissen ja bestimmt, wie leicht manche Frauen sich mit ein paar freundlichen Worten um den Finger wickeln lassen. Wirklich lächerlich. Na, jedenfalls hat der sie gefragt, ob sie zu ihm ziehen wolle, und sie hat Ja gesagt. Sie hat wohl geglaubt, das sei ihre Chance für ein normales Leben.« Jessica lachte verächtlich. »Sie hat sich nicht getraut, es der Familie zu sagen, weil sie gedacht hat, die würde versuchen, sie davon abzubringen. Den Rest können Sie sich sicher denken. Es war ein Zuhälter. Als er sie erst mal hatte, konnte sie nirgendwo mehr hin. Zurück konnte sie nicht – glaubte sie jedenfalls. Wir haben sie über unsere Informanten ausfindig machen können, und der Cafébesitzer war auch nicht ganz unschuldig. Mit dem werden wir nicht mehr zusammenarbeiten. Wir haben ihr noch mal eine Chance gegeben, bei einer anderen Familie. Die erste wollte sie ungern wieder aufnehmen. Eigentlich verständlich. Was mich betrifft, ist das aber ihre letzte Chance.«

»Ist das vorher schon einmal vorgekommen?«

»In letzter Zeit nicht. Ich würde sagen, es ist mindestens zwei Monate her, seit eine beschlossen hat, dass sie es auf der Straße besser hat. Manche Leute verdienen unsere Hilfe einfach nicht.«

Becky behielt ihre Gedanken über Jessicas mitfühlende Haltung für sich.

»Wie empfanden Sie die Zusammenarbeit mit Sir Hugo?«

»Wunderbar. Ich könnte nichts Nachteiliges über ihn sagen. Er war immer zuvorkommend – auch wenn ich gemerkt habe, dass er nicht glücklich war, oder wenn er eine von seinen merkwürdigen Launen hatte.«

»Dann war er also nicht glücklich? Hatten Sie den Eindruck, er war unglücklich in seiner Ehe?«

Jessica schürzte leicht die Lippen und sah hinunter auf ihre Hände. Becky wusste, dass nun gleich eine leicht kaschierte, aber trotzdem abfällige Bemerkung kommen würde.

»Ich muss gestehen, ich war ziemlich geschockt, als ich hörte, dass Sir Hugo Laura heiraten wollte – sie war eindeutig nicht die Richtige für ihn. Er hätte jemanden mit Bildung, Lebensart gebraucht – dem richtigen Hintergrund, eine mit Stil. Sie war überhaupt nicht die passende Wahl. Allerdings war da so etwas Erwartungsvolles an ihm, seit dem Tag, an dem er sie kennengelernt hatte. Eine kaum verhaltene Erregung, würde ich es nennen. Seine Augen haben förmlich gefunkelt. Damit konnte niemand konkurrieren, nicht wahr?«

»Sie glauben also, seine Ehe war glücklich?«, fragte Becky, die ›konkurrieren‹ eine interessante Wortwahl fand.

Da war wieder dieser kokette Blick.

»Das kann ich unmöglich sagen. Aber als er aus den Flitterwochen zurückkam, schien der Funke verschwunden, als hätte etwas seine Erwartungen nicht so recht erfüllt.«

»Haben Sie es je für möglich gehalten, dass Sir Hugo eine Geliebte hatte, Jessica? Oder fällt Ihnen irgendjemand ein, mit dem er vielleicht eine Beziehung gehabt haben könnte?«

»Sir Hugo war ein sehr männlicher Typ. Meiner Meinung nach hat er zweimal die falsche Wahl getroffen, hinsichtlich seiner Lebensgefährtinnen. Ich glaube, er hätte eine Person gebraucht, die ihn verstand, die in seiner Welt lebte, ihm all die Annehmlichkeiten bot, die er verdiente. Und ich glaube nicht, dass er das bekommen hat, von keiner seiner beiden Frauen. Über die Jahre kam seine seltsame Stimmung immer wieder – diese Mischung aus Euphorie und Aufgewühltheit. Besonders bemerkbar war es in den letzten paar Wochen, doch ich habe keine Ahnung, ob er eine Affäre hatte oder nicht, obwohl ich es ihm in dem Fall bestimmt nicht verdenken könnte.«

War das nun Heldenverehrung oder Obsession?, überlegte Becky. Offenbar fand Jessica, dass Hugo sie hätte wählen sollen, falls sie also von einer Affäre wusste, würde sie es denn dann nicht verraten? Würde sie nicht die Gelegenheit ergreifen, jemand anderem – unpassendem – in den Rücken zu fallen? Außer natürlich, sie war diejenige, mit der er die Affäre gehabt hatte. Einleuchtend.

Nachdem sie Jessica für das Gespräch gedankt hatte, nahm Becky sich ein paar Minuten Zeit, um ihr nächstes Gespräch vorzubereiten. Rosie schien recht nett zu sein. Ein wenig schusselig vielleicht, aber normal. Sie kam offensichtlich aus anständigen Verhältnissen.

Als sie zur Tür hereinkam, waren Rosies Augen immer noch rot, wurden von ihrem dichten blonden Pony aber fast überschattet. Becky war nicht ganz klar, wie sie überhaupt was sehen konnte. Rosie trug eher ein Sonntagsoutfit als reguläre Bürokleidung: eine teuer aussehende – und sehr enge – Jeans, hohe Lederstiefel und einen leuchtend grünen Pullover.

»Okay, Rosie. Ich will mich bloß ein bisschen mit Ihnen unterhalten – um zu verstehen, was Sie hier tun, wie involviert Sie in Sir Hugos Leben waren, et cetera. Können Sie mir zuerst mal einen kurzen Überblick über Ihre Tätigkeit geben?«

»Sie denken bestimmt, es hört sich nach nichts Besonderem an, aber mein Job erfordert ein hohes Maß an Organisation. Ich buche alle seine Reisen, organisiere ihm seine Leibwächter, wenn er sie braucht, sehe nach, was er für Verpflichtungen für seine Stiftung hat, und aktualisiere seinen Terminplaner. Ich kümmere mich auch um die Büroorganisation – bestelle Büromaterial, nehme Telefongespräche an, solche Sachen. Damit habe ich sehr viel zu tun, obwohl Jessica meint, auf mich könnte man verzichten.«

»Verstehen Sie sich denn nicht gut mit Jessica?«

»Die ist schon okay. Bisschen protzig, find ich.«

»Und haben Sie denn gern für Sir Hugo gearbeitet?«

»Das war vollkommen in Ordnung, wirklich. Bisschen von oben herab war er, aber dafür konnte ich erzählen, dass ich für einen ›Sir‹ arbeite – und er war erstaunlich nett, wenn ich bei Harvey Nicholson über die Stränge geschlagen habe und nach der Mittagspause nicht pünktlich zurück war. Vorausgesetzt, ich habe die Zeit wieder hereingeholt. Er war jedenfalls besser als Jessica. Die wird sauer, wenn keine Büroklammern mehr da sind oder so. Man könnte meinen, die Welt geht unter!«

»Erzählen Sie mir von seinem Terminkalender, Rosie. Schrieb er da persönliche Sachen rein oder bloß seine geschäftlichen Termine?«

»Ich muss sagen, mit seinem Terminplaner war er richtig pingelig. Einen Personal Organizer wollte er nicht. Ich wollte ihm einen BlackBerry besorgen, aber das hat er abgelehnt. Er mag – oder mochte, sollte ich wohl besser sagen – Sachen zum Anfassen. Also hatte ich seinen Terminplan auf meinem Computer und musste – Wort für Wort – alles auf seinen Schreibtischplaner übertragen, und der war enorm. So ein riesiges Lederteil. Auf jeder Seite waren immer bloß ein paar Zeilen eingetragen, seine täglichen Termine. Die hat er aber jahrelang aufbewahrt.

Na, jedenfalls besteht mein Job darin, die beiden, den elektronischen und den Papierkalender, miteinander abzustimmen, und dann muss ich jeden Tag noch eine weitere Fassung erstellen – einen getippten Ablaufplan seiner Aktivitäten des Tages, mit allen Telefonnummern, Adressen, Uhrzeiten und was für eine Art von Termin es ist. Die moderne Technik benutzte er bloß, wenn ihm gar nichts anderes übrig blieb. Computer? ›Hebe dich weg von mir, Satan‹, sagte er dann – aber ohne zu lächeln! Ein Handy hatte er allerdings, ohne das ist er nirgends hingegangen.«

»Sein Handy? Wo hat er das denn aufbewahrt, Rosie? Wir haben jedenfalls keines gefunden.«

»Er hatte eine lederne Brieftasche. Da hatte er seinen Ablaufplan, Besprechungsnotizen und Handy drin. In die Tasche wollte er sein Handy nämlich nicht stecken, denn das hätte den Schnitt seines Anzugs verdorben, und das ging ja wohl gar nicht, oder?«

Becky wusste, dass Hugos Brieftasche sehr wohl gefunden worden war, mitsamt dem Ablaufplan seines Todestages. Die einzelnen Termine wurden gerade nachgeprüft, schienen aber nicht verdächtig. Ein Telefon war definitiv nicht dabei gewesen.

»Wissen Sie irgendetwas über Sir Hugo, das darauf hindeuten könnte, dass er ein Verhältnis hatte, Rosie?«

»Hm, also eine Sache scheint mir schon ein bisschen komisch, aber, ich weiß nicht, kann sein, dass ich da zu viel hineininterpretiere.«

»Erzählen Sie.«

»Ab und zu ist da so ein komischer Eintrag in seinem Schreibtischplaner. Da steht dann ›LMF‹. Manchmal bloß für einen Tag, manchmal für ein paar Tage, manchmal bloß über Nacht. Er hat mir nicht gesagt, was das für Termine waren, hat sie aber nie geändert. Als ich ihn gefragt habe, was LMF bedeutet, hat er bloß gelächelt und gesagt, es heiße ›Lass mich frei‹. Aber das glaub ich nicht, weil er so nie gesprochen hätte. Er hätte doch eher gesagt: ›Ich bin zur Zeit nicht verfügbar‹, oder so ähnlich.«

»Könnte das F auch für Fletcher stehen? Vielleicht hat er ja einen Verwandten mit diesen Anfangsbuchstaben besucht?«

»Kann sein – von dem habe ich aber noch nie was gehört. Das will aber nichts heißen. Mir wollte er es einfach nicht sagen. Erst dachte ich, das L steht vielleicht für Laura – aber ich buche ja ihre Flüge, und sie hat keinen zweiten Vornamen.«

»Und sein Verhältnis zu Jessica, war das gut?«

»Die betete den Boden zu seinen Füßen an. Aber Pech für sie, dass er sie eben wie seine Assistentin behandelt hat. Ich würde nie auf die Idee kommen, dass er was an ihr empfunden hat.«

Becky überlegte einen Augenblick. Vielleicht war Hugo einfach der bessere Schauspieler gewesen, und er und Jessica hatten tatsächlich eine Affäre gehabt. Jedenfalls hörte sich dieses LMF vielversprechend an.

»Wusste Jessica denn nicht, was das für Verabredungen waren? Sie hält sich doch zugute, alles über Sir Hugo zu wissen.« Den kleinen Seitenhieb konnte Becky sich nicht verkneifen.

»Ich hab sie gefragt, und sie hat auch keine blasse Ahnung. Ich hab immer gedacht, es wäre vielleicht eine andere Frau, aber Jessica hat gemeint, das sei nicht unsere Sache. Wenn wir es zu unserer Sache gemacht hätten, könnten wir Ihnen jetzt vielleicht helfen. Egal, was für kleine Macken Sir Hugo hatte, den Tod hatte er nicht verdient.«

Weil sie spürte, dass jetzt gleich wieder Tränen fließen würden, beschloss Becky, die Sache zu Ende zu bringen.

»Okay, danke, Rosie. Melden Sie sich bitte, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Ganz gleich, wie trivial es Ihnen erscheint, sagen Sie es uns bitte.«

Becky berichtete Tom von den Gesprächen, während sie von London nach Oxfordshire fuhren.

»Gut gemacht, Becky. Interessant, dass das einzige Mädchen, das in den letzten paar Wochen vermisst wurde, wieder aufgetaucht ist. Vielleicht schließt das eine Theorie aus, aber nicht unbedingt. Jetzt bringen wir Lauras Vernehmung erst mal hinter uns, und mit Imogen muss ich auch noch sprechen, und dann fahre ich zu der Exfrau – nach allem, was man so hört, eine ziemlich unsympathische Frau.«

»Ich muss Ihnen was sagen, Tom: Jessica hat so was an sich, dem trau ich einfach nicht. Wir sollten sie nicht außer Acht lassen. Die war anscheinend hin und weg von Hugo. Wir müssen mal nachprüfen, ob die seine Geliebte war.«

Tom nickte, doch in dem Moment bogen sie in den Torweg von Ashbury Park ein und fuhren die Auffahrt hoch. Beide betrachteten das graue, düstere Haus durch die noch düstereren Büsche und Sträucher. Die lange Zufahrt zum Haus war bis ins dichte Waldgelände hinein von hohen Bäumen gesäumt, und entlang der Auffahrt standen wild wuchernde Rhododendronhecken, die in Blüte hübsch aussehen mochten, in dieser Oktoberzeit die Zufahrt jedoch noch trostloser und dunkler machten.

»Wissen Sie was, Becky, bei diesem Haus überkommt mich das kalte Grausen. Es könnte wirklich schön sein, bloß ist alles so dunkel. Die Bäume sehen fast bedrohlich aus, und die Fenster wirken leblos, als wäre dahinter nichts als Leere. Es hat überhaupt keine Seele.«

Tom hatte recht. Es war definitiv kein fröhliches Haus, und Becky konnte sich nicht vorstellen, wieso Laura nicht mehr unternommen hatte, um daraus ein Heim zu machen.

Plötzlich wachte die junge Frau aus ihrem unruhigen Dämmerschlaf auf. Sie hatte Angst, richtig einzuschlafen. Sie hatte Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte, während sie schlief – etwas, das sie nicht kontrollieren konnte. Unsicher, was sie aufgeweckt hatte, riss sie in Panik die Augen auf. War er gekommen? War er hier im Zimmer? Oder war er hier gewesen und wieder gegangen, während sie geschlafen hatte?

Doch da war nichts. Kein Anzeichen dafür, dass jemand da gewesen wäre. Essen gab es keines mehr, auch kein Wasser, und das Bett war nicht zerwühlt. Dann hörte sie ein Geräusch. Es war ein leises Klopfen und kam vom Fenster hinter ihr. Sie wollte den Kopf drehen, merkte aber, dass sie ihren Hals nicht bewegen konnte. Verzweifelt versucht sie sich umzudrehen. Vielleicht wollte jemand hereinkommen. Vielleicht hatte jemand sie gefunden. Was war mit ihrem Hals los?

Sie fuhr sich mit den Händen an den Hals, und da spürte sie es – es war die Kette. Während des Schlafens musste sie ihren Körper verdreht haben, und das war das Ergebnis. Das leise Klopfen hörte auf, bevor sie den Kopf drehen konnte. Sie schrie frustriert auf. Schließlich machte sie sich los und schaffte es, sich dem Fenster zuzuwenden. Doch da war nichts.

Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und kämpfte gegen die Tränen an. Dann hörte sie es wieder. Erleichterung überkam sie, und sie nahm die Hände von den Augen.

Doch es war nur eine Blaumeise, die dort auf dem Fensterbrett saß und immer wieder an die Scheibe pochte.

Verzweiflung durchfuhr sie, und sie war so weit von der Realität entfernt, dass ihr nicht aufging, dass keine menschliche Hand ein so hoch über dem Boden gelegenes Fenster hätte berühren können.




11. Kapitel

Imogen steckte den Kopf zur Badezimmertür herein, wo Laura noch ganz in Gedanken versunken in der Wanne lag. Sie betrachtete ihre Freundin traurig, als sie sah, wie viel Laura im Lauf der Jahre abgenommen hatte. Zwar hatte sie immer noch eine gute Figur, persönlich fand Imogen aber, dass ein paar Kurven besser zu ihrem lebhaften Charakter passten. Ob sie jemals wieder die alte Laura werden würde?

»He, Laura«, sagte sie leise. »Ich will dich ja nicht stören, Liebes, aber die Polizei ist wieder hier. Ich kann die gern noch ein Weilchen unterhalten, besonders den Chief Inspector, aber ich weiß ja, dass sie dich sprechen wollen. Was meinst du, wie lange du noch brauchst?«

Laura schien froh, aus ihren Gedanken gerissen zu werden.

»Ich brauche noch etwa zehn Minuten. Schaffst du es so lange, Imo? Schläft Alexa noch?«

»Zweimal: ja. Guck nicht so sorgenvoll, Laura. Ich weiß, was ich sagen darf und was nicht. Horror-Hannah ist spazieren gegangen, und Alexa schläft tief und fest.«

Damit schloss Imogen die Tür und ging wieder hinunter ins Wohnzimmer zu den wartenden Polizisten.

»Laura kommt gleich. Möchte jemand etwas zu trinken?«

»Eigentlich würden wir gern die Gelegenheit nutzen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen, Mrs Kennedy, wenn Sie nichts dagegen haben?«

Imogen verspürte ein leichtes Ziehen im Magen und überlegte, ob es wohl jedem so ging, der von der Polizei befragt wurde. Sie bedeutete den Polizisten, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und setzte sich selbst möglichst entspannt in einen Ohrensessel neben dem Kamin.

»Ich tue, was ich kann, Chief Inspector, obwohl ich Ihnen wahrscheinlich nicht viel helfen kann.« Ein attraktiver Mann, dachte sie erneut, als Tom sie anlächelte. Nicht ihr Typ allerdings, sie hatte nur einen, und das war ein übellauniger, schwieriger Prinzipienreiter irgendwo in der Wildnis von Afrika.

»Wir wissen nicht viel über Sie, Mrs Kennedy, nur, dass Sie mit Lady Fletchers Bruder verheiratet waren und bei Ihrer Ankunft nicht besonders freundlich empfangen wurden. Können Sie uns bitte erklären, warum?«

Imogen war erleichtert über die einfache Frage, die ehrlich beantwortet werden konnte.

»Als Lauras Bruder und ich uns scheiden ließen, wurde es für besser befunden, dass ich Laura nicht mehr treffen sollte.«

Nun schaltete sich die junge Polizistin ein, Becky, wenn sie sich recht erinnerte.

»Ich habe mich heute früh kurz mit Lady Fletcher unterhalten, und sie hat erwähnt, dass Sie einander schon seit Ihrer Kinderzeit kennen. War Ihre Scheidung denn so schlimm, dass Sie mit Ihrer Freundin nicht in Kontakt bleiben konnten?«

Imogen lächelte. »Sie sind vermutlich noch zu jung, um geschieden zu sein, hab ich recht? Nun, um das mal festzuhalten, es ist für alle – Familie und Freunde – sehr schwierig, mit beiden Seiten Kontakt zu halten. Wenn es nicht absolut einvernehmlich abläuft, fühlen sich die anderen verpflichtet, Partei zu ergreifen, und es ist ganz natürlich, dass Familien sich zusammentun. Einer ist immer der Böse, und in diesem Fall war ich das.« Imogen bemerkte Toms sarkastisches Lächeln, was sie interessant und zugleich aufschlussreich fand.

»Und was ist mit Ihrer Beziehung zu Sir Hugo, Mrs Kennedy? Fand er es angemessen, dass Sie den Kontakt zu seiner Frau abbrachen?«

Imogen hätte beinahe laut gelacht.

»Ich glaube, ja, er fand, es sei das Beste.«

»Was hielten Sie von Sir Hugo? Mochten Sie ihn?«

»Ich kannte ihn eigentlich nicht sehr gut. Ich bin ihm bei der Hochzeit zum ersten Mal begegnet. Wir alle sind ihm übrigens da zum ersten Mal begegnet. Ich habe ihn später noch ein paarmal gesehen, doch dann trennten Will und ich uns.«

Sie registrierte, dass Tom Douglas sie genau beobachtete. Offensichtlich ein ziemlich cleverer Bursche, der bestimmt merken würde, wenn sie ihn anlog.

»Sie haben meine Frage nicht beantwortet, Mrs Kennedy. Mochten Sie ihn?«

Imogen warf ihm ein strahlendes und, wie sie hoffte, entwaffnendes Lächeln zu.

»Bitte nennen Sie mich Imogen. Laura hat Sie doch gebeten, die Förmlichkeiten beiseitezulassen. Und was Hugo betrifft, war ich ehrlich gesagt nicht so furchtbar begeistert.«

»Können Sie mir sagen, warum nicht?«

Imogen machte eine Pause, um der Frage die vermeintlich angemessene Bedeutung zu verleihen.

»Ich fand ihn einfach nicht so lustig. Er war ziemlich ernst und wollte Laura scheinbar ganz für sich haben. Sie war sehr beliebt und voller Lebensfreude, und ich hatte das Gefühl, er könnte sie womöglich erdrücken.«

»Und … hat er das?«

»Schwer für mich zu sagen, wirklich. Wie ich schon sagte, kurz darauf ließen Will und ich uns scheiden, und darum kam ich auch nie wieder hierher.«

»Haben Sie sich tatsächlich komplett aus den Augen verloren, Mrs Kennedy? Ich kann mir schwer vorstellen, dass Sie einer Freundin zu Hilfe eilen, die Sie jahrelang nicht gesehen haben, bloß weil Sie hören, deren Mann sei gestorben. Zu dem Zeitpunkt wussten ja noch nicht einmal wir, dass es sich um Mord handelt. Warum genau sind Sie also hergekommen?«

Imogen holte tief Luft. Seine förmliche Anrede war ihr nicht entgangen. Das ging ja nicht so glatt, wie sie gehofft hatte.

»Ich war am Flughafen in Heathrow, auf dem Rückweg nach Kanada, und schaute mir in der Executive Lounge von British Airways gerade die Nachrichten an. Es kam als ›Sondermeldung‹. Und weil Heathrow nicht sehr weit von hier ist, rannte ich hinaus und schnappte mir ein Taxi. Eine spontane Entscheidung, aber ich hatte Laura über die Jahre so sehr vermisst und dachte, ich könnte ihr helfen.«

»Sie sagten, Sie waren unterwegs nach Kanada. Von wo? Können Sie mir bitte genau sagen, wo Sie am Samstagmorgen waren?«

Imogen versuchte, den leichten Tonfall beizubehalten.

»Ich kam aus Cannes von einer Ausstellung. Ich arbeite für eine kanadische Trickfilmfirma und war in Frankreich, um Werbung für unsere Dienstleistungen zu machen. Das war eine wichtige Veranstaltung für uns.«

»Ich war auch schon in Cannes«, sagte Tom. »Was für eine Stadt! Ich nehme an, die Ausstellung fand im Palais des Festivals statt. In welchem Hotel haben Sie gewohnt?«

Imogen wusste, dass er nicht nur aus Neugier fragte.

»Im Majestic. Viele mögen das Martinique, aber für mich ist das manchmal ein bisschen laut, und ich möchte nachts lieber gut schlafen. Das Majestic ist ein exzellentes Hotel – nicht so übertrieben schick wie das Carlton, außerdem ist es ganz nah beim Palais. Am späten Freitagvormittag bin ich dann von Cannes nach Paris gefahren, am Samstagnachmittag ging es dann weiter nach Heathrow.«

Imogen war sich bewusst, dass sie vermutlich viel mehr Informationen als nötig preisgab.

»Wo waren Sie Freitagabend?«, wollte Becky wissen.

»Ich hatte in Cannes einen Wagen gemietet, mit dem ich gemächlich Richtung Paris gezuckelt bin, und habe in einer kleinen Auberge südlich der Hauptstadt übernachtet – irgendwo zwischen Bourges und Orléans, glaube ich.«

»Haben Sie den Namen dieser Auberge?«

»Tut mir leid, aber das war eine ganz spontane Idee und völlig ungeplant.«

»Keine Quittung?«, fragte Becky.

»Nein. Ich weiß eigentlich gar nicht, wieso Sie das alles so genau wissen wollen, aber ich habe bei Ankunft bezahlt – in bar. Ich wollte meine Euros loswerden. Die Rechnung habe ich vermutlich im Zimmer gelassen.«

»Wollten Sie denn nicht die Spesen geltend machen?«

Es sah nicht so aus, als ob Becky lockerlassen würde, und Imogen bemühte sich, ihre Verärgerung nicht offen zu zeigen.

»Nein. Es war meine Entscheidung, noch eine Extranacht in Frankreich zu verbringen. Wenn Sie es genau wissen wollen, Will und ich sind vor Jahren mal in diesem Teil von Frankreich gewesen, also habe ich die Gelegenheit genutzt, ein bisschen herumzufahren und in Erinnerungen zu schwelgen.«

Imogen war überaus erleichtert, als die Wohnzimmertür aufging.

»Ah, da ist ja Laura. Wollten Sie mich sonst noch was fragen?«

Als Tom sie freundlich anlächelte, fühlte sie sich noch wehrloser.

»Nein danke, das war sehr nützlich. Becky, wollten Sie sonst noch was wissen?«

»Nur eines. Um welche Uhrzeit brachten Sie den Wagen wieder zurück?«

»Ganz früh. Ich hatte mich gleich nach meiner Ankunft in der Auberge schlafen gelegt, und so wachte ich frühmorgens auf. Bezahlt hatte ich schon, also beschloss ich, gleich loszufahren, und brauchte bloß ein paar Stunden bis nach Paris. Als ich bei der Autovermietung ankam, steckte ich Papiere und Schlüssel einfach in den dafür vorgesehenen Briefkasten dort, Sie kennen das ja. Ich kann Ihnen den Namen der Firma geben, wenn Ihnen das hilft?«

»Das wäre sehr nützlich, danke.«

Imogen atmete bedächtig aus. In der Hoffnung, dass das alles war, wandte sie sich dankbar Laura zu, die schon viel besser aussah. Sie hatte die schrecklichen ältlichen Kleider abgelegt und ein Paar Jeans und einen recht passablen dunkelblauen Pullover gefunden, alles etwas zu groß. Ihr Haar lag locker um ihr Gesicht, nicht nach hinten gebunden. Sie war auch nicht mehr so blass, wirkte wie ein ganz anderer Mensch. Imogen bemerkte, dass dies auch dem Chief Inspector nicht verborgen geblieben war.

»Tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen. Aber vielleicht können Sie mir sagen, warum Sie Imogen verhört haben?« Laura klang beinahe aggressiv.

Tom lächelte. »Nur Routine, Laura. Wer das passende Alter und den Hintergrund hat und mit Hugo irgendwie in Beziehung stand, wird befragt.«

»Imogen stand mit Hugo überhaupt nicht in Beziehung, wie sie Ihnen zweifellos gesagt hat. Sie haben sich seit ungefähr zehn Jahren weder gesprochen noch gesehen.«

Imogen versuchte ihre Freundin zu beruhigen.

»Schon gut, Laura, macht nichts. Ich habe ihnen bloß von der Ausstellung und von meiner Fahrt durch Frankreich erzählt. Und sie wissen, dass ich Hugo nicht gesehen habe. Weißt du was, ich geh und mache für alle Tee.«

Tom schaute Imogen hinterher. Interessant, dachte er. Sie sagte weitgehend die Wahrheit, doch ein paarmal meinte er eine Lüge zu erahnen. Ihr Blick bewegte sich dabei in eine andere Richtung – immer ein verräterisches Zeichen. Offensichtlich war sie tatsächlich in Cannes gewesen, was leicht nachzuprüfen war, und bestimmt war ihr klar, dass sie ihre Geschichte über den Flug von Paris nachprüfen konnten. Wieso also schob sie immer wieder kleine und sicher belanglose Lügen dazwischen?

Als er Laura ansah, bekam Tom eine Ahnung von der Person auf den Fotos, die vor all den Jahren gemacht worden waren. Zum ersten Mal fielen ihm ihre Augen auf. Gestern waren sie rot gewesen vom Weinen, und zur Identifizierung der Leiche hatte sie eine leicht getönte, höchst unattraktive Brille getragen, die ihre wunderschönen mittelgrauen, relativ großen Augen verdeckt hatte.

»Laura, es tut mir leid, aber wir müssen jetzt doch eine formelle Befragung durchführen. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich«, erwiderte sie. Tom spürte eine unterschwellige Feindseligkeit, keine günstige Atmosphäre für eine Vernehmung. Er würde behutsam vorgehen müssen.

»Wenn es Sie nicht zu sehr schmerzt, können Sie mir bitte sagen, wann Sie das letzte Mal mit Ihrem Mann gesprochen haben?«

»Am Donnerstagmorgen habe ich ihn angerufen, um zu bestätigen, dass ich am Samstag zurückkommen und gleich den Flug buchen wollte. Er war im Büro, Rosie nahm den Anruf an.«

»Danach und vor Ihrer Abreise vom Haus in Italien haben Sie nicht mehr mit ihm gesprochen?«

»Ich habe versucht, ihn am Samstag zu erreichen, um ihm meine Ankunftszeit mitzuteilen. Ich habe ihn hier angerufen, weil Alexa übers Wochenende herkommen sollte. Niemand hat sich gemeldet, also habe ich eine Nachricht hinterlassen.«

»Und dieser Anruf wurde von Ihrem Haus in Italien getätigt, richtig?«

Laura nickte.

»Ist die Nachricht immer noch auf Ihrem Apparat, wissen Sie das?«

»Ich habe sie jedenfalls nicht gelöscht. Ich bin gestern und heute nicht selbst ans Telefon gegangen – Imogen hat die eingehenden Anrufe gefiltert. Allerdings glaube ich nicht, dass sie irgendetwas gelöscht hat, ohne mich zu fragen. Er sollte also noch drauf sein.«

»Okay«, sagte Tom. »Das können wir ja vielleicht später nachprüfen. Wir werden uns dann auch den Terminkalender Ihres Gatten und seinen Computer ansehen, wenn das in Ordnung ist.«

Laura lächelte.

»Tun Sie sich keinen Zwang an, mit seinem Computer werden Sie aber ein Problem haben, denn der ist passwortgeschützt. Ich wollte ihn letzte Woche benutzen, um einen Flug zu buchen, aber ich kenne sein Passwort nicht.«

Becky sah von ihrem Notizblock hoch.

»Haben Sie Ihren Mann denn nicht danach gefragt?«

Laura lachte etwas freudlos.

»Keine Chance, dass mir Hugo das Passwort für seinen Computer gegeben hätte. Er war ein sehr diskreter Mensch und fand, wir hätten alle ein Recht auf unsere eigenen Geheimnisse.«

Tom blieb beharrlich. Laura hatte ein Türchen aufgemacht, das Einblick in die Beziehung bot.

»Waren Sie da seiner Meinung?«

Laura zuckte die Schultern.

»Jeder, wie er will, Tom. Er hatte viele gute Seiten, wie Sie sicher wissen, es war also leicht, ihm solche Kleinigkeiten zu verzeihen. Er hat seinen Computer sowieso kaum benutzt. Ich glaube, er wusste gerade mal, wie man ihn einschaltet.«

Tom musterte sie nachdenklich. Die Beziehung zwischen Hugo und Laura Fletcher war ihm immer noch ein Rätsel.

»Wir lassen einen Computerspezialisten herkommen, wenn das okay ist. Becky, bitte veranlassen Sie das, sobald wie hier fertig sind.«

Tom wandte sich wieder an Laura.

»Haben Sie die Wohnung in Egerton Crescent genutzt, Laura?«

Er war sich sicher, die Antwort darauf bereits zu kennen. Das Fehlen jeglicher persönlicher Gegenstände einer Frau deutete darauf hin, dass sie nie über einen längeren Zeitraum dort blieb. Allerdings mussten ihre Fingerabdrücke dort noch aufgeklärt werden.

»Nicht besonders häufig. Wenn ich in London war, habe ich manchmal dort vorbeigeschaut, bin vielleicht ins Wohnzimmer hinauf oder in die Küche gegangen, aber ich schätze, ich habe seit etwa sechs Jahren nicht mehr dort übernachtet.«

»War die Wohnung denn nicht praktisch, wenn Sie in London waren, im Theater oder auf einem der Charity-Empfänge?«

»Auf Empfänge bin ich schon länger nicht mehr mitgegangen. Hugo hat gemeint, da würde mir nur langweilig, und bei seinem vollen Terminplan haben sich Theaterbesuche leider nicht oft ergeben.«

Auf den Charity-Dinners warst du aber, dachte Tom. Er hatte doch die Bilder gesehen. Was also hatte sich verändert?

»Wann waren Sie das letzte Mal dort?«, fragte er.

»Letzte Woche habe ich vorbeigeschaut, vor meiner Abreise nach Italien. Hugo hat einen Smoking gebraucht, und ich habe ihn selber vorbeigebracht und in den Schrank im Schlafzimmer gehängt. Falls Sie die Fingerabdrücke überprüfen. Ich glaube nicht, dass ich dort etwas anderes berührt habe. Aber ich war im Bad. Dann bin ich in die Küche gegangen, habe mir eine Tasse Tee gemacht und sie mit ins Wohnzimmer genommen.«

Das erklärte all die Abdrücke, die sie gefunden hatten, insbesondere die im Schlafzimmer.

»Was können Sie mir über die Leibwächter sagen? Ich weiß, dass Ihr Mann die Dienste einer Personenschutzagentur in Anspruch genommen hat, allerdings nur sporadisch. Wir haben uns bei der Firma erkundigt, und an dem fraglichen Wochenende hatte er sie definitiv nicht eingesetzt.«

»Hugo hatte vor, das Wochenende mit Alexa zu Hause zu verbringen. Das Haus ist gut gesichert, und ausgehen wollte er wahrscheinlich gar nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, wieso er trotzdem in der Stadt war. Ehrlich gesagt hatte er die Leibwächter erst seit ein paar Jahren, wohl auch ein bisschen zur Schau, weil er zeigen wollte, dass er durch seine Charity-Arbeit gefährdet war. Er hat wohl gedacht, dass er damit wichtiger wirken würde.«

Laura verstummte.

Der leicht verächtliche Tonfall entging Tom nicht. Er vermutete, dass Laura sich in der Vergangenheit über Hugo lustig gemacht hatte, es aber nun im Licht der Ereignisse der letzten Tage bereute. Womöglich übertrug er aber einfach die beißenden Untertöne seiner Exfrau auf Laura.

Tom war noch nicht bereit, das Thema fallen zu lassen.

»Wenn er diese Burschen tatsächlich aus dem Markt drängen wollte – damit meine ich die Zuhälter –, dann waren die doch bestimmt ziemlich sauer auf ihn, oder? Ich habe das immer so verstanden, dass er sich auf gefährlichem Terrain bewegt hat.«

Laura musterte ihn bekümmert.

»Entschuldigen Sie – wahrscheinlich ist meine Unterstellung nicht gerechtfertigt. Selbstverständlich war er dadurch in Gefahr, und er war bestimmt sehr tapfer. Es ist nur so, manchmal hat es sich angefühlt wie in einem schlechten amerikanischen Film. Vor allem bei öffentlichen Veranstaltungen hat er sich Leibwächter genommen, diese Auftritte wurden als die größte Bedrohung betrachtet.«

In diesem Augenblick stieß Imogen die Tür auf und kam mit einem Tablett voll Tee, Kaffee und Keksen herein. Ein guter Zeitpunkt, fand Tom, um die Befragung zu beenden.

»Nur noch eines, bevor wir die Getränke einschenken: Meinen Sie, wir könnten uns die Telefonnachricht mal anhören? Ist zwar bloß Routine, hilft uns aber bei der Festlegung von Datum, Uhrzeit und so weiter.«

»Selbstverständlich. Ich zeige Ihnen, wo das Telefon ist.«

Während Imogen Tee und Kaffee für alle einschenkte, gingen die drei über den kargen Flur in das gegenüberliegende Zimmer.

»Das ist Hugos Arbeitszimmer. Hier war sein persönlicher Bereich, und ich war nur selten hier. Schauen Sie sich ruhig überall um. Ich glaube, die Aktenschränke sind abgeschlossen, und ich fürchte, ich weiß nicht, wo die Schlüssel sind – Sie können aber gern danach suchen oder die Schränke aufbrechen, wenn Sie wollen. Probieren Sie den Computer, vielleicht haben Sie mehr Glück als ich.« Laura deutete auf das Telefon. »Bitte sehr.«

Tom warf einen Blick auf das blinkende Licht, dann wieder zu Laura hinüber. »Es sind vier Nachrichten. Darf ich mir alle anhören?«

Laura nahm diese Information etwas überrascht, jedoch völlig unbesorgt, zur Kenntnis und nickte bloß. Tom drückte auf die Abspieltaste, nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Uhrzeit auf der Maschine stimmte.

Die erste Nachricht war die von Laura am Samstag, genau wie sie gesagt hatte. »Hugo, Liebling, ich habe gedacht, du wärst heute früh zu Hause? Alexa kommt doch, nicht wahr? Könntest du ihr sagen, mein Flug geht zwar erst am Nachmittag, ich sollte aber so gegen acht da sein, vielleicht ist sie ja dann noch wach. Ich freue mich darauf, euch beide heute Abend zu sehen. Die Oliven habe ich noch geerntet, wir können uns also auf viel köstliches Öl freuen. Bis später.«

Tom stellte fest, dass Laura kurz nach zwölf angerufen hatte, also als Hugo bereits tot war.

»Oliven?«, fragte er. Er wollte die Stimmung auflockern, weil er dachte, der Anruf hätte Laura vielleicht aufgeregt.

»Ja, wir haben ungefähr zwanzig Olivenbäume. Das ist zwar nicht viel, aber ich finde, das Ernten hat so eine wohltuende Wirkung. Am Freitagnachmittag war ich fertig damit. Ach Gott, ich habe ganz vergessen, ich wollte sie ja heute früh zum Pressen abholen lassen. Wenn ich nicht dran denke, sind sie bald verdorben!«

Bei der nächsten Nachricht ertönte eine Mädchenstimme aus dem Lautsprecher.

»Daddy, ich bin sauer auf dich! Wieso hast du unser Wochenende abgesagt? Ich hab mich so drauf gefreut, und du hattest mir doch versprochen, wir reden über das neue Pony für mich. Wir wollten es uns doch zusammen noch richtig schön machen, bevor Laura wiederkommt. Ruf mich an, wenn du das abhörst. Ich bin wirklich traurig, du musst dir schon was einfallen lassen, um das wiedergutzumachen.«

Das war unverkennbar eine enttäuschte Tochter.

»Wussten Sie, dass er ihr gemeinsames Wochenende abgesagt hatte?«

Laura zuckte die Achseln.

»Nein, ich hatte keine Ahnung. Sie haben doch gehört, ich hab damit gerechnet, dass sie hier sein würde.«

Tom drückte die Taste, um die nächste Nachricht abzuspielen, dabei fiel ihm auf, dass Laura nun am Fenster stand, mit dem Rücken zum Raum, und in das kalte und trübe Oktoberwetter hinausschaute.

»Sir Hugo? Hier ist Peter Gregson. Entschuldigen Sie, dass ich Sie zu Hause anrufe, ich weiß, das soll ich nicht. Die Sache ist die: Es geht um Danika. Sie wissen schon, Danika Bojin. Sie ist verschwunden. Anfang letzter Woche hat sie mir gesagt, sie wollte sich mit Ihnen in Verbindung setzen. Sie wollte etwas mit Ihnen besprechen, aber sie hat mir nicht verraten, was. Und jetzt ist sie verschwunden! Seit ein paar Tagen ist sie weg, und wir machen uns große Sorgen. Können Sie mich bitte anrufen? Etwas hat sie offensichtlich beunruhigt.«

Mr Gregson hinterließ seine Nummer und legte auf.

Tom wandte sich Laura zu, die ihm immer noch den Rücken zukehrte.

»Laura?«

»Das ist eines von den geretteten Mädchen«, antwortete sie ruhig, ohne sich umzudrehen. »Tut mir leid, aber über die weiß ich wirklich gar nichts. Da müssen Sie sich an Hugos Büro wenden.«

Tom notierte sich die Nummer. Könnte das die vermisste ehemalige Prostituierte sein, über die sie heute früh Vermutungen angestellt hatten? Der Zeitrahmen passte perfekt, jemand würde der Sache nachgehen müssen.

Er drückte die Abspieltaste für die letzte Nachricht. Auf den lauten Ausbruch am anderen Ende der Leitung war er jedoch nicht vorbereitet.

»Hugo, du Dreckskerl! Ich hab den Brief von deinen Anwälten gekriegt. Du hast mich reingelegt, du mieser Betrüger, das zahle ich dir heim. Du hast mein Schweigen schon einmal erkauft, aber der Preis ist soeben gestiegen. Und wehe, du drohst wieder damit, mich aus deinem Testament zu streichen, dann sorge ich dafür, dass du den Jüngsten Tag nicht mehr erleben wirst! Glaub mir, das mach ich, das mach ich tatsächlich, du Dreckskerl!« Der Hörer wurde aufgeknallt.

Ohne den geringsten Zweifel, dass es sich um Hugos Exfrau handelte, schaute Tom zu Laura hinüber. Immer noch mit dem Rücken zu ihm, sprach sie ganz ruhig.

»Tut mir leid, aber würden Sie mich bitte entschuldigen? Mir ist nicht so gut.«




12. Kapitel

Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

Laura ging im Zimmer auf und ab. Imogen stand neben der Tür, als würde sie Wache halten.

»Ich hätte es merken müssen. Ich hätte es wissen müssen. Mann, bin ich blöd!«

»Beruhige dich, Laura, ein bisschen leiser, sonst hören sie dich. Es ist nicht deine Schuld. Du konntest damals nichts machen, und jetzt ist es dafür zu spät.«

»Unsinn, Imo. Ich habe nicht genug getan! Ich habe es versucht, weiß Gott. Aber das war anscheinend völlig sinnlos. Als ob ich gegen den Wind schreie und jeder Laut fortgerissen wird, sobald ich ihn ausstoße. Ich habe nur gedacht, dass jetzt …«

»Ja, ich weiß, aber du hast dich offensichtlich geirrt. Sieh mal, du hast getan, was du konntest.«

»Und wenn ich es ihnen nicht sage? Was dann? Womit muss ich dann leben für den Rest meines Lebens?«

Laura ließ sich schwer auf die Bettkante sinken. Was für ein Chaos!

»Was willst du denen denn sagen?«, beharrte Imogen. »Du weißt doch gar nichts. Ist es nicht genau darum gegangen bei unserem kleinen Abenteuer? Und bei allem, was seither passiert ist, kann ich nur vermuten, dass du immer noch nichts weißt – was genau willst du also sagen?«

»Keine Ahnung. Aber mein Gewissen sagt mir, dass ich etwas tun muss.«

Imogen trat ans Bett, kniete sich hin und ergriff Lauras Hände.

»Jetzt hör mal zu – Hugo ist tot. Bedauerlich, aber eine Tatsache. Er ist tot. Nichts, was du sagst oder tust, kann daran auch nur das Geringste ändern. Und was ist mit Alexa? Ich habe gedacht, du willst sie beschützen.«

»Natürlich will ich das. Aber ich muss nachdenken. Mein Verstand sagt mir, dass ich ohnehin nichts ändern kann, egal was ich mache. Aber mein Herz fühlt sich auch anderen gegenüber verpflichtet, nicht nur mir selbst. Ach, Imo. Wenn du bloß wüsstest. Ich hätte dir gleich alles sagen sollen. Es tut mir so furchtbar leid.«

Nach fünf Minuten stellte Imogen erleichtert fest, dass ihre Freundin sich beruhigt hatte. Nach der unerwarteten Nachricht auf dem Anrufbeantworter hatte Laura sie in ihr Schlafzimmer gezerrt und schnell die Tür geschlossen. Nun klopfte jemand leise von außen dagegen.

Imogen stand auf, öffnete die Tür einen Spalt und sah Becky draußen stehen.

»Wie geht es ihr?«, fragte die junge Polizistin, offenkundig ziemlich besorgt.

»Inzwischen ganz okay. Die letzten vierundzwanzig Stunden waren schwierig. Ab und zu überkommt es sie einfach.«

Becky zögerte.

»Es tut mir wirklich leid, aber wir müssen ihr noch weitere Fragen stellen, noch dazu recht sensible.«

Laura antwortete aus dem Inneren des Zimmers heraus.

»Schon gut, Becky. Es geht schon wieder. Bringen wir es hinter uns.«

Laura erschien an der Schlafzimmertür.

»Ich möchte, dass Imogen bei mir bleibt, wenn das möglich ist«, bat sie. »Es ging mir eigentlich ganz gut, aber jetzt fühle ich mich ein bisschen wackelig, da würde mir etwas Unterstützung helfen.«

»Ich bin sicher, das ist okay. Kann ich Ihnen noch etwas bringen, bevor wir wieder anfangen?«

Laura hielt inne, als wäre ihr soeben etwas eingefallen.

»Danke, Becky, ich brauche nichts, aber ich muss sicher sein, dass mit Alexa alles in Ordnung ist. Imogen, bevor du zu uns kommst, könntest du bitte Hannah suchen? Bestimmt ist sie inzwischen von ihrem Spaziergang zurück. Sie soll sich um Alexa kümmern, wenn sie aufwacht. Sag ihr, ich komme, sobald ich kann.«

Sie wandte sich an Becky.

»Wollen Sie dann auch noch mit Alexa reden? Ich habe ganz vergessen, zu erwähnen, dass sie vorhin angekommen ist.«

»Wenn es möglich ist, ja. Es wäre wichtig zu erfahren, ob ihr Vater sie am Samstag zurückgerufen hat, und wenn ja, ob er etwas über seine Pläne gesagt oder einen Grund für das abgesagte Wochenende genannt hat. Vielleicht gehe ich mit Mrs Kennedy, und Sie können im Wohnzimmer schon mal mit Tom sprechen?«

Dass sie getrennt wurden, behagte Imogen nicht besonders. Sie hatte keine Ahnung, was Laura sagen würde. Sie musste das mit Alexa und Hannah so schnell wie möglich erledigen.

Tom hob den Blick, als Laura wieder hereinkam. Erfreut stellte er fest, dass sie etwas weniger blass aussah.

»Danke, dass Sie uns erlaubt haben, alle Nachrichten abzuhören, Laura. Es tut mir leid, wenn der letzte Anruf Sie aufgeregt hat. Die Dame klang ja ganz schön sauer. Ich werde da nachfassen, sobald wir hier fertig sind. Ganz nebenbei, glauben Sie, die ehemalige Lady Fletcher könnte in irgendeiner Weise etwas mit dem Tod Ihres Mannes zu tun haben?«

»Ich weiß wirklich nicht, wie ich darauf antworten soll. Sie war jedenfalls sehr fordernd und benutzte Alexa gern als Druckmittel, aber ob sie ihn umbringen würde, kann ich wirklich nicht sagen.«

Tom hatte das Gefühl, dass sie der Frage auswich, ließ es aber auf sich beruhen.

»Im Arbeitszimmer haben wir einen von Hugos Kalendern gefunden. Im Büro seiner Stiftung hatte er ebenfalls einen. Wissen Sie, wie die jeweils auf den aktuellen Stand gebracht werden?«

»Einmal pro Woche hat er seinen Kalender aus dem Büro mit nach Hause gebracht, um ihn hier zu aktualisieren. Rosie wollte, dass er sich was Elektronisches anschafft, aber er mochte nun mal lederne Planer – je größer, desto besser. Einer musste hier sein, damit ich wusste, wo er war. Das hätte nicht funktioniert, wenn er sich alles auf einem BlackBerry notiert hätte.«

»Wir haben seinen Bürokalender und würden den hier auch gerne mitnehmen, um die beiden miteinander abzugleichen.«

Laura nickte zustimmend.

»Noch etwas – niemand kann sein Handy finden. Haben Sie eine Ahnung, wo es sein könnte?«

»Hm, er hatte es eigentlich immer bei sich. Vielleicht hat er es verloren«, meinte Laura mit einem Achselzucken.

Tom fragte sich, wieso Laura ihn dann auf dem Festnetz angerufen und eine Nachricht hinterlassen hatte, wenn er es angeblich immer bei sich trug? Doch in diesem Moment kamen Imogen und Becky herein.

»Tom, Alexa sagt, ihr Vater hätte sie am Samstag nicht zurückgerufen, sie kann uns da also nicht weiterhelfen.«

Tom nickte und neigte unmerklich den Kopf, das Zeichen für Becky, die Befragung wieder aufzunehmen.

»Der nächste Teil dieses Gesprächs ist womöglich etwas schwierig für Sie, Laura. Tom hat Ihnen ja schon gesagt, wir glauben, der Mörder sei eine Frau, und der Tod Ihres Mannes hatte möglicherweise ein sexuelles Motiv. Was wir Ihnen noch nicht gesagt haben – Ihr Mann wurde in einer Pose aufgefunden, die die Vermutung nahelegt, dass ein sexueller Akt entweder stattfinden sollte oder bereits stattgefunden hatte. Glauben Sie, Hugo hat ein Verhältnis gehabt, auch wenn Sie nicht wissen, mit wem?«

Tom hatte Laura scharf beobachtet, während Becky gesprochen hatte. Obwohl sie schon nach anderen Frauen gefragt hatten, war noch nie so deutlich ausgesprochen worden, dass Hugo sozusagen mit heruntergelassenen Hosen ertappt worden war. Aber Laura schien völlig reglos – merkwürdig in Anbetracht der Demütigung, die seine Untreue bedeuten musste. Tom hatte mit einer wütenden Reaktion gerechnet.

»Tut mir leid, aber ich weiß wirklich nicht, ob Hugo ein Verhältnis gehabt hat.«

»Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist«, sagte Becky beharrlich, »aber wenn Sie auch nur den geringsten Verdacht haben, würde uns das schon weiterhelfen.«

Zähneknirschend schien Laura sich auf das einzustimmen, was sie als Nächstes zu sagen hatte.

»Ich bin sicher, Sie wissen beide, dass ich in den letzten paar Jahren recht viel Zeit in einem Pflegeheim verbracht habe. Hugo hat es ziemlich gut geheim gehalten, bis es jemandem gelungen ist, ein Foto von mir zu schießen. Einmal war ich fast zwei Jahre dort. Vielleicht hat sich Hugo während dieser Zeit eine andere Frau gesucht. Wer könnte es ihm verdenken?«

In Beckys Gesicht spiegelte sich kaum verhohlene Entrüstung über Lauras Verständnis wider.

»Darf ich fragen, ob Sie irgendeine Veränderung in seinem Verhalten Ihnen gegenüber festgestellt haben? Die meisten Frauen meinen ja, sie merken es, wenn ihre Ehemänner ein Verhältnis haben.«

Bevor Laura antworten konnte, schaltete sich Imogen ein.

»Tut mir leid, aber das ist wirklich eine dumme Frage. Sie war doch die meiste Zeit mit Drogen vollgepumpt und hat kaum kapiert, wer da vor ihr gesessen hat – wie hätte sie da eine Veränderung an Hugo erkennen sollen?«

Tom sah Imogen nachdenklich an.

»Woher wollen Sie wissen, dass sie mit Drogen vollgepumpt war, wenn Sie sie nie gesehen haben, Mrs Kennedy?«

Die Antwort kam unerwartet aus Richtung der Tür.

»Sie weiß es, weil ich es ihr gesagt habe.«

Eine hochgewachsene, kräftige Frau Mitte sechzig stand plötzlich in der Wohnzimmertür, in schicken schwarzen Hosen und einem kamelhaarfarbenen Kurzmantel.

Tom beobachtete interessiert, wie Imogen vom Sessel aufsprang, zu der frisch Eingetroffenen hinübereilte und sie umarmte. Er nahm an, dass es sich um Lauras Mutter handelte. Anders als Imogen vorhin erzählt hatte, waren offensichtlich nicht alle Familienmitglieder bei der Scheidung dazu gezwungen worden, Partei zu ergreifen.

Laura sah nur kurz zu ihrer Mutter und bedachte sie mit einem dünnen Lächeln.

»Danke fürs Kommen, Mum, das war aber wirklich nicht nötig.«

Lauras Mutter stellte sich neben den Sessel ihrer Tochter, drückte ihr sanft die Schulter und gab ihr einen zarten Kuss auf den Kopf.

»Laura, Liebes, selbstverständlich musste ich kommen. Ich bin bloß froh, dass ich nicht schon zu Will abgereist war. Wie geht es dir?«

Tom blieb der verstohlene Blick zwischen Imogen und Lauras Mutter nicht verborgen. Imogen schüttelte bloß den Kopf, und Laura reagierte nicht. Er stand auf und streckte die Hand aus.

»Detective Chief Inspector Tom Douglas, und das ist meine Kollegin Detective Sergeant Becky Robinson. Ich leite die Ermittlungen im Fall des Mordes an Ihrem Schwiegersohn. Tut mir leid, dass wir uns unter solch schwierigen Umständen kennenlernen müssen.«

Die ältere Dame streifte ihren Lederhandschuh ab und reichte ihm die Hand.

»Stella Kennedy. Es tut mir leid, dass ich so unangekündigt hereinschneie, aber Alexa hat mich vom Fenster gesehen und hereingelassen. Die arme Kleine, sie ist ganz durcheinander.«

Laura fand ihre Sprache wieder.

»Wir haben dich eigentlich noch gar nicht erwartet, Mum. Du hast doch erst vor drei Stunden mit Imo gesprochen. Wie bist du denn so schnell hergekommen?«

Stella schien sehr zufrieden mit sich.

»Ich bin jetzt vielleicht Rentnerin, aber dein Bruder wollte mich ja unbedingt auf Biegen und Brechen ins einundzwanzigste Jahrhundert katapultieren und hat mir ein Handy gekauft. Als ich vorhin angerufen habe, saß ich bereits im Zug.«

»Dann kannst du jetzt sicher eine Tasse Tee vertragen«, sagte Imogen. »Mach’s dir bequem, ich geh und kümmere mich drum.«

Während Tom schon überlegte, wie er diese Unterredung wieder in Gang bringen konnte, kam unerwartete Hilfe von Stella.

»Aber nein, Liebes, ich mach das schon. Eigentlich könnte ich auch etwas zu essen vertragen. Wenn es Laura recht ist, geh ich und mache mir ein Sandwich, am besten gleich ein paar mehr, falls sonst noch jemand Hunger hat. Und ihr bleibt hier, bis die Polizei mit ihren Fragen fertig ist.«

Tom musterte Laura. Sie schien von alldem überfordert zu sein. Als Stella das Zimmer verließ, schaute Tom zu Becky hinüber, die sofort begriff, was er wollte.

»Ich kann mich ja auch nützlich machen«, bot sie an.

Tom konzentrierte sich wieder auf die beiden Frauen. Imogen hatte sich inzwischen neben Laura gesetzt, und die beiden schienen sich gegenseitig Kraft zu geben, als sich ihre Hände fast unmerklich kurz berührten.

»Wir können also festhalten, dass Sie von keinem Verhältnis Ihres Mannes wussten. Ich bitte Sie aber, noch einmal darüber nachzudenken und uns zu sagen, ob Ihnen irgendwelche Namen von Frauen einfallen, mit denen er sich getroffen haben könnte, falls er Derartiges im Sinn gehabt hatte.«

Er schwieg einen Augenblick, um sich zu überlegen, wie er seine nächsten Worte formulieren sollte.

»Nur ganz kurz noch mal zu den Terminkalendern, Laura. Als Becky heute früh mit Rosie gesprochen hat, hat die uns erzählt, Hugo habe bei einigen Daten die Buchstaben LMF eingetragen. Hier im Kalender ist auf den ersten Blick aber kein solches Kürzel notiert. Können Sie uns darüber vielleicht Aufschluss geben?«

Lauras Antwort fiel etwas genervt aus.

»Tom, ich habe den Terminkalender meines Mannes wirklich nicht genau studiert – bloß, wenn ich ihn mal erreichen wollte. Dann musste ich im Kalender nachsehen, ob man ihn stören durfte oder nicht.«

»Was meinen Sie damit, ›ihn stören‹?«

»Wenn er bei einer Veranstaltung war und woanders übernachtet hat, hatte er es nicht so gerne, wenn ich ihn angerufen habe. Zu viel Ablenkung, hat er gesagt.«

»Was, nicht einmal um drei Uhr morgens, wenn Sie ihn dringend sprechen wollten?«

Laura lächelte, aber keinesfalls amüsiert.

»Wenn ich meinen Mann irgendwann nach Mitternacht angerufen hätte, wäre er nicht sehr erbaut gewesen.«

»Haben Sie also irgendeine Ahnung, wofür diese Buchstaben LMF stehen könnten?«, fragte Tom erneut.

Laura sah ihm direkt ins Gesicht.

»Tut mir leid, aber ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Tom war sich sicher, dass sie die Wahrheit sagte. Ebenso sicher war er sich aber, dass dieses Kürzel ihr nicht neu war.

Becky hatte in der Küche bei Stella Kennedy etwas mehr Glück.

»Mrs Kennedy, das ist jetzt bestimmt schlimm für Sie, doch es hilft uns immer sehr, so viel wie möglich an Hintergrundinformationen über ein Mordopfer zu bekommen. Insofern ist alles, was Sie uns über Sir Hugo sagen können, höchst wertvoll.«

»Nennen Sie mich doch Stella. Ich lege nicht so viel Wert auf Förmlichkeiten. Um ehrlich zu sein, sein Tod geht mir nicht besonders nah, obwohl ich natürlich sehe, dass diese Zeit für Laura sehr schwer ist.« Stella machte eine Pause, um fast etwas angeekelt die Nase zu rümpfen. »Ich sag’s lieber gleich ganz offen, denn es dauert bestimmt nicht lange, bis Sie es selbst herausfinden: Ich konnte Hugo nicht ausstehen. Vom ersten Moment an, als ich ihn bei der Hochzeit getroffen habe, war ich sicher, er ist nicht der Richtige für meine Tochter.«

Stella nahm einen Laib Brot und begann ihn in Scheiben zu schneiden.

»Hat Laura gemerkt, dass Sie ihn nicht gemocht haben?«

»Leider habe ich den Fehler begangen, ihr meine Meinung zu sagen – das hat mein Verhältnis zu ihr vermutlich irreparabel beschädigt. Ich habe gleich gemerkt, dass da was nicht gestimmt hat, aber mein Nachbohren hat lediglich dazu geführt, dass sie einfach dichtgemacht hat. Nachdem sie ein paar Jahre verheiratet waren, habe ich es erneut versucht. Es hat mir einfach das Herz gebrochen, wie sehr sie sich verändert hatte. Ich habe gedacht, ich würde an sie herankommen, wenn ich über meine eigenen Erfahrungen rede, über meine Ehe mit ihrem Vater.«

Stella hielt den Kopf gesenkt und konzentrierte sich auf das Brot, doch Becky hörte am Ton ihrer Stimme, dass sie über all das sehr betrübt war.

»Laura hat über die Untreue ihres Vaters Bescheid gewusst«, fuhr Stella fort. »Das war kein großes Geheimnis. Doch sie hat nicht gemerkt, dass ich jeglichen Respekt für ihn verloren hatte. Ich habe gedacht, wenn ich ihr von meinem eigenen Unglück erzähle, wäre es leichter für sie, sich mir zu öffnen. Das war jedoch ein Irrtum. Vielleicht sollten Kinder lieber denken, ihre Eltern seien glücklich. Ich habe eine Barriere aufgebaut, die ich bis heute nicht wieder ganz abbauen konnte.« Stella schüttelte betrübt den Kopf. »Inzwischen ist er natürlich tot, Lauras Vater. Er ist ein paar Jahre nach ihrer Hochzeit gestorben. Ich bin froh, dass er jetzt nicht hier ist. David war sicher speziell, aber er war ein liebevoller Vater. Laura in dem Zustand zu sehen, wie sie in den letzten vier oder fünf Jahren gewesen ist, das hätte ihm fürchterlich zugesetzt.«

»Sie haben gesagt, Sie hätten Hugo erst am Tag der Hochzeit kennengelernt. War das nicht etwas ungewöhnlich?«

Stella lachte freudlos. Kopfschüttelnd begann sie, den enormen Stapel Brotscheiben mit Butter zu bestreichen.

»Oh, wir haben es versucht. Wir haben angeboten, von London herzukommen, haben ihn zu uns nach Manchester eingeladen, wären auch gern nach Oxford gereist, um uns auf halber Strecke zu treffen. Doch es kam bloß eine Ausrede nach der anderen. Laura war völlig vernarrt in ihn, aber für mich war das alles ziemlich merkwürdig. Wussten Sie, dass sie bis zur Hochzeit nicht einmal das Haus hier gesehen hatte? Hugo hat die ganze Hochzeit ›als Überraschung‹ für sie geplant. Sie hat natürlich traumhaft ausgesehen, wie eine Prinzessin. Er war ein Glückspilz, wenn Sie mich fragen, doch ich habe den starken Verdacht, dass er das anders gesehen hat. Er hat sich wohl für eine ganz tolle Partie gehalten. Arroganter Wichtigtuer!«

Au Backe, dachte Becky. Sie konnte Hugo tatsächlich nicht ausstehen.

Während Becky Tassen, Milch, Zucker und all die Utensilien für Tee und Kaffee bereitstellte, redete Stella weiter über die Hochzeit, über Lauras neues Zuhause und eine ganze Reihe von Dingen, die ihr an Hugo missfielen. Nichts davon verriet allerdings etwas über Lauras Verhältnis zu ihrem verstorbenen Ehemann.

»Sie haben gesagt, Ihre Tochter hätte sich verändert – aber glauben Sie denn nicht, dass sie auf ihre eigene Art und Weise mit Hugo glücklich war?«

»Ehrlich? Nein. Überhaupt nicht, obwohl sie das nicht zugeben wollte. Laura kann Niederlagen nicht gut wegstecken. Konnte sie noch nie. Wenn sie in einer Sache erfolgreich sein will, dann probiert sie es immer wieder, bis sie es schafft. Als sie glücklich gewesen ist, hat sie fast vor Begeisterung gesprudelt. Sie war jung und lebhaft.«

Stella hatte sich Becky zugewandt, und ihr Gesicht war vom Lächeln einer stolzen, liebenden Mutter erhellt. Es fiel Becky schwer, diese Beschreibung von Laura mit der Person im Wohnzimmer in Einklang zu bringen. Stellas Lächeln verflog, als sie fortfuhr.

»Schon bevor sie verheiratet waren, konnte ich sehen, dass sie ihre natürlichen Impulse zu bändigen versucht hat. Da hatte ich Hugo noch nicht kennengelernt, wusste also nicht, ob es nur an der Aufregung vor der Hochzeit lag oder vielleicht etwas mit ihrem Job zu tun hatte. Sobald ich ihn jedoch gesehen habe, wie er da am Altar gewartet hat, war ich mir sicher, dass er schuld war. Doch was konnte ich tun? In der Kirche aufstehen, wenn das mit dem ›Hinderungsgrund‹ kommt, und sagen, dass ich ein ungutes Gefühl habe und mir sein Anblick nicht gefällt?«

Inzwischen schnitt Stella den Käse in Scheiben, aggressiv, als wäre es ein Teil von Hugos Körper, den sie da mit dem scharfen Messer attackierte. Sie war jetzt voll in Fahrt, und Becky ließ sie weitersprechen.

»Seine Rede hat mir auch nicht besonders gefallen. Ein endloses Gequassel über seine sagenhafte Mutter und Alexa, die Liebe seines Lebens. Das fühlen wir doch alle über unsere Kinder, aber am eigenen Hochzeitstag … Ich bitte Sie! Laura hat er kaum erwähnt. Na, jedenfalls sind sie dann in die Flitterwochen gefahren, und Laura hat sich wahnsinnig darauf gefreut. Als sie zurückgekommen sind, habe ich beschlossen, hinzufahren und mal zu schauen, wie Laura zurechtkommt. Seien wir ehrlich – die Ehe ist nicht nur Liebelei, und manchmal dauert es eine Weile, bis einem das klar wird. Sie hat etwas niedergeschlagen geklungen, also habe ich mir gedacht, sie braucht vielleicht ein bisschen Unterstützung, weil sie ja ihre Arbeitskollegen nicht mehr hatte.«

Stella hob den Blick vom Käse und schwenkte das Messer in der Luft, um ihre Gedanken zu unterstreichen.

»Das kam noch dazu – er hatte sie gezwungen, ihre Arbeit aufzugeben. Es war wohl unpassend für einen so bedeutenden Mann, dass seine Frau gearbeitet hat. Ehrlich gesagt war ich ziemlich erschrocken, als ich sie sah. Sie hatte abgenommen – nicht viel, aber doch sichtbar. Ihr Lächeln hat gezwungen gewirkt, und unter ihren Augen waren bläuliche Schatten. Ich habe sie gefragt, was denn los sei, und sie hat nur geantwortet, dass nichts sei und dass sie einen phantastischen Urlaub gehabt hätten und nun eben der Alltag wieder eingekehrt sei. Und dann hat sie noch etwas Seltsames gesagt …«

Stella legte das Messer aus der Hand und lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Anrichte.

»Ich wollte wissen, ob sie denn Fotos hätte. Sie sagte: ›Ja, natürlich. Ich hole sie schnell – ich glaube, die sind in meinem Schlafzimmer.‹ Nun hätte es ja sein können, dass sie sich nur versprochen hat und statt ›mein‹ eigentlich ›unser‹ meinte. Doch so war es offenbar nicht. Denn als ich sie gefragt habe, ob sie mir denn das restliche Haus zeigen könne, da wir bei der Hochzeit ja nur das untere Stockwerk gesehen hätten, hat sie mit einer fadenscheinigen Ausrede abgelehnt. Und seither war ich noch nie oben.«

Becky war ratlos.

»Was machen Sie denn dann, wenn Sie hier zu Besuch sind?«

»Ehrlich gesagt, Becky, oft war ich nicht hier. Bei den seltenen Gelegenheiten, wenn ich mich quasi aufgedrängt habe, wurde ich im Gästecottage draußen einquartiert. Hugo wollte mich wohl nicht im Haus, ich war praktisch ausgesperrt, bis Hugo mich morgens wieder ins Haus gelassen hat. Weil ich gespürt habe, dass irgendwas nicht stimmt, habe ich Laura rundheraus gefragt, ob sie glücklich mit Hugo sei. Sie hat sehr ungehalten reagiert, was ich damit sagen wolle, und er sei ein ganz wunderbarer Mann, und es sei bedauerlich, dass er nicht meine Zustimmung finde, und ich solle seine Gastfreundschaft doch dann lieber nicht in Anspruch nehmen. Sie wurde richtig defensiv. So hatte ich sie noch nie erlebt. Also habe ich nichts mehr gesagt.«

Obwohl sie Stellas Meinung über Hugo gern genauer erkundet hätte, wechselte Becky das Thema.

»Stella, ich weiß, es ist schwer, aber können Sie mir sagen, wie es dazu gekommen ist, dass Laura zweimal in ein Pflegeheim gebracht wurde?«

Stella zögerte. »Na gut, ich werde es Ihnen sagen … Hugo hat sie einliefern lassen – oder ›in eine psychiatrische Anstalt einweisen lassen‹, wie es wohl heißt.« Stellas Augen flackerten wütend. Als sie gesagt hatte, sie könne Hugo nicht ausstehen, war dies zweifellos die Untertreibung des Jahrhunderts gewesen.

»Beim ersten Mal war es wegen akuter Depression, sie ist zwei Jahre dort geblieben. Dann hat Hugo behauptet, sie hätte Wahnvorstellungen oder so ähnlich und gefährde sich selbst. Er hat immer Leute gefunden, die seine Behauptungen bestätigt haben. Beim zweiten Mal sogar einen Ihrer Chief Constable, stellen Sie sich vor! Ich bin sicher, Hugo hätte Laura am liebsten in ihr Zimmer eingeschlossen und den Schlüssel weggeworfen, doch dann war sie nach gut einem Jahr wieder draußen.«

Becky versuchte ihre Überraschung zu verbergen. Sie konnte kaum glauben, dass so ein hoher Polizeibeamter erwähnt wurde.

»Sie sagen, er hat immer Leute gefunden, die ihn unterstützten. Wer war es denn beim ersten Mal?«

»Weniger beeindruckend als der Chief Constable, aber genauso relevant: Alexas schreckliches Kindermädchen, Hannah heißt sie. Vielleicht hat sie ja gedacht, sie hätte Chancen, wenn Laura aus dem Weg wäre.«




13. Kapitel

Okay, Laura, du kannst dich entspannen. Der heiße Chief Inspector ist weg, Becky wird in der Küche gerade von deiner Mutter vollgequatscht, und ich mache einen Spaziergang. Ich brauche unbedingt frische Luft. Hast du Lust mitzukommen?«

Laura schüttelte den Kopf in Imogens Richtung.

»Danke, Imo, aber ich freue mich jetzt auf ein halbes Stündchen Ruhe. Hast du alles gelesen, was ich dir gegeben habe?«

Imogen bedachte Laura mit einem kläglichen Lächeln.

»Ja, Liebes. Ich will auch noch mehr lesen – aber erst, wenn du so weit bist. Ich habe zwar gesagt, ich will alles verstehen und die Lücken füllen, aber du legst darin ja auch deine Seele bloß. Das muss schwer sein.«

»Das ist es. Ich mach es auch nicht gerne, aber ich denke, das bin ich dir schuldig. Geh du nur spazieren, danach sehen wir weiter.«

Laura war erleichtert, ein wenig Zeit für sich zu haben. So-sehr sie Tom Douglas inzwischen mochte, weil er sie so einfühlsam behandelte, war sie doch froh, als er wieder weg war. Becky war geblieben, damit sie »sich um sie kümmert«, wie er es ausgedrückt hatte, aber die war noch immer in der Küche bei Stella. Laura wusste nicht, worüber die beiden geredet hatten, doch es musste etwas Wichtiges gewesen sein, denn Becky hatte Tom vor seiner Abfahrt zu einer kurzen Unterredung aus dem Wohnzimmer herübergerufen.

Jemand aus Toms Team war es schließlich gelungen, Annabel aufzuspüren, und Tom würde in der nächsten Stunde zu ihr fahren, um sie zu befragen. Er hatte freundlicherweise angeboten, die immer noch recht aufgewühlte Alexa wieder zu ihrer Mutter zu bringen. Laura, die von Annabel gar nichts und von deren mütterlichen Fähigkeiten noch weniger hielt, bezweifelte, dass sie selbst Alexa die Liebe und Beruhigung geben konnte, die das Kind momentan brauchte.

Sie hatten sich tränenreich voneinander verabschiedet, mit vielen Umarmungen und Küssen, und Laura hatte Alexa versprochen, sie jeden Tag anzurufen und etwas mit ihrer Mutter zu vereinbaren, damit sie sich bald wiedersehen konnten. Obwohl sie bloß Alexas Stiefmutter war, wusste Laura, dass es Annabel nicht schwerfallen würde, ihr das Kind zu überlassen. Hauptsache, sie hatte dann Zeit für Shopping, Beauty-Behandlungen und andere Hobbys. Falls Annabels Sorgen in Bezug auf Hugos beabsichtigte Testamentsänderungen gerechtfertigt waren, würde sie auf einige ihrer Aktivitäten in Zukunft verzichten müssen.

Nicht, dass Laura sich auch nur im Geringsten darum scherte, was er mit seinen Reichtümern geplant hatte. Sie hatte viel wichtigere Sorgen als Hugos Testament und dank vorsichtiger Investitionen nun auch ihr eigenes Geld. Obwohl es nicht entfernt mit Hugos immensem Reichtum zu vergleichen war, reichte es doch sicher, um ein ordentliches Haus zu kaufen.

Vorab musste sie aber einige praktische Angelegenheiten regeln. Alle Anwesenden brauchten einen Schlafplatz. Gestern hatte Imogen auf dem Sofa übernachtet, während sie selbst die Nacht in einem Sessel verbracht hatte – vor allem damit, ausdruckslos vor sich hin zu starren. Laura beschloss, Mrs Bennett, ihre Haushälterin, herzubestellen, damit sie wie üblich das Cottage für ihre Mutter herrichtete.

Sie war sich auch darüber klar, dass Imogen nicht im Traum daran dächte, im Cottage zu nächtigen, weil es für sie die schlimmsten Erinnerungen barg. Sie konnte ein Zimmer im Haus haben, Hugo war schließlich nicht mehr da, um dagegen Einspruch zu erheben.

Die Polizei hatte Hugos Zimmer bereits akribisch durchkämmt, offenbar auf der Suche nach irgendwelchen Hinweisen auf seine »andere Frau«, war jedoch nicht fündig geworden. Dabei war Tom durchaus nicht entgangen, dass Laura diesen Raum nicht mit ihm geteilt hatte. Sie hatte ziemlich lahm erklärt, seit ihrer Erkrankung von dort ausgezogen zu sein.

»Hugo hatte sich daran gewöhnt, allein zu schlafen, und ich habe natürlich oft unruhig wach gelegen – es war so am besten.« Tom hatte bloß genickt, in seinem Blick hatten jedoch Mitgefühl und ein Hauch von Verständnis gelegen – Gefühle, die sie lieber nicht gesehen hätte.

Mit einem Seufzer lehnte sie sich im Sessel zurück. Ein Augenblick Ruhe war jetzt genau das, was sie brauchte. Sie konnte allerdings nicht verhindern, dass ihre Gedanken abschweiften. Sie dachte an die Tage vor ihrer Hochzeit, als sie hätte merken müssen, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie hatte den nächsten Brief oft genug gelesen, um zu wissen, dass auch ein Narr erkennen konnte, wie gutgläubig, wie naiv sie gewesen war. Laura wusste nicht, ob sie Imogens Gesichtsausdruck ertragen würde, wenn diese es ebenfalls erkannte. Die eigene Scham war schon schwer genug zu ertragen, aber wenn andere davon Zeuge wurden, wurde sie unerträglich.

Trotzdem musste Imogen die ganze Geschichte erfahren. Sie musste sämtliche Briefe lesen.




14. Kapitel

August 1998 – nur noch zwei Wochen!

Liebe Imogen,

es ist schon ewig her, seit ich dir geschrieben habe.

In den letzten paar Monaten war ich fürchterlich beschäftigt, weil mir plötzlich klar geworden ist, wie viel ich lernen muss! Als wir schließlich »an die Öffentlichkeit« getreten sind, ist Hugo ein paarmal mit mir einkaufen gegangen. Das war eine Erfahrung, kann ich dir sagen, und sie hat meine Befürchtungen bezüglich meinem schlechten Klamottengeschmack schmerzlich bestätigt.

Hugo war aber wirklich nett, hat mich die Farben und Muster aussuchen lassen, die mir gefallen haben, und mit den Frauen gesprochen, die daraufhin in ihre Lager geeilt und mit etwas Ähnlichem, aber Geschmackvollerem zurückgekommen sind.

Jetzt habe ich eine sagenhafte Garderobe. Die paar peinlichen Gefühle waren es also durchaus wert.

Mit Hugo in der Öffentlichkeit auszugehen ist gleichermaßen faszinierend. Er kennt wirklich viele wichtige und berühmte Leute – von Schauspielern bis zu Politikern, einfach alle (er ist sogar mit dem Premierminister per Du!). Es war aufregend und aufreibend zugleich, diese Leute bei eleganten Charity-Dinners kennenzulernen. Da gibt es so viele Benimmregeln zu beachten – wie spricht man zum Beispiel bestimmte Mitglieder der königlichen Familie an? Bei mehr als einer Gelegenheit hat Hugo mir helfen müssen. Jedenfalls ist das alles höchst aufschlussreich, und ich habe Bücher über Etikette und alles Mögliche studiert, damit Hugo sich meiner nicht schämen muss.

Eine Sache stört mich aber schon. Sex – oder die Abwesenheit davon. Anfang Juli haben wir unsere Beziehung offiziell gemacht, und ziemlich kurz darauf musste Hugo auf irgendeine Reise, um Geldmittel zu beschaffen. Während er weg war, habe ich mir zahlreiche Schönheitsbehandlungen gegönnt: Ganzkörperpeelings, viele schmerzhafte Waxings, wunderbare Pediküren – alles, um meinen Körper perfekt für ihn herzurichten. Ich habe auch tolle neue Unterwäsche gekauft. Nichts allzu Frivoles – ich glaube nicht, dass ihm das gefallen hätte, wenn ich mir die anderen Sachen anschaue, die er für mich ausgesucht hat –, aber auf eine dezente Art sexy.

Ich habe es kaum erwarten können – hätte mir aber natürlich denken können, dass er danach ein paar Tage müde vom Reisen sein würde. Als wir kurz darauf abends zum Dinner ausgegangen sind, habe ich vorgeschlagen, ich könnte doch bei ihm in Egerton Crescent übernachten. Hugo hatte andere Vorstellungen.

»Laura, Liebling – nichts wäre mir lieber. Du weißt, wie sehr ich mich nach dir verzehre. Wir haben aber gerade erst der Presse verkündet, dass wir ein Paar sind. Wenn du jetzt schon beim Verlassen meiner Wohnung gesehen wirst, meinst du nicht, dass das ein bisschen billig aussehen könnte?«

Daran hatte ich gar nicht gedacht, wollte aber trotzdem meine Meinung durchfechten.

»Hugo, heutzutage haben alle Sex. Da würde überhaupt niemand etwas daran finden!«

»In unserer Beziehung gibt es doch viel Wichtigeres als Sex, Laura. Das hoffe ich zumindest. Ich mache mir große Sorgen, dass die Konzentration auf sexuelle Aktivität uns davon abhalten könnte, eine solide Beziehung aufzubauen. Wir wissen, dass wir uns fabelhaft ergänzen. Wir haben vielleicht noch keinen Sex gehabt, uns aber auf unsere ganz eigene Art und Weise schon geliebt.«

Auf welche Art und Weise denn, Hugo? Keine, die ich kenne.

Das habe ich natürlich nicht gesagt, ich wollte ja schließlich keinen Streit. Doch er hat weitergeredet.

»Wir küssen uns – leidenschaftlich –, wir umarmen uns, berühren einander. Es ist wunderbar. In zwei Monaten werden wir heiraten. Ich finde, wir sollten so weitermachen wie bisher. Noch mehr über den anderen erfahren. Einander verstehen. Unser Verlangen allmählich intensivieren. Stell dir nur vor, wie uns das als Paar stärken wird.«

Was sollte ich davon halten? Ich habe dich eigentlich fragen wollen, habe mich aber geschämt. Nicht wegen der Tatsache, dass wir keinen Sex haben, sondern weil ich nicht weiß, was richtig ist und was falsch. Ich habe solches Verlangen nach ihm. Seine Worte haben sich aber so aufregend angehört – wie eine einzige, lange Verführung. Und wenn wir dann endlich zusammen sind – ach, nicht auszudenken! Er bemühte sich weiter, mich zu überzeugen, und ich wurde schwach.

»Früher hatten die Leute ja nie Sex vor der Ehe. Ich habe auch gehört, dass die erfolgreichsten Ehen die sind, in die beide Partner unberührt eintreten.«

Ich habe kurz gezögert, ihn dann aber darauf hingewiesen, dass das bei uns beiden ja wohl nicht der Fall wäre! Es ist aber doch auch bewundernswert an einem Mann, dass er zwar begehrt, sich aber gleichzeitig zurückhält, oder? Jetzt sind es nur noch zwei Wochen bis zu unserem Hochzeitstag, und der Körper meines zukünftigen Ehemannes ist mir immer noch ein Rätsel! Der Ablauf der Hochzeit übrigens auch. Noch so eine von Hugos Überraschungen. Eine Menge Gäste sollen kommen – so viel weiß ich. Alle möglichen Berühmtheiten, Leute von seinen Charity-Veranstaltungen, lokale Würdenträger – so in der Art. Jetzt, wo seine Mutter tot ist, hat Hugo keine Eltern mehr. Das tut mir leid für ihn. Anscheinend hat er seiner Mutter sehr nahegestanden. Er will mir keine Fotos von ihr zeigen, weil er meint, er erträgt es immer noch nicht.

Ich glaube, er hat seinen Vater gehasst. Keine Ahnung, aber vielleicht kann er es ihm nicht verzeihen, dass er sich umgebracht hat. Habe ich dir davon erzählt? Für Hugo muss es sehr schwer gewesen sein. Es ist tragisch, dass seine Schwester weggelaufen ist, denn jeder Mensch braucht doch eine Familie, nicht? Ich weiß nicht, was ich ohne meine tun würde. Jedenfalls hat er jetzt nur noch Alexa. Und mich natürlich.

Weil er selbst kaum Familie hat, hat er vorgeschlagen, dass wir meine sehr große und weitläufige Verwandtschaft auf ein Minimum beschränken. Er hat erklärt, es sähe doch merkwürdig aus, auf meiner Seite so viele Leute und auf seiner niemand. Das kann ich verstehen (obwohl Mum nicht sehr entzückt war, wie sie dir sicher gesagt hat). Von der Arbeit habe ich meinen Chef Simon und seine neueste Freundin eingeladen, außerdem ein paar von den Kapitalgebern. Die sind ja immer nützlich.

Apropos Job: Den gebe ich auf. Ich weiß noch nicht recht, wie ich das finde, aber wenn ich weiterarbeite, würden Hugo und ich uns kaum sehen können. Ich werde wahrscheinlich genug damit zu tun haben, mich ums Haus zu kümmern, und kann hoffentlich ehrenamtlich bei der Stiftung mithelfen. Wir haben schon darüber gesprochen, aber Hugo meint, am besten soll ich mich erst mal in mein neues Leben einfinden, und dann können wir das entscheiden.

Es ist so: Eigentlich muss ich nicht arbeiten. Geld ist natürlich kein Thema. Und ich will so viel Zeit wie möglich mit Alexa verbringen (wer weiß, vielleicht haben wir ja Glück, und nächstes Jahr um diese Zeit ist noch ein Kleines zu versorgen!). Meine Anteile werde ich allerdings in der Firma lassen. Simon hat angedeutet, dass ein anderes Unternehmen Kaufinteresse bekundet hätte – in dem Fall könnte ich einen ganz schönen Batzen Geld einstreichen.

Allmählich werde ich ganz aufgeregt und kribbelig. Nicht bloß weil der »große Tag« naht, sondern auch weil ich mich frage, ob ich bereit bin, die Ehefrau einer so prominenten Persönlichkeit zu sein. Mein Hochzeitskleid ist im Übrigen traumhaft. Hugo war mit mir bei dieser unglaublichen Frau, die macht die herrlichsten Roben. Eigentlich dürfte er es bis zum Hochzeitstag gar nicht sehen, habe ich protestiert, aber das fand er großen Quatsch. Ich glaube, er hat sichergehen wollen, dass ich nichts allzu Freizügiges auswähle. Er ist der Meinung, bestimmte Regionen meines Körpers sollten für sein ganz privates Vergnügen aufgespart werden.

Ich kann es kaum erwarten.

Alles Liebe und Küsse,

Laura




15. Kapitel

September 1998

Liebe Imogen,

heute ist der Tag nach meiner Hochzeit. Und nichts ist so, wie ich es erwartet hatte.

Zunächst einmal habe ich gedacht, dass ich erst nach den Flitterwochen wieder Zeit haben würde, das hier zu schreiben. Dabei haben die noch nicht mal angefangen!

Aber von vorne …

Der Morgen meines Hochzeitstags begann wolkenverhangen, aber wenigstens regnete es nicht. Ich war so aufgeregt wie noch nie in meinem Leben, habe vor Nervosität beinahe gezittert. Ich wollte unbedingt mein neues Zuhause sehen – und Hugo. Weißt du noch, wie die Hochzeitskarossen auf der Hauptstraße vor dem Hotel vorgefahren sind? Das gesamte Personal hat sich in einer Reihe aufgestellt, um mich am Arm meines Vaters heraustreten zu sehen. War das nicht wunderschön? Es tut mir leid, dass ich dich nicht bitten konnte, Brautjungfer zu sein. Ich wollte, aber Hugo fand erwachsene Brautjungfern – noch dazu verheiratete – ein bisschen seltsam. Er hat mir versichert, du würdest das verstehen. Hoffentlich hatte er recht.

Die Kirche und die Blumen waren perfekt. Alles arrangiert von Hugos »Team«, wie er es genannt hat, als absolute Überraschung für mich. Hugo hat ebenfalls sensationell ausgesehen, findest du nicht? Der schwarze Frack mit silbergrauer Weste – wie der Held aus einem Liebesfilm.

Und dann nach der Trauung ist es endlich nach Ashbury Park gegangen. Ich weiß nicht, was du erwartet hast, Imo, ich war jedenfalls genauso gespannt darauf, mein neues Zuhause zu sehen wie auf die Hochzeit selbst. Als der Wagen durch das Tor gefahren ist, habe ich das Haus immer noch nicht sehen können. Es war fast, als ob es sich vor mir verstecken wollte. Als wir dann um die Biegung gefahren sind und das Haus gesehen haben, hat mich – ich muss es schrecklicherweise so sagen – ein Schauder des Entsetzens durchfahren. Die riesigen Bäume haben im Wind geschwankt, ihre langen Äste an den Fenstern gekratzt, und das dichte Buschwerk hat nur einen winzigen Vorhof freigelassen, total überschattet vom Blätterdach darüber. Bestimmt ist das Haus mit den grauen Steinmauern und dem zinnenbewehrten Dach ein schönes Beispiel mittelalterlicher Architektur, aber es ist schwarz angestrichen, und die großen Fenster wirken von außen verlassen und leblos.

Dieses Haus – das Haus, in dem ich jetzt sitze und diese Zeilen schreibe – hat eine Strenge und Schwere, die sich fast feindselig anfühlt. Hast du das auch gespürt?

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Voller Besitzerstolz hat Hugo mich angesehen.

»Dein neues Zuhause, Laura. Ist es nicht großartig?«

Ich war sprachlos. Zum Glück hat Hugo meine Reaktion als Zustimmung aufgefasst. Das Haus ist wirklich riesig – du hast es ja gesehen! Von Ausmaßen, die ich mir nie hätte träumen lassen, und die Kombination aus Größe und trostloser Kargheit erschütterte mich. Immer die Optimistische, habe ich meinem schönen Gatten jedoch ein strahlendes Lächeln geschenkt. Das sage ich gern, trotz allem, was seither geschehen ist.

Mein Optimismus war allerdings nur von kurzer Dauer. Von innen wirkte das Haus sogar noch verstörender als von außen. Es stimmt, die weite Eingangshalle hat eine schöne, geschwungene Treppe, die sich zur rechten Seite hin recht majestätisch erhebt und eigentlich spektakulär aussehen könnte. Der Steinfußboden ist wirklich wunderschön (wenn auch etwas schäbig), ebenso der riesige graugrüne Aubusson-Teppich, der fast die ganze Bodenfläche bedeckt. Doch alles sieht dunkel und verwahrlost aus, wie in einem Horrorfilm eigentlich. Diese düsteren Wände – alle in einem ziemlich schmutzigen Beige, und dann die bedrückenden Ahnenporträts! Das Schlimmste aber sind die Hirschbocktrophäen und die Glasvitrinen mit den ausgestopften Tieren. Dieses abscheulich aussehende Wiesel!

Ich habe reglos dagestanden und mich umgeschaut. Hugo hat mich mit unergründlicher Miene beobachtet, und ich weiß nicht, woran es gelegen hat, vielleicht an der Anspannung der letzten Tage, jedenfalls habe ich etwas Unverzeihliches getan: Ich habe gelacht.

Zwar habe ich mich gleich wieder gefangen, das hat es aber nur noch schlimmer gemacht.

»Entschuldige, Hugo. Das Gebäude ist natürlich unglaublich und hat enormes Potenzial. Deiner Mum hat es sicher sehr gefallen so – und wir werden einen Riesenspaß daran haben, es in unser Heim zu verwandeln, stimmt’s? Es wird bestimmt großartig.«

Oh Gott! Ich habe mich immer mehr verrannt und gemerkt, wie er langsam erstarrt ist.

»Über deine Ansichten bezüglich meines Zuhauses reden wir dann später, Laura«, sagte er ziemlich kühl. »Vorab müssen wir aber unsere Gäste empfangen. Ich hoffe, du findest den Rest des Hauses und die Vorkehrungen, die ich getroffen habe, akzeptabler als die Eingangshalle.«

Ich bin mir wie abgestraft vorgekommen. In dem Ton hatte Hugo noch nie mit mir gesprochen. Doch dann habe ich mich albern gefühlt. Er mit seinem tadellosen Geschmack konnte unmöglich finden, dass der Eingangsbereich toll aussah.

»Liebling, ich bin sicher, was du organisiert hast, ist alles absolut perfekt. Ich kann es auch kaum erwarten, das Haus zu erkunden und Pläne zu schmieden.« Dann habe ich im Eingang meine Eltern gesehen. Weil sie Hugo immer noch nicht richtig vorgestellt worden waren, habe ich mich zu ihnen gewandt und versucht, die Situation aufzulockern.

»Mum, Dad, kommt doch herein. Wir reden gerade über dieses sagenhafte Haus. Das wird ein herrliches Heim für unsere Familie! Was habe ich für ein Glück!«

Am Gesicht meiner Mutter habe ich deutlich ablesen können, dass ihre Gedanken sich von meinen nicht allzu sehr unterschieden haben. Ich habe unverdrossen weitergeredet und ihren geschockten Gesichtsausdruck ignoriert.

»Wir müssen unbedingt Zeit finden, damit ihr mit Hugo plaudern könnt, um ihn richtig kennenzulernen. Vielleicht später zwischen Abendessen und Tanz? Was meinst du, Hugo?«

Er war nicht gewillt, sich vor meinen Eltern von der besten Seite zu zeigen, und hat leider, muss ich sagen, etwas hochnäsig reagiert. Kein sehr verheißungsvoller Auftakt für ihre Beziehung.

»Selbstverständlich verbringe ich gern ein bisschen Zeit mit deinen Eltern, Laura. Nach dem Hochzeitsfrühstück, wie du vorgeschlagen hast. Getanzt wird allerdings nicht. Es ist noch kein Jahr her, dass meine Mutter in diesem Haus gestorben ist.«

Darüber war ich etwas enttäuscht, denn ich tanze furchtbar gern und bin mir sicher, dass ich es erwähnt hatte, als wir über den Ablauf der Hochzeit geredet hatten. Es leuchtet aber wohl ein, ein Trauerjahr ist obligatorisch.

Jedenfalls ist das Frühstück absolut exquisit gewesen, und die Galerie hat so schön ausgesehen mit all den Blumen, dass ich die scheußliche Eingangshalle völlig vergessen habe. Ich konnte nur an eins denken, nämlich daran, dass Hugo das alles für mich gemacht hatte.

Der Tag ist viel zu schnell zu Ende gegangen, und nach dem Abendessen haben sich alle höflich verabschiedet. Ich hatte gehofft, ihr würdet noch ein bisschen bleiben, aber Hugo hat wohl ziemlich deutlich zu verstehen gegeben, dass das nicht erwartet wurde. Du und Will, ihr wart die Letzten, und als du kurz deine Handtasche holen gegangen bist, schloss mich Will auf seine wunderbar ungestüme Art in die Arme.

Weil er nicht viel Zeit gehabt hatte, Hugo richtig kennenzulernen, hat er den Vorschlag gemacht, man könne sich vielleicht nach der Hochzeitsreise in Ruhe treffen, doch Hugos Antwort hat etwas abweisend und unverbindlich geklungen – aber so hat er es bestimmt nicht gemeint.

Jedenfalls hast du dich dann von hinten angeschlichen und mir zugeflüstert, wie toll du ihn findest (es freut mich so, dass du das denkst!) – und jetzt sollten wir es »aber ordentlich miteinander treiben«.

Ich konnte gar nicht mehr aufhören zu kichern.

Als ihr weg wart, habe ich Hugo ungestüm am Arm gepackt und gesagt, wie glücklich ich wäre und wie wunderbar er alles arrangiert hätte. Doch seine Reaktion war recht frostig.

»Ich war nicht so begeistert von deinem Getuschel mit Imogen. Das gehört sich nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob sie einen guten Einfluss auf dich hat, Laura. Und deinen Gefühlsausbruch bei deinem Bruder fand ich auch leicht übertrieben.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, habe ich hinter uns ein leises Räuspern gehört. Es war Alexas Kindermädchen Hannah. Mit ihr werde ich einfach nicht warm. Sie sieht verschlagen aus. Und sie schaut Hugo an, als wäre er Gott, der Allmächtige.

»Ich gehe jetzt in mein Zimmer, Sir Hugo. Alexa ist gebadet und fertig zum Schlafengehen. Sie ist in der Küche.«

Sosehr ich Alexa liebe, damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte gedacht, Hannah hätte sie längst nach Hause gebracht. Offenbar hatte Annabel – seine Exfrau (die mir jetzt schon gewaltig auf den Wecker geht) – gesagt, Alexa könne nicht zur Hochzeit kommen, wenn es bloß für den einen Tag sei. Alexa hat also über Nacht bleiben müssen, und unsere Hochzeitsreise muste um einen Tag verschoben werden. Aber das war nicht schlimm. Es hatte wahrscheinlich auch sein Gutes … dachte ich jedenfalls.

»Schon gut«, hab ich gesagt. »Sie schläft bestimmt bald ein. Ich kann es kaum erwarten, unser Zimmer zu sehen. Sollen wir sie hinaufbringen, und ich ziehe mir dieses Kleid aus, während du sie ins Bett bringst?«

Meine Frage hatte leicht provokant klingen sollen, doch die Wirkung ist anscheinend nicht angekommen. Hugo hat mich ohne sichtliche Gefühlsregung angesehen, als er geantwortet hat.

»Ich hole Alexa, und dann begleite ich dich hinauf. Ich bin gleich wieder da.«

Als er mit Alexa auf dem Arm zurückgekommen ist, hat er nichts mehr zu mir gesagt und einfach begonnen, die elegante Treppe hinaufzusteigen. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, als ihm zu folgen, wobei ich Mühe hatte, nicht zu erschauern, als wir an den scheußlichen ausgestopften Tieren vorbeigekommen sind.

Am oberen Treppenabsatz angekommen, ist Hugo stehengeblieben.

»Warte hier einen Moment, Laura. Ich bringe schnell Alexa zu Bett.«

Als er durch eine große Flügeltür verschwunden war, habe ich mich umgeschaut und mit Schrecken festgestellt, dass mich auch im Obergeschoss dunkle, düstere Porträts von den Wänden her anstarren. Alles in diesem Haus atmet den Tod, Imo, ich kann es nicht anders ausdrücken. Viel Zeit zum Nachdenken hatte ich allerdings nicht, denn Hugo war gleich wieder da.

»Hier herüber«, hat er nur gesagt. Ich habe seine Hand genommen, als wir den Korridor entlanggegangen sind, doch er hat sich sanft befreit und mich am Ellenbogen geführt. Vor der dritten Tür ist er stehen geblieben.

»Hier ist dein Zimmer, Laura. Ich hoffe, es gefällt dir.«

Es war ganz neu eingerichtet, mit einer Tapete mit Lavendelzweigmuster, einem freundlichen, apfelgrünen Teppichboden und einigen hübschen Polstermöbeln, darunter eine cremefarbene Chaiselongue – etwas, was ich mir schon immer gewünscht habe. Durch die offene Tür war ein offensichtlich modernes, gekacheltes Badezimmer zu sehen. Aber ich hatte einen harten Kloß in der Brust, mir war, als würde ich gleich ersticken.

»Was soll das heißen, Hugo? Meinst du denn nicht unser Zimmer?«, habe ich entgeistert gefragt, obwohl mir klar war, dass dies hier kein Männerzimmer war und auch noch nie gewesen war.

»Mir ist es lieber, wir haben getrennte Zimmer, Laura. Ich finde die Vorstellung, die ganze Nacht zusammen mit einer anderen Person zu schlafen, ziemlich geschmacklos, und bin der Ansicht, ein gemeinsames Badezimmer ist einer glücklichen und aktiven ehelichen Beziehung eher abträglich.«

Zum ersten Mal an diesem Tag hat mich mein Optimismus im Stich gelassen. Der Kloß in meiner Brust ist immer größer und größer geworden, hat gegen meine Rippen gedrückt und hinauf in meine Kehle. Tränen brannten mir in den Augen, aber ich musste antworten und habe endlich mal gesagt, was ich gedacht habe.

»Also, zu Ihrer Information, Sir Hugo: Ich persönlich finde, ein gemeinsames Bett ist ein sehr wichtiger Teil einer engen und vertraulichen Beziehung. Ich lasse dir ja gern deine Privatsphäre im Bad, aber das Bett will ich schon mit dir teilen.«

»Wir werden natürlich zeitweilig nachts manchmal ein Bett teilen. Du wirst bemerkt haben, dass das hier die dritte Tür im Korridor ist. Zwischen unseren Zimmern befindet sich ein Schlafzimmer, das wir teilen können, wenn es angebracht erscheint.«

»Und wer genau entscheidet denn, wann es angebracht ist? Was passiert, wenn ich morgens mit dir schlafen will? Muss ich dann kommen und bei dir anklopfen und dich fragen, ob du ins ›Sexzimmer‹ umziehen willst, denn das ist es ja anscheinend?«

»Sei nicht kindisch, Laura. Wir hatten heute beide einen vollen, anstrengenden Tag, und ich habe beschlossen, dass heute Nacht nicht die passende Gelegenheit ist. Schließlich müssen wir ja auch an Alexa denken.«

»Wo genau schläft denn Alexa?«

»Sie wird dich nicht stören. Ich kümmere mich um sie, falls sie nach all der Aufregung schlecht schläft. Sie muss sich sicher und geborgen fühlen, heute Nacht ganz besonders. Ich schlage vor, du legst dich schlafen. Morgen fahren wir in die Flitterwochen. Und da werden wir ja dann allein sein.«

Und dann ging er. Einfach so. Es gab nicht einmal einen Gutenachtkuss.

Er war offensichtlich wegen irgendetwas böse mit mir – aber ich habe keine Ahnung, weswegen. Vielleicht weil ich mich ein wenig abfällig über das Haus geäußert habe? Vielleicht weil wir beide getuschelt haben? Ich weiß es wirklich nicht. Doch was es auch war, nach dieser Ansage habe ich mich nur noch leer gefühlt. Das ist ein Ausdruck, den ich sonst nicht benutzen würde, aber jetzt weiß ich genau, was er bedeutet.

Ich habe mich wie vor den Kopf geschlagen gefühlt. So sehr, dass ich zu nichts fähig war. Ich wusste nicht, ob ich in sein Zimmer stürmen und verlangen sollte, dass er sich zu mir ins Bett legte, oder meine Sachen packen und gehen. Doch ich habe nichts getan.

Ich hatte so lange und so geduldig auf diese Nacht gewartet. Aber eigentlich ist die unglaubliche Enttäuschung einer misslungenen Hochzeitsnacht zur Bedeutungslosigkeit verblasst, verglichen mit der langfristigen Konsequenz von Hugos Worten. Nicht zusammen schlafen? Nicht Nacht für Nacht das Bett teilen und dabei den Geräuschen des anderen im Schlaf lauschen und die Wärme des anderen Körpers spüren. Mich nicht umdrehen und nach meinem Mann tasten dürfen, wenn ich nicht schlafen kann oder schlecht geträumt habe?

Ich hatte gar nicht gemerkt, dass mir Tränen übers Gesicht geströmt sind, und habe nur plötzlich die verräterischen nassen Spuren auf meinem wunderschönen Hochzeitskleid bemerkt. Ich habe in den bodenlangen Spiegel geschaut und bin einem Anblick begegnet, den niemand sehen sollte: eine schöne, aber total verzweifelte Braut.

In meinem Zimmer habe ich dann mein Kleid ausgezogen und behutsam in den Schrank gehängt (ich hatte allerdings kurz darüber nachgedacht, es in Fetzen zu reißen). Ich bin dann zu Bett gegangen, noch immer in der Hoffnung, Hugo würde vielleicht merken, wie grausam er gewesen ist, und später zu mir kommen. Ich bin zwischen die Laken gekrochen, habe meine Knie so weit wie möglich angezogen und mich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt. Ich habe versucht, den Schmerz einfach in mir drinnen zu behalten. Und habe gewartet – vergeblich.

Und so bin ich heute früh allein aufgewacht. Ich hatte ein wenig geschlafen – wohl vor lauter Erschöpfung. Aber die Traurigkeit hat mir immer noch wie ein Kloß schwer in der Brust gelegen.

Ich habe mir so gewünscht, dass diese Ehe glücklich wird, dass ich mir meinen nächsten Schachzug gut überlegen wollte. Mein natürlicher Reflex wäre gewesen, die ganze nichtige Angelegenheit durchzudiskutieren. Ihm zu sagen, was ich will. Ihn dazu zu bringen, dass er meine Meinung auch in Betracht zieht.

Aber vielleicht sind alle Mühen auch lächerlich. Warum braucht es erst eine Krise, bis ich erkenne, was schon seit Monaten glasklar ist? Hat Hugo eigentlich jemals meine Meinung berücksichtigt? Ist ihm jemals auch nur für einen Augenblick in den Sinn gekommen, dass er sich vielleicht irren könnte?

Alles, was er tut, scheint er für mich zu tun. Aber nur, damit er die Kontrolle behalten kann. Oder ist er der großzügige, aufmerksame Mensch, als der er immer auftritt, stets darauf bedacht, mir das Leben zu erleichtern? Er begleitet mich zum Kleiderkauf – er sagt, er kennt die besten Geschäfte, begleicht die Rechnung. In Restaurants wählt immer er die Speisen aus, weil er behauptet, er kennt die Spezialitäten jedes Restaurants. Er hat sogar die Hochzeit organisiert – als sein besonderes Geschenk an mich.

Also, ich weiß wirklich nicht. Was ist er? Kontrollsüchtig oder ein liebevoller, rücksichtsvoller, aufmerksamer Mann? Meine ganze Welt hat sich im Kreis gedreht, und so habe ich nur den Kopf in die Hände gestützt, mich auf die Bettkante gesetzt und hemmungslos geweint.

Ein leises Geräusch hat mich plötzlich hochschrecken lassen.

»Geht’s dir gut, Laura?«

Ich habe die Hände vom Gesicht genommen und direkt in Alexas hübsches, besorgtes Gesichtchen gesehen. Ganz in diverse Schattierungen ihres geliebten Rosa gekleidet, hat mich die Kleiderauswahl – zweifellos ihre eigene – zunächst zum Blinzeln gebracht. Allerdings kann nichts von der Schönheit dieses Kindes ablenken.

»Daddy hat mich geschickt, ich soll dich wecken. Er sagt, es ist Zeit, dass du aufstehst. Geht’s dir denn gut?«, hat sie wiederholt gefragt.

Ich habe zwar genickt, aber immer noch mit den Tränen kämpfend.

»Willst du ein bisschen knuddeln? Daddy sagt, knuddeln hilft immer, und er mag mein Geknuddel.«

Ich habe die Arme ausgestreckt, um Alexas kleinen Körper zu umfassen, und mir gewünscht, von ganzem Herzen, Hugo hätte mir angeboten, mich zu knuddeln. Das wäre immerhin etwas gewesen.

»Danke, Alexa. Das hab ich jetzt gebraucht.« Ich habe sie sanft aus meinen Armen entlassen. »Sag Daddy, ich dusche gleich und bin in einer halben Stunde unten. Kannst du dir das merken?«

Alexa hat mich daraufhin vorwurfsvoll angesehen, als wären auch komplexe Botschaften für sie ein Kinderspiel. Sie hat sich zu mir gebeugt, mir einen Kuss auf die Wange gegeben und gesagt: »Ich bin froh, dass du hier bist, Laura. Ich mag dich.«

Dann ist sie mit einem fröhlichen Lächeln aus dem Zimmer gehüpft.

Jetzt kam zu der ganzen Verwirrung auch noch Alexa hinzu. Ich musste mich zwingen, aufzustehen und mich unter die heißeste Dusche zu stellen, die ich nur aushalten konnte. Ich habe versucht, die Situation rational zu betrachten. Hugo und ich sind einfach sehr, sehr verschieden. Wir sind mit unterschiedlichen Werten aufgewachsen, und vielleicht ist das Schlafen in getrennten Zimmern für Menschen in seiner Welt ja die Norm.

Ich habe vermutlich überreagiert. Ja, es ist wahr, das Ganze ist nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Das muss ich nun also ändern. Ich muss dafür sorgen, dass er begreift, dass er nicht ohne mich schlafen kann. Das wird ihm aber nicht mit dem Holzhammer beizubringen sein. Die einzige Art, mit Hugo umzugehen, ist, sich fügsam zu zeigen. Streiten hilft nicht. Ich muss es anders versuchen, ihm klarmachen, was ihm entgeht.

Hier bin ich nun also am Ende des ersten Tags meiner Ehe, theoretisch um mich vor unserer Abreise heute Abend auszuruhen. Ich weiß immer noch nicht, wo wir hinfahren. Noch so eine von Hugos Überraschungen, doch er behauptet, es wird mir gefallen. Und ich glaube ihm.

Nach jenem grässlichen Auftakt mit meiner Weltuntergangsstimmung fühle ich mich jetzt viel positiver. Ich habe die Haushälterin kennengelernt – eine angenehme Person namens Mrs Bennett, die darauf besteht, mich »Euer Ladyschaft« zu nennen, obwohl ich sie gebeten habe, sie soll mich Laura nennen. Hugo meint, ich kann mir die Angestellten selbst aussuchen, vorausgesetzt, sie wohnen nicht im Haus.

Na, jedenfalls habe ich ihm schon gesagt, dass ich für ihn kochen will, wir also keinen Küchenchef brauchen. Ich werde ihn mit der Zeit schon weichkriegen!

Es hat bloß einen kniffligen Moment gegeben. Ich muss mich wohl daran gewöhnen, dass ich mir bei Hugo und Alexa manchmal wie eine Außenseiterin vorkomme. Die beiden haben einander seit Alexas Geburt, es ist also kein Wunder, dass es so aussieht, als würde ich mich hineindrängen – ich nehme an, das ist für Stiefeltern ganz normal. Als ich nämlich heute früh schließlich nach unten gekommen bin – sämtliche Tränenspuren zum Glück getilgt –, habe ich sie im kleinen Wohnzimmer gefunden. Alexa hat gekichert wegen irgendetwas, das Hugo gesagt hatte. Ich habe mein fröhlichstes Lächeln aufgesetzt.

»Daddy erzählt mir gerade eine Witzgeschichte«, rief Alexa. »Komm, Daddy, erzähl zu Ende.«

Ich staune immer wieder über die Fähigkeit dieses Kindes, in deutlichen Sätzen zu sprechen, allerdings bezahlt Annabel ihr ja auch mehrmals pro Woche Konversationsunterricht.

Doch Hugo hat sich geweigert, die Geschichte zu Ende zu erzählen, und ich hatte das Gefühl, einen sehr besonderen Moment unterbrochen zu haben.

»Jetzt nicht, Alexa. Bestimmt interessiert Laura sich nicht für meine Witzgeschichte.«

»Natürlich, Hugo. Ich würde sie furchtbar gern hören.«

Ich habe ihn angelächelt, er sollte nicht wissen, wie weh er mir gestern Abend getan hatte.

»Keine Geschichten mehr, Alexa. Iss jetzt bitte dein Frühstück auf.«

Ich war erst unentschlossen, doch dann hat mich Hugo damit überrascht, dass er von seinem Platz aufgestanden ist und mir lächelnd und mit einer leichten, schwungvollen Bewegung einen Stuhl an den Tisch gerückt hat. Ich war erleichtert. Alles wird gut, habe ich gedacht, ich liebe meinen Mann und bin mir sicher, er liebt mich auch. Wir müssen uns eben noch aneinander gewöhnen.

In ein paar Stunden reisen wir also ab. Ich bin schon wieder ganz aufgeregt. Ich ruhe mich in meinem hübschen Zimmer nur etwas aus. Es ist wirklich hübsch. Hugo hat sich offensichtlich eine Menge Gedanken darüber gemacht. Ich wollte auch das andere Zimmer sehen, von dem er mir erzählt hat – das ich ziemlich unschön das »Sexzimmer« nenne –, doch er hatte den Schlüssel nicht bei sich. Das muss also warten. Vielleicht wird es bis zum Ende der Flitterwochen ja vollkommen unnötig sein, weil wir bis dahin all den Unsinn geklärt haben.

In aller Liebe,

Laura




16. Kapitel

Auf der Fahrt zu Hugos Exfrau war Tom froh, etwas Zeit zum Nachdenken zu haben. Nach dem, was Becky von Stella erfahren hatte, musste er noch mit Hannah reden, aber nicht, solange Alexa mit im Auto war.

Beckys Beobachtungen in Bezug auf Laura waren allerdings interessant.

»Die hat sich anscheinend mehr um ihre Oliven gesorgt als darum, ob ihr Mann nun ein Verhältnis hatte oder nicht!«, war ihr beißender Kommentar gewesen. »Ich finde, Sie gehen ziemlich sanft mit ihr um, aber aus der ist ja schwer etwas herauszukriegen. Irgendwas stimmt da nicht. Was, weiß ich nicht, aber da ist definitiv irgendwas.«

Tom war klar, dass Becky seine Vorgehensweise nicht nachvollziehen konnte, doch fand er in einer derartigen Situation einen freundschaftlichen Umgang mit den Befragten besser. Ohne offenen Konflikt gaben die Leute in diesem Stadium der Ermittlungen im Allgemeinen viel mehr preis, als sie eigentlich wollten. Imogen war er etwas härter angegangen, weil er ihr Missbehagen gespürt hatte. Er vermutete aber, dass ihr Alibi wasserdicht war. Sie war viel zu clever, als dass sie bei etwas so leicht Nachprüfbarem lügen würde.

Bei den Mitarbeiterinnen der Stiftung war es aber etwas anderes. Er hoffte wirklich sehr, vor Ablauf des Tages Neues über das vermisste Mädchen, Danika Bojin, zu erfahren.

Endlich hielt Toms Fahrer vor einem ansehnlichen kleinen Herrenhaus, dem Zuhause von Annabel Fletcher, ihrer Tochter und dem Kindermädchen. In blassem Beige gestrichen, stand das Haus auf dem gepflegten, offenen Grundstück. Die Auffahrt mündete in einen weiten Kreisel, wo ein kleiner Springbrunnen inmitten eines Grasrondells vor dem Haus einen Blickfang bot. Das Haus war bedeutend kleiner, Toms Meinung nach jedoch viel schöner als Ashbury Park.

Er öffnete die Wagentür, um Hannah und eine bedrückte, schweigsame Alexa aussteigen zu lassen. Er empfand tiefes Mitgefühl für das Kind. Er selbst kämpfte immer noch mit dem Verlust seines älteren Bruders vor über einem Jahr und hätte, während er sich seinen gegenwärtigen aufwendigen Lebensstil nur wegen Jack überhaupt leisten konnte, liebend gern in einem möblierten Zimmer gewohnt, wenn er dafür seinen Bruder wiederbekommen hätte.

Er hatte vorher kein konkretes Bild von der ehemaligen Lady Fletcher gesehen und wusste lediglich, dass sie an die fünfzig sein musste. Die Frau, die ihn begrüßte, machte selbst seinem ungeübten Auge die Nachteile plastischer Chirurgie klar. Sie war schrecklich dünn, hatte aber große Brüste, die nicht recht zum Rest ihres Körpers passten. Sie trug pinke, hautenge Jeans, dazu hochhackige Sandalen und ein knappes, ärmelloses schwarzes Oberteil.

Annabels Gesicht war kräftig geschminkt, inklusive der offenbar künstlichen Wimpern, und oben auf ihrem Kopf thronte eine überdimensionierte Sonnenbrille. Diesen Stil hatte Tom schon immer amüsant gefunden, an einem bedeckten Herbsttag in Oxfordshire fand er ihn aber grotesk – besonders drinnen im Haus. Sie begrüßte ihn an der Tür mit einem koketten Lächeln, doch dann fiel ihm auf, dass es sich nur auf ihren Mund und auf keinen anderen Teil ihres Gesichts erstreckte. Vielleicht war das ihre Art, überlegte er, oder es lag, was wahrscheinlicher war, am Botox.

»Lady Fletcher? Detective Chief Inspector Tom Douglas. Entschuldigen Sie die Störung, aber ich muss mit Ihnen sprechen. Ich weiß nicht, wie nahe Sie Ihrem Exmann standen, möchte Ihnen aber mein Beileid für diesen Verlust aussprechen.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, Chief Inspector. Bitte kommen Sie doch rein – und keine Sorge, Hugo ist kein Verlust für mich und meiner Meinung nach auch nicht für den Rest der Welt.«

Tom verzog keine Miene, freute sich nun aber darauf, Annabel Fletcher zu befragen.

Sie führte ihn nach hinten in einen fast vollständig verglasten Raum.

»Was für ein wunderschöner Wintergarten«, sagte Tom mit einem Blick auf die üppigen Pflanzen.

»Eigentlich, Chief Inspector, ist es eine Orangerie. Beim Ausdruck ›Wintergarten‹ denkt man doch immer an diese abscheulichen weißen Plastikdinger, die wie übergroße Geschwüre hinten an kleinen Häusern kleben, finden Sie nicht?«

»Entschuldigen Sie.«

Es war ziemlich offensichtlich, dass die ehemalige Lady Fletcher selbst überhaupt keinen Stil hatte, jedoch eifrig darauf bedacht war, das Gegenteil zu vermitteln. Sie setzte sich auf ein Korbsofa, er nahm den Sessel ihr gegenüber.

»Wie Ihnen bekannt ist, sind wir inzwischen sicher, dass Ihr Exmann ermordet wurde. Wir nehmen an, der Mord wurde von einer Frau begangen, doch mehr ist uns bislang nicht bekannt. Ich will möglichst alles über Sir Hugo und sein Leben wissen, um herauszufinden, wer ihn vielleicht hätte umbringen wollen.«

»Na, ich zum Beispiel hätte ihn nur zu gern umgebracht, hab’s aber nicht getan. Er war ein aufgeblasener, eingebildeter, verkommener Wicht, Chief Inspector.«

Dass eine Exfrau ihren Gatten als ›aufgeblasen‹ und ›eingebildet‹ titulierte, konnte Tom akzeptieren, doch ›verkommen‹ erschien ihm nun doch ein wenig krass. Sie nahm eine Zigarette aus einer Packung auf dem Beistelltisch und zündete sie sich mit einem eleganten silbernen Feuerzeug an.

»Sie sagen, Sie hätten ihn nur zu gern umgebracht. Entschuldigen Sie die Routinefrage, aber können Sie mir sagen, wo Sie am Samstag zwischen elf Uhr vormittags und halb eins waren?«

Sie blies einen langen Rauchstrahl nach oben und versuchte ein Lächeln – soweit ihre erstarrten Muskeln es erlaubten.

»Ich wusste, dass Sie das fragen würden. Ich war natürlich hier. Und bevor Sie die nächste unvermeidliche Frage stellen: Ich war allein. Hannah war mit Alexa zum Schwimmen im Klub. Wir haben ja immer noch keinen eigenen Pool im Haus. Hugo war zu geizig, einen einbauen zu lassen.«

»Halten wir das also fest: Sie waren den ganzen Vormittag über hier und haben auch niemanden gesehen oder gesprochen?«

»Korrekt. Chief Inspector, ich wollte Hugo schon oft umbringen, und es tut mir nicht leid, dass er tot ist, aber meine eigenen Hände hätte ich mir dafür nicht schmutzig gemacht.«

Sie schnippte die Asche von ihrer Zigarette und wandte Tom ihr trotziges Gesicht zu.

Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Hugo mit dieser Frau im Zimmer nackt und gefesselt auf dem Bett gelegen hätte. Sie hasste ihn so offenkundig, dass eine sexuelle Beziehung mit ihr nicht in Betracht kam. Obwohl … es waren schon seltsamere Dinge vorgekommen.

»Lady Fletcher, als wir in Ashbury Park waren, haben wir einige Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abgehört, darunter eine von Ihnen. Sie haben angedeutet, dass Sir Hugo Ihnen gegenüber einen Trick angewandt und vorgehabt hatte, sein Testament zu ändern. Können Sie mir das bitte erklären?«

»Ach herrje. Wenn ich gewusst hätte, dass der Dreckskerl sich umbringen lassen wollte, hätte ich die Nachricht natürlich so nicht hinterlassen. Zum Glück hatte er ja anscheinend keine Zeit mehr, sein Testament zu ändern – das hat mir jedenfalls heute früh mein Anwalt gesagt. Er hat gemeint, alle Änderungen, Nachträge oder Ähnliches müssten erst getippt und dann Hugo zugeschickt werden, zur Unterschrift und Beurkundung. Irgendein schlaues Köpfchen hat uns allen also einen Gefallen getan und ihn beseitigt, bevor er noch mehr Schaden anrichten konnte.«

Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette, und die eingezogenen Wangen ließen sie noch hagerer erscheinen.

»Er hat mich nämlich schon mal übers Ohr gehauen. Als Hugo und ich uns haben scheiden lassen, habe ich dieses Haus bekommen und Hugo gebeten, mir in Portugal auch was zu kaufen. Es war genau die Art von Haus, die er gehasst hat, ich aber hatte mir schon immer eine schöne Villa mit Pool und lauter anderen Engländern um mich herum gewünscht – die richtige Sorte natürlich. Obwohl ich Golf hasse, habe ich mir also eine Villa in einem sehr exklusiven Bauprojekt ausgesucht, mit zwei Golfplätzen.«

Tom wünschte sich insgeheim, sie würde die Zigarette ausmachen oder wenigstens ein Fenster öffnen. Er schien die Rauchschwaden fast magnetisch anzuziehen.

»Weiß Gott, wieso Laura das Haus in Italien gewollt hat. Ich habe Fotos gesehen, die Alexa mal mitgebracht hat. Das liegt ja irgendwo am Ende der Welt, umringt von lauter Italienern!«

Sie hielt inne, um Luft zu holen.

»Aber, bevor wir weiterreden, kann ich Ihnen was zu trinken anbieten? Ich nehme einen Wodka mit Tonic – für Sie auch einen?«

»Nein danke, Lady Fletcher. Aber holen Sie sich ruhig Ihren Drink.«

Tom sah Annabel nach, wie sie auf ihren hohen Absätzen in den Hauptbereich des Hauses stöckelte, um sich einen Drink zu machen. Ihm war völlig schleierhaft, wieso Hugo sie geheiratet hatte. Vielleicht war sie einmal eine große Schönheit gewesen, stammte jedoch ganz offensichtlich nicht aus der Art von Familie, die man erwartet hätte. Obwohl Laura selbst nicht wohlhabend oder adliger Herkunft war, hatte man doch den Eindruck, dass sie Stil hatte und sich zu benehmen wusste. Annabel dagegen war ein ganz anderes Kaliber.

Es dauerte nicht lange, bis sie sich einen offenbar sehr starken Longdrink gemixt hatte. Tom vermutete, dass das Verhältnis von Wodka zu Tonic nicht ganz der Norm entsprach, doch das ging ihn ja nichts an. Möglicherweise würde der Drink ja ihre Zunge noch weiter lockern.

»Vielleicht noch mal zu dem, was Sie an Sir Hugo so geärgert hat?«

»Ja, natürlich. Ich habe gerade von dem Haus in Portugal gesprochen, nicht? Nun, als wir uns haben scheiden lassen, wurde vereinbart, dass ich dieses Haus hier bekomme, dazu eine Million pro Jahr, bis Alexa achtzehn ist. Ihre Schulgebühren hat Hugo direkt bezahlt und Hannahs Gehalt auch – eine Schreckschraube, fürchterlich öde, aber ich habe da ja nichts zu melden. Wenn Alexa aus dem Haus ist, reduziert sich mein Geld auf eine Dreiviertelmillion, bis ich sterbe – dynamisch angepasst, weil ich ja eine recht junge Frau bin.«

Tom war klar, dass sie längst nicht so jung war, wie sie vorgab, weil aber das Haus, in dem sie saßen, mindestens drei Millionen wert sein musste und das in Portugal ebenfalls ein hübsches Sümmchen, war Annabel in jedem Fall eine reiche – wenn auch mittelalte – Frau.

»Es überrascht Sie vielleicht, dass eine Million nicht sehr weit reicht, wenn man einen Standard aufrechterhalten muss. Wegen mangelndem Kapital hatte ich beschlossen, das Haus in Portugal zu beleihen. Der Kauf war von Hugos Immobilienfirma abgewickelt worden, wegen der besseren Verhandlungsposition. Was mir nicht klar war: Ich darf den Besitz in Portugal lediglich nutzen, er gehört mir nicht. Aufgrund irgendeiner schlauen Klausel in der Scheidungsvereinbarung und weil ich einen ganz besonders dämlichen Anwalt angeheuert hatte, hat Hugo sich laut Vertrag bereit erklärt, mir ›ein Ferienhaus an einem Ort meiner Wahl bis zum Wert von zwei Millionen Pfund zur Verfügung zu stellen‹, so ähnlich war es formuliert. Das war vor zehn Jahren, inzwischen ist es natürlich viel mehr wert. Erst als das Bargeld knapp wurde, habe ich entdeckt, was er gemacht hatte. Wie ich bereits erwähnt habe, er war ein Dreckskerl.«

Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Drink. Tom begriff immer noch nicht recht, was das mit dem Testament zu tun hatte, und sagte etwas in der Richtung.

»Ha, das ist ja auch noch nicht alles. Als ich das Problem erkannt hatte, habe ich mir selbstverständlich sofort neue Anwälte genommen, die sich die ganze Sache mal angeschaut haben. Offenbar ist sein Testament so geschrieben, dass ich keinen weiteren Unterhalt bekomme, falls Hugo stirbt. Ich hatte es so verstanden, dass er alles auf ein Treuhandkonto gepackt hatte, damit ich versorgt wäre, aber da hatte ich mich wohl geirrt – wie bei so vielem, was ich von dem Widerling geglaubt habe.«

Unnötig kräftig drückte sie ihre zweite, nur zur Hälfte gerauchte Zigarette in einem großen gläsernen Aschenbecher aus.

Tom unterdrückte ein Husten. Die Geheimnisse von Treuhandfonds begriff er zwar nicht, notierte sich aber die Einzelheiten, damit sie geprüft werden konnten. Er hielt es für durchaus möglich, dass sich dieses Haus verkaufen ließ und man von den Erträgen auch ohne die Unterhaltszahlungen sehr gut leben konnte. Ihre Ladyschaft hatte aber zweifellos eine völlig andere Vorstellung von einem »guten Leben«. Er versuchte sich vorzustellen, was wohl mit ihrem Gesicht passieren würde, wenn die Botoxbehandlungen ausgesetzt würden.

»Wann hat Ihr Exmann damit gedroht, Sie aus seinem Testament zu streichen?«

»Mein neuer Anwalt wollte das für mich alles in Ordnung bringen, ist aber nicht so recht vorangekommen. Deshalb habe ich Hugo letzte Woche angerufen und mich zu ein paar persönlichen Drohungen hinreißen lassen. Er hat aufgelegt. Zwei Tage später hat er dann über die Anwälte ausrichten lassen, mir würde es an Wertschätzung seiner Großzügigkeit fehlen. Deshalb wolle er den Inhalt seines Testaments in Bezug auf das Treuhandkonto neu überdenken. Daraufhin hatte ich die Nachricht hinterlassen, die Sie gehört haben.«

Tom wusste aus eigener Erfahrung, dass Testamente kompliziert sein konnten. Allerdings sah es so aus, als ob Annabel Fletcher – so ungehalten sie auch war – mit einem lebendigen Hugo besser gefahren wäre als mit einem toten. Selbst wenn er sein Testament geändert hätte, war er doch erst in den Fünfzigern gewesen. Sie hätte also viele Jahre mit sehr großzügigen Unterhaltszahlungen und genügend Zeit gehabt, seine Einstellung – und sein Testament – wieder zu ihren Gunsten zu ändern. Tom sah in sein Notizbuch.

»Können Sie mir sagen, wieso Sie in Ihrer Nachricht für Sir Hugo gesagt haben: ›Du hast mein Schweigen schon mal erkauft, aber der Preis ist soeben gestiegen‹?«

Zum ersten Mal schien Annabel sich unwohl in ihrer Haut zu fühlen.

»Ach, das war eigentlich gar nichts. Bloß was zwischen Hugo und mir. Lassen wir das einfach so stehen, wenn Sie nichts dagegen haben.«

»Tut mir leid, aber ich würde das gerne verstehen.«

Annabel seufzte. Offensichtlich war es eine Geschichte, die sie ungern offenbarte.

»Wir haben uns kennengelernt, als ich für Hugos Mutter gearbeitet habe. Es gab gewisse Aspekte in Hugos Persönlichkeit, gewisse … sagen wir, spezielle Eigenheiten, die ich ganz zufällig entdeckt habe. Dinge, die Hugo ganz bestimmt nicht an die große Glocke hängen wollte. Mein ursprünglicher Preis war ein bisschen Selbstoptimierung, ein paar kleine Schönheitsoperationen. Aber dann hat mich die Vorstellung fasziniert, Lady Fletcher zu werden, und ich habe ihn gebeten, mich zu heiraten. Er hatte eigentlich gar keine andere Wahl.«

Ihre selbstgefällige Art nervte Tom. Was zum Teufel hatte Hugo getan, um sich so abhängig zu machen?

»Mit Hugo zu leben war natürlich was ganz anderes – unerträglich, wirklich. Als wir uns haben scheiden lassen, war ich mir sicher, dass er nicht wollte, dass Laura all die schaurigen Details erfährt, die ich versprochen hatte, für mich zu behalten. Mein Preis war also dieses Haus. Und bevor Sie jetzt gleich was sagen – Erpressung war es nicht. Ich habe ihm bloß gesagt, was ich haben wollte, und er hat sich einverstanden erklärt. Als ich ihn letzte Woche angerufen habe, war mir klar, dass es ein bisschen spät war, ihn mit Laura unter Druck zu setzen. Bestimmt kennt sie inzwischen alle seine schäbigen kleinen Geheimnisse. Ich habe ihm also ganz subtil damit gedroht, ihn der Klatschpresse auszuliefern, um damit seine mehr als blütenweiße Weste zu ruinieren, wenn Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

»Wollen Sie damit sagen, sie war nicht blütenweiß?«

Annabel warf den Kopf zurück und lachte, wenngleich ohne jede echte Heiterkeit.

»Ach Gott, ach Gott, nein! Ich meine, ja, das will ich damit sagen, aber nein, nicht blütenweiß. Nicht mal blassgrau! Er war ein sehr seltsamer Mensch, Chief Inspector. Er hatte spezielle Vorlieben, auf die ich hier lieber nicht eingehen möchte. Dafür mache ich seine Mutter, diese Hexe, verantwortlich.«

»Wenn Ihr Exmann so merkwürdig gewesen ist, wie haben Sie es dann verantworten können, dass Ihre Tochter so viel Zeit mit ihm verbracht hat?«

Annabel reagierte äußerst gereizt.

»Alexa ist auch seine Tochter, und er hat für sie gezahlt, mir blieb also nicht viel übrig. Immerhin geht Hannah immer mit. Allerdings wurde die liebeskranke Kuh auch von Hugo bezahlt, ich bin mir also nicht sicher, ob das hilfreich war oder nicht.«

Da Tom selbst Vater einer Tochter war, fand er den gleichgültigen Ton Annabels schwer erträglich. Trotzdem waren Hugos »spezielle Vorlieben« möglicherweise relevant.

»Ich fürchte, Sie müssen sich zu Ihrem Exmann und seinen sexuellen Neigungen etwas genauer äußern, denn das meinen Sie doch mit ›speziellen Neigungen‹, oder? Ich bin kein Voyeur, aber in Anbetracht der Tatsache, dass Ihr Mann höchstwahrscheinlich von einer Frau ermordet wurde und die Art seines Todes auf eine sexuelle Aktivität hindeutet, fürchte ich, Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen.«

Annabel Fletcher lehnte sich in ihrem Sessel zurück, nahm einen tiefen Schluck aus ihrem Glas, zündete sich noch eine Zigarette an und verzog angewidert das Gesicht.

»Okay, dann sag ich es Ihnen. Was anderes bleibt mir ja wohl nicht übrig. Es ist aber keine angenehme Geschichte. Sind Sie sicher, dass Sie den Drink nicht doch wollen?«

Tom hatte ihn abgelehnt, aber jetzt, auf dem Rückweg ins Zentrum von London zur täglichen Nachbesprechung, fragte er sich, ob das nicht ein Fehler gewesen war. Zwar war er nicht schockiert von dem, was er gehört hatte – dazu war er zu lange Polizist. Überrascht hatte es ihn aber doch.

Er wusste nicht so recht, wie viel von dem Gehörten übertrieben oder gar ausgedacht war. Es wäre vielleicht sinnvoll, diese Information vorab lediglich mit Sinclair zu teilen. Und er musste sich bei ihm erkundigen, welcher Chief Constable bei Laura Fletchers Einweisung in die psychiatrische Klinik involviert gewesen war. Gut, dass Becky diese Auskunft Stella Kennedy entlockt hatte.

Er starrte in den dunklen, nassen Herbstabend hinaus, ohne wirklich etwas zu sehen, ließ sich die Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen und versuchte, ein Puzzle zusammenzusetzen, das fast stündlich an Komplexität zunahm.

Das Mädchen stieß sich vom Bett hoch und begab sich zu seiner Nachtwache ans Fenster. Trotz ihrer Angst wollte sie unbedingt, dass er bald kam. Wenn sie doch bloß ein Fenster öffnen und vielleicht einen Passanten auf sich aufmerksam machen könnte. Nicht, dass hier jemand vorbeikommen würde. Trotzdem hätte es ihr etwas Hoffnung gegeben. Vielleicht würde auf diesen einsamen Wegen ein Mann seinen Hund spazieren führen, ohne Angst vor dem, was sich womöglich in der Nacht verbarg.

Doch die Fenster waren aus Sicherheitsglas und fest zugeschraubt. Er hatte dafür gesorgt, dass sie das wusste, und das Stahlgeflecht auf der Innenseite bedeutete, dass sie nicht an die Scheibe kam, selbst wenn sie etwas gehabt hätte, um sie einzuschlagen.

Sie betrachtete die alte, verschmutzte Matratze auf dem Fußboden und den Plastiktisch daneben. Keines von beidem konnte als Werkzeug für einen Ausbruch dienen, und das übrige Mobiliar im Raum war außer Reichweite. Seit er die Tür zu diesem Raum aufgeschlossen und sie hineingestoßen hatte, lebte sie in Angst. Was sie auch getan hatte, um ihn zu verärgern – dies war ihre Strafe. Schon die reine Existenz dieses Raumes verstörte sie – vorbereitet, als ob er auf sie gewartet hätte.

Sie starrte auf die Kette an ihrem Fußgelenk und verfolgte deren Weg bis zu der Stelle über ihr, an der sie in einen kräftigen Deckenbalken aus Eichenholz geschraubt war. Sie würde nie dort hinaufkommen, selbst wenn sie etwas zum Aufschrauben gehabt hätte.

Während sie die nächtliche Landschaft nach dem Licht eines herannahenden Fahrzeug absuchte, überlegte sie: Wenn sie ein Tier wäre – ein Kaninchen vielleicht oder ein Fuchs –, dann würde sie sich den eigenen Fuß durchnagen, um sich aus der Falle zu befreien. Doch sie würde das nie fertigbringen. Glaubte sie zumindest.

Aber sie war sich ja sicher, dass er kommen würde. Wenn er der Meinung war, dass sie genug gelitten hatte.




17. Kapitel

Tom kam gerade rechtzeitig im Büro an, um den Schluss eines Berichts zu hören, den zwei Beamte von der Operation Maxim hielten, jenem Team bei der Met, das sich mit Menschenhandel befasste. Er bekam einen Zettel überreicht, der die beiden als Inspector Cheryl Langley und DC Clive Horner auswies. Beim Anblick des Duos musste Tom schmunzeln: Sie war eine kleine, pummelige Frau mit einem breiten Lächeln, er groß und schlaksig mit einem langen, bekümmerten Gesicht. Soeben fasste Cheryl die Erkenntnisse über Sir Hugo zusammen.

»Er hat sicher Großartiges geleistet, unter sehr schwierigen Umständen. Wie Sie alle wissen, ist Menschenhandel ein gravierendes Problem. Wenn die Mädchen erst hier sind, merken sie, dass sie keine Möglichkeit haben zu fliehen. Man sagt ihnen, der einzige Weg ist, sich freizukaufen – aber bei den Banden, die ihnen etwa achtzig Prozent ihres Verdienstes wegnehmen, ist das unmöglich. Die verlangen für jedes Mädchen mehr als zwanzigtausend Pfund, manchmal bis zu vierzigtausend.«

Tom rechnete es aus: Selbst beim niedrigeren »Kaufpreis« musste die Allium-Stiftung mindestens zwei Millionen Pfund hingeblättert haben, um die Mädchen aus ihrem elenden Leben als unfreiwillige Prostituierte freizukaufen. Dazu kamen dann natürlich noch all die übrigen Kosten, die der Betrieb einer Stiftung mit sich brachte.

Auf Cheryls Nicken hin übernahm ihr Kollege, dessen hohe Stimme nicht recht zu seiner Erscheinung passen wollte.

»Sir Hugo hat mehr getan, als die Mädchen nur freizukaufen und für sie ein Zuhause zu finden. Die Stiftung verfügt über eine Reihe gut ausgestatteter Zentren und sogar einige sichere Unterkünfte. Die Mädchen, die nicht eingesperrt gewesen sind, konnten freiwillig kommen und um Hilfe bitten, obwohl sie es oft aus Angst vor den Zuhältern nicht riskiert haben. Die Stiftung hat auch einige Kampagnen ins Leben gerufen, die Männer davon abhalten sollten, sich überhaupt Prostituierte zu nehmen, obwohl niemand so richtig an den Erfolg geglaubt hat.«

Der Vortrag hatte überall im Büro Aufmerksamkeit erregt, und nun stellte eine der jüngsten Mitarbeiterinnen Clive eine Frage.

»Ich bin wahrscheinlich die Einzige im Büro, die es nicht weiß – aber wie kriegen die diese Mädchen aus den osteuropäischen Ländern eigentlich nach Großbritannien?«

Clives Selbstbewusstsein wuchs, er lehnte sich gegen die Tischkante und brachte sogar ein Lächeln zustande.

»Keine schlechte Frage. Man sollte meinen, es gäbe zahlreiche Punkte, an denen sie angehalten werden könnten. Allerdings wurde vor einigen Jahren zwischen vielen Ländern Europas das sogenannte Schengener Abkommen eingeführt. Seitdem sind die Grenzen zwischen den Mitgliedsländern offen, ohne dass man den Pass zeigen muss. Ohne Grenzkontrollen müssen die Mädchen bloß noch aus ihren Heimatländern herausgeschmuggelt werden, zur freien Durchreise durch Frankreich, Italien, Deutschland und andere Teile des Kontinents. Manche werden per Boot nach Italien geschmuggelt, andere auf dem Landweg. Von da braucht man sich dann nur noch um die Überfahrt nach England zu kümmern. Sosehr wir uns bemühen, unsere eigenen Grenzen dicht zu halten, in der Realität kann man unmöglich jeden Lastwagen durchsuchen, der ins Land kommt. Wir müssen uns auf eine Mischung aus guter Ermittlungsarbeit und Glück verlassen, um sie gleich bei der Ankunft aufzuspüren.«

So interessant das hier sein mochte, Tom hatte einen Mordfall zu lösen.

»Hatten diese Banden Ihrer Meinung nach ein Interesse daran, Hugo Fletcher umzubringen?«

»Offen gesagt, wir halten es für unwahrscheinlich«, antwortete Cheryl. »Es wurde schon viel über die Gefahren für ihn persönlich gesprochen, aber von den Banden gingen die eher nicht aus. Fassen Sie das jetzt bitte nicht falsch auf – sosehr wir seine Arbeit bewundern, ich glaube, der Risikofaktor war einfach gute Werbung. Er hat die Banden gut für die Mädchen bezahlt, hat sie freigekauft. Die Preise haben die festgelegt, er hat sich darauf eingelassen. Die sahen daher wahrscheinlich keinen Grund, ihn umzubringen. Sogar die Präventivkampagnen können von einigen Banden als Gratiswerbung genutzt werden. Wie heißt es doch so schön: Schlechte Werbung gibt es nicht.«

Die Antwort überraschte Tom, denn wie alle anderen war er auf den Trick hereingefallen und hatte geglaubt, Hugo hätte für diese Mädchen seine persönliche Sicherheit aufs Spiel gesetzt.

Er hätte gerne noch Zeit für die Frage-und-Antwort-Runde gehabt, musste jedoch unbedingt noch mit Sinclair sprechen. Annabels Aussage könnte durchaus wichtig sein bei der Aufklärung dieses Falls – er wusste nur noch nicht, inwiefern.

Tom gab sein Gespräch mit Hugos Exfrau fast wortwörtlich wieder, vor sich einen stummen, aber aufmerksam zuhörenden DCS Sinclair.

»Na, was meinen Sie? Wir können den Zusammenhang zwischen dem, was sie behauptet, gesehen zu haben, und dem Schauplatz des Mordes nicht ignorieren. Allerdings kann sie nur Bescheid wissen, wenn sie dort gewesen ist und es mit eigenen Augen gesehen hat, denn wir halten die Details ja unter Verschluss. Ihre Beschreibung wäre wohl kaum so präzise, wenn sie ihn getötet hätte, oder?«

Tom fuhr fort, ohne die Antwort abzuwarten.

»Sie hat mir erzählt, sie hat sich Hugos Tod gewünscht, hätte sich aber niemals selbst die perfekt manikürten Hände schmutzig gemacht – so ähnlich hat sie es ausgedrückt. Ehrlich gesagt kann ich es mir bei ihr nicht vorstellen. Sie ist aber vielleicht nicht die Einzige, die von Hugos Vorlieben weiß. Jemand anderes hätte ihn also ebenfalls erpressen können, und es besteht immer noch die Möglichkeit, dass Annabel ihr Wissen über Hugos ungewöhnliche Gelüste weitergegeben hat, obwohl sie schwört, es nicht getan zu haben.«

James Sinclair schüttelte sorgenvoll den Kopf.

»Das bringt uns dem Täter aber nicht näher, oder? Denken Sie darüber nach, Tom, dann besprechen wir morgen alles Weitere. Sie brauchen jetzt einen klaren Kopf.«

»Mir wäre es lieber, dieses Detail bleibt vorerst unter uns. Ich will nicht, dass sich jemand von einem möglichen Skandal ablenken lässt. Ich werde den anderen bloß die Fakten mitteilen: Annabels Name war ursprünglich Tina Stibbons, sie war die Pflegerin von Hugos Mutter und hat bei der Heirat ihren Vornamen geändert, anscheinend weil sie der Meinung war, Tina würde sich nicht sehr stilvoll anhören.«

»Das ist Ihre Entscheidung, Tom.« Der DCS verzog das Gesicht zu einer von seinen seltsamen Grimassen. »Ich habe mittlerweile das Gefühl, wir haben sämtliche Puzzleteilchen beisammen und wissen bloß nicht, wie sie alle zusammenpassen.«

Tom nickte. Er wusste, dass es seine Aufgabe war, die Teilchen aneinanderzulegen, hatte aber bisher noch keine Ahnung, wie das endgültige Bild aussehen würde.

»Nur eines noch, dann bin ich weg: Irgendwie scheint es mir, dass niemand so recht an die Gefahren für Hugos Sicherheit geglaubt hat – selbst seine Frau hörte sich bei dem Thema etwas bissig an. Warum also die Leibwächter? War es wirklich bloß PR – oder hat er von einer Bedrohung gewusst, die sonst niemandem bekannt war?«

Voller Erleichterung drehte Tom den Schlüssel herum und betrat seine Wohnung. Auf einen einzigen Knopfdruck hin gingen gleichzeitig sämtliche Lampen im Raum an, und er hielt den Finger darauf, bis die Lichter auf halbe Helligkeit heruntergedimmt waren – ihm war nach einer ruhigen, besänftigenden Stimmung. Er trat an seine Stereoanlage und wählte Natalie Merchant aus. Nachdem er die Musik so eingestellt hatte, dass sie überall in der Wohnung erklang, ging er von Zimmer zu Zimmer, entledigte sich im Schlafzimmer seiner Sachen und begab sich für eine kurze Dusche ins Bad. Nachdem er in ein Paar uralte, aber sehr bequeme schwarze Jogginghosen und ein weißes T-Shirt geschlüpft war, ging er in die Küche, um sich etwas zum Abendessen zu machen.

Er schenkte sich ein Glas Pinot noir ein, stellte einen Topf mit Wasser zum Kochen auf den Herd und gab einen Schuss Olivenöl in eine Sautierpfanne. Aus dem Kühlschrank schnappte er sich eine Packung schon fertig gehackte Pancetta, die er im Olivenöl wendete, bis sie zu schmurgeln begann. Er schnitt ein paar reife Kirschtomaten in zwei Hälften, zupfte etwas Basilikum klein und gab Pasta in den Topf mit dem kochenden Wasser.

Er war sich nicht sicher, ob er etwas essen konnte, wusste aber aus Erfahrung, dass er ohne Essen zu nichts taugte. Wenigstens ging das hier schnell und einfach. Während er wartete, bis die Pasta fertig war, setzte er sich in Gedanken versunken an die Anrichte, das Glas mit dem Wein fest umklammert. Wer war Hugo Fletcher gewesen? War er wirklich der Musterknabe gewesen, für den ihn die Öffentlichkeit gehalten hatte? Oder der Mann, den Annabel beschrieben hatte? Und wenn ja, wie hatte sich das auf sein Leben mit Laura ausgewirkt? Nichts passte zusammen. Es war, als hätten sie es mit zwei völlig unterschiedlichen Männern zu tun.

Der Küchenwecker klingelte, und er stand auf, um für die letzten paar Minuten die Tomaten zu der Pancetta hinzuzufügen. Ganz automatisch gab er etwas schwarzen Pfeffer aus der Mühle dazu und vermischte dann in der Sautierpfanne die abgegossene Pasta mit noch mehr Öl und dem klein gezupften Basilikum. Das gab er direkt auf den Teller, rieb etwas Parmesan darüber, schenkte sich Wein nach und setzte sich hin, ohne mit seinen Gedanken weiter zu sein als vorhin, als er durch die Haustür getreten war.

Kaum hatte er die erste Gabel in den Mund geschoben, als er vom Summen der Sprechanlage unterbrochen wurde. Von seinem hohen Hocker an der Küchenanrichte aus konnte er das Videobild auf dem Monitor sehen und stellte etwas beunruhigt fest, dass es Kate war. Er eilte hinüber an die Sprechanlage.

»Kate – was machst du denn hier? Ist alles in Ordnung mit Lucy?«

»Ja, Lucy ist okay. Jemand passt auf sie auf. Kann ich raufkommen, bitte? Ich würde wirklich gern mit dir reden.«

Erleichtert, dass mit Lucy alles in Ordnung war, aber auch ziemlich verärgert darüber, dass seine Exfrau ihn beim Abendessen gestört hatte, drückte er den Türöffner, lehnte die Tür an und setzte sich, um weiterzuessen. Die Unterhaltung vom gestrigen Tag hatte er noch deutlich im Gedächtnis.

Als sie in die Küche kam, hob er den Blick und versuchte, seine Überraschung zu kaschieren. Ihr exotisches gutes Aussehen wurde durch dezent aufgelegtes Make-up noch betont, und statt des üblichen lässigen Pferdeschwanzes hing ihr Haar glatt und glänzend über die Schultern.

Dem Impuls widerstehend, gleich etwas zu sagen, deutete er zum Kühlschrank hinüber. »Ich habe einen Weißwein kalt stehen, wenn du den immer noch bevorzugst. Gläser sind da drin.« Tom wies auf ein Wandregal neben dem Kühlschrank. »Du hast hoffentlich nichts dagegen, wenn ich fertig esse, aber ich habe mich auf dem ganzen Nachhauseweg schon darauf gefreut.«

»Du warst schon immer ein besserer Koch als ich. Das vermisse ich.«

Tom schaute nicht von seinem Essen hoch, doch diese Bemerkung ließ ihn nicht ungerührt. Kate hatte ihm früher nie zu verstehen gegeben, dass er überhaupt irgendwelche bewundernswerten Eigenschaften hatte – zumindest nicht in den Jahren seit Lucys Geburt.

Kate schenkte sich ein Glas Wein ein und setzte sich auf den Barhocker ihm gegenüber, auf der anderen Seite der Anrichte. Sie sah sich um und lächelte dabei unmerklich.

»Eine schöne Wohnung, Tom. Dir geht es ja wirklich gut.«

Tom konnte sich vorstellen, dass das hier in ihren Augen der Gipfel des urbanen Luxus war. Die Wohnung besaß alles, was man sich wünschen konnte, außer einer Seele. Er hatte keinen einzigen Gegenstand ausgesucht – es handelte sich um ein fertiges Ensemble. Die dunkelbraune Ledersitzgruppe, der riesige Flachbildschirm-Fernseher und die strahlend weiße Küche waren vom Feinsten, das stimmte. Aber die Einrichtung sagte nichts über ihn aus, abgesehen von den Büchern und CDs, die sich auf dem Fußboden stapelten.

Immer noch misstrauisch wegen Kates spätabendlichem Besuch antwortete Tom etwas kühl.

»Kate, wir wissen beide, dass das hier nicht von meinen Einkünften zu bezahlen ist. Wieso der überraschende Besuch? Bei unserem letzten Gespräch warst du nicht besonders freundlich!«

»Tut mir leid. Ich war völlig daneben. Es ist nur … momentan ist viel los, und ich war ein bisschen abgelenkt. Ich wollte nicht so fies sein.«

Darauf gab es eigentlich bloß eine Antwort, überlegte Tom, behielt seine Gedanken aber für sich. Kate seufzte leise und fuhr fort.

»Ich muss dir was sagen.«

Tom hob kurz den Blick, während er sich weiter Pasta in den Mund schaufelte.

»Ich will, dass du es von mir erfährst – Declan und ich trennen uns. Es hat nicht geklappt, und jetzt ist es Zeit, etwas zu ändern. Entschuldige, dass ich gestern am Telefon so schlecht drauf war, aber das war Teil des Problems.«

Tom war ehrlich überrascht. Er hörte zum ersten Mal, dass es zwischen ihnen nicht so gut stand, andererseits hatte er auch nie danach gefragt. Lucy hatte immer recht zufrieden gewirkt, und das war für Tom die Hauptsache.

»Was ist denn passiert?«

Kate schluckte. Sie schien nervös.

»Ich habe dich aus vielen Gründen verlassen, Tom. Du weißt, dass ich Probleme mit deinen Arbeitszeiten hatte, und Declan war so aufmerksam. Du warst immer in Gedanken woanders, bei deinem neuesten Mordfall oder sonst wo.«

Tom stand auf, nahm seinen Teller und schob die Überreste seiner Mahlzeit in den Abfalleimer. Irgendwie war ihm der Appetit vergangen. Das alles hatte er doch schon gehört, wieso brachte sie es also noch einmal zur Sprache?

»Ach, schau doch nicht so. Es war so schwer für mich. Declan hat auch lange Arbeitszeiten – aber wenigstens regelmäßige. Und auch wenn er ziemlich spät nach Hause kommt, wenigstens kommt er immer nach Hause.«

Kate verstummte. Er merkte, wie sehr sie kämpfte, würde ihr aber auf keinen Fall helfen.

»Leider ist seine aufmerksame Art von einer seiner Kolleginnen anscheinend auch nicht unbemerkt geblieben, und er hatte in letzter Zeit zahlreiche Teambesprechungen. Ich habe bloß durch Zufall erfahren, dass dieses ›Team‹ nur aus einem weiteren Mitglied besteht. Er behauptet, er habe Schluss gemacht, es sei bloß eine Affäre gewesen, aber das will ich gar nicht wissen. Wir sind nicht verheiratet, und ich bin nicht bereit, bei ihm zu bleiben und zu riskieren, dass es in ein paar Jahren wieder passiert. Ich werde mir eine neue Bleibe suchen müssen und weiterziehen.«

Tom war perplex. Declan war ihm als eine Art Heiliger präsentiert worden, und obwohl sie einander begegnet waren, wenn er Lucy abgeholt hatte, hatte Tom lange nichts über ihn wissen wollen. Er hatte sich, ehrlich gesagt, nur mit knapper Not zurückhalten können, dem anderen die Zähne einzuschlagen. Doch die Wut war längst verflogen.

»Es tut mir leid, dass er dir wehgetan hat, Kate. Aus bitterer Erfahrung weiß ich, wie es sich anfühlt, wenn man glaubt, dass der eigene Partner jemand anderen vorzieht.«

Ihm war klar, dass das kleinlich war, aber nachdem sie ihn zugunsten des wunderbaren Declan so locker abserviert hatte, fiel es ihm schwer, Mitleid zu empfinden.

»War das jetzt nötig, Tom? Dass ich so oberflächlich war, tut mir aufrichtig leid. Ich hätte deine Qualitäten schätzen und mich nicht von Komplimenten blenden lassen sollen. Inzwischen weiß ich, dass du der weitaus bessere Mann bist.«

Tom berührten diese Worte nicht im Geringsten, weil er wusste, dass Kate sich zu Declans sechsstelligem Einkommen hingezogen gefühlt hatte, ganz zu schweigen von seinem ebenso beachtlichen Jahresbonus. Er war sich nicht sicher, was sie im Schilde führte, wohl aber, dass es ihm nicht gefiel. Mehr als alles andere bereitete ihm eine Sache Sorgen.

»Wo willst du denn hinziehen, Kate? Ich bin bloß hier herunter gezogen, um in Lucys Nähe zu sein. Kaum bin ich fünf Minuten hier, redest du vom Umziehen. Wohin denn?«

»Ach, hör auf. Du findest den Job hier doch toll. Für dich ist es der Traumjob, ich mache mir also keine Vorwürfe, dass ich dich in den Süden gelockt habe, auch wenn ich selber vielleicht gar nicht hierbleibe.«

Tom traute seinen Ohren nicht. Seit Kate ihn verlassen hatte, war viel geschehen, lauter Unerfreuliches. Und er fing gerade erst an, sich wieder zu zu fangen. Als sie gegangen war, hatte sie Lucy ohne Rücksicht auf ihn mit ans andere Ende des Landes genommen. Es war nicht immer leicht, an den Wochenenden freizubekommen, und damals hatte er sich die Fahrten nach London kaum leisten können. Eine Scheidung ist eine teure Angelegenheit, und er bestand hartnäckig darauf, dass er – nicht Declan – für Lucys Unterhalt aufkam.

Dann war sein Bruder Jack gestorben. Also hatte er Frau und Bruder verloren – und ohne diesen Job hier hätte er seine Tochter womöglich auch noch verloren. Sie wäre mit sporadischen Wochenendbesuchen bei ihm aufgewachsen, und er war nicht bereit, das zu akzeptieren.

»Wohin willst du denn gehen, Kate? Und wieso überlegst du überhaupt wegzuziehen? Inzwischen hat Lucy hier Freunde, und dir scheint es doch auch zu gefallen.«

»Ganz einfach, ich will hier weg, weil ich mir das Leben hier nicht leisten kann – zumindest nicht auf dem Niveau wie bisher, und ich will nicht, dass Lucys Lebensstil sich ändert.«

Ah, das ist es also, dachte Tom. Als Kate ihn verlassen hatte, hatte sie Declans Großstadtgehalt natürlich für die bessere Option gehalten. Doch jetzt, wo Jack gestorben war und Tom alles vermacht hatte – und das war ein außergewöhnlich großer Haufen Geld, da sein Bruder sein gut laufendes Geschäft erst kurz vorher verkauft hatte –, wehte das Fähnchen in die andere Richtung. Man brauchte nicht lange zu raten, worauf Kate es abgesehen hatte.

»Ich kaufe dir ein Haus, Kate. Wie hört sich das an? Ich kaufe dir ein ordentliches Haus in einer ordentlichen Gegend, und ich komme gern für deinen Unterhalt auf, bis du wieder einen Mann gefunden hast – was du zweifellos tun wirst. Du weißt, dass für Lucy gesorgt ist – darum habe ich mich schon gekümmert. Bleibst du also hier?«

»Tom, ich bin nicht deswegen hergekommen.«

Nur schwer widerstand er der Versuchung, in Lachen auszubrechen. Er ging zur Anlage hinüber und drehte die Musik ab. Er erstarrte, als er Kate dicht hinter sich spürte. Sie schlang die Arme um seine Mitte, ihre vollen Brüste rieben sich durch den dünnen Stoff ihres T-Shirts an seinem Rücken.

»Tom – schau mich an.«

Er wandte sich voller Skepsis um. Kate legte ihre Arme um seinen Hals. Er sah hinunter in ihre braunen Augen – Augen, die ihn so viele Jahre fasziniert hatten. Jetzt flehten sie ihn an. Da erkannte er, dass Kate eine Frau war, die sich ohne einen Mann nicht vollständig fühlte. Momentan war er vermutlich die beste – wenn nicht die einzige – Option.

»Was ich vor zwei Jahren getan habe, tut mir so furchtbar leid. Es war ein Riesenfehler, und ich bereue es mehr als alles andere im Leben.«

»Kate, du hattest ein Verhältnis. Du hast mich verlassen. Du hast mich praktisch zerstört. Aber jetzt bin ich okay, und ich muss da nicht wieder durch.«

Als er von Kates Verhältnis erfahren hatte, hatte er sich mit Schuldgefühlen geplagt und lange gebraucht, bis er begriffen hatte, dass die eigentliche Ursache der Wunsch seiner Frau nach Reiz und Abenteuer gewesen war. Seine beständige, unkomplizierte Liebe hatte nicht gereicht. Sie hatte das aber nie so gesehen.

»Ach was, so einfach ist es nicht, das weißt du. Ich konnte ihm nicht widerstehen. Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber ich habe mich einsam gefühlt, und er ist so wahnsinnig auf mich eingegangen. Du hast keine Ahnung, wie das ist, Tom. Dir ist es ja nie passiert.«

Tom packte ihre Arme und machte sich los. Er ging ans andere Ende des Zimmers, wo sie ihn nicht mehr berühren konnte. Nach all der Zeit, merkte er, war er immer noch wütend auf sie.

»Glaubst du wirklich, ich hätte nie die Gelegenheit oder den Wunsch gehabt, mit einer anderen zu schlafen? Glaubst du, bloß dir ist das passiert? Glaubst du etwa, ich weiß nicht, wie das ist, dieses aufregende Flattern zu spüren, wenn jemand den Raum betritt und man weiß, diese Person will einen genauso sehr, wie man sie will?«

»Ach, hör doch auf, Tom. Du bist Polizist. Du kannst doch mit einer von deinen Polizeikolleginnen gar kein Verhältnis haben, weil dir dein Job ja über alles geht. Und sonst triffst du doch niemanden.«

Tom behielt seine Wut und seinen Frust unter Kontrolle. Kate hatte immer geglaubt, die Dinge stießen ihr einfach so zu, wären außerhalb ihrer Kontrolle. Sie begriff einfach nicht, dass sie für ihr Handeln selbst verantwortlich war.

»Zwei Punkte, Kate. In meinem Job treffe ich viele Leute, was du wüsstest, wenn du je auch nur das geringste Interesse an den Tag gelegt hättest. Und – was noch wichtiger ist – ich würde nicht wegen meines Jobs, ich würde wegen meiner Ehe widerstehen. Wenn du glaubst, für mich wäre es möglich gewesen, aus Angst davor, einen Job zu verlieren, warum war es denn dann für dich nicht möglich, aus Angst, einen Ehemann zu verlieren?«

Kate ließ sich nicht abwimmeln und folgte ihm quer durchs Zimmer. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern. Er verkrampfte innerlich. Sie war so verdammt schön. Sein Körper reagierte auf sie, doch sein Verstand rief laut »Nein!«. Er rührte sich nicht, weder um sie wegzustoßen, noch um sich zu nähern.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Tom, das gebe ich zu. Aber ich bin auch bloß ein Mensch, und ich habe nicht deine Charakterstärke. Ich will aber nicht in einem netten Haus in einer netten Gegend wohnen, ganz allein mit Lucy. In Manchester haben wir wenigstens ein paar Freunde, aber hier habe ich niemanden. Das heißt, niemanden außer dir.«

Kate hob das Gesicht, um ihn zu küssen. Vor zwei Jahren hätte Tom für diesen Moment seinen rechten Arm geopfert. Er legte ihr die Hände auf die Taille und hielt sie auf Abstand. Sie sagten nichts und wussten beide nicht, was als Nächstes passieren würde. Er konnte nicht zulassen, dass sie ihn küsste, aber beim Anblick ihrer vollen, rosig weichen Lippen war die Versuchung nachzugeben so groß.

Kate durchbrach das Schweigen.

»Warum können wir nicht wieder eine Familie sein – du, ich und Lucy? Sie wäre überglücklich, und ich auch. Ich schäme mich so für mein Verhalten, und ich verspreche dir bei Lucys Leben, so etwas nie wieder zu tun. Was sagst du? Wir waren einmal glücklich, wir können es doch noch mal versuchen. Um Lucys willen?«

Damit spielte sie natürlich die Trumpfkarte. Der Gedanke, wieder jeden Tag mit seiner Tochter zu leben, sie jeden Abend zu sehen, war unheimlich verlockend. Doch der Bann war gebrochen. Der gesunde Menschenverstand hatte gesiegt, und er wusste genau, worauf Kate es anlegte. Er erkannte, dass ihre Schönheit es nicht wert war – die war flach und schal. Sie war kein schlechter Mensch, aber oberflächlich. Der Gedanke kam ihm zum ersten Mal: Kate traf keine vorsorglichen Entscheidungen, sie reagierte bloß auf eine Abfolge von Ereignissen. Er nahm die Hände von ihrer Taille und schob ihre Arme von seinen Schultern.

»Ich würde Lucy sehr gerne jeden Tag sehen, aber du und ich … wir sind an dem Punkt vorbei, von dem es kein Zurück mehr gibt. Ich suche dir eine vorläufige Bleibe, damit du Declan verlassen kannst, und dann schauen wir mal, wie es weitergeht.«

»Ist das ein definitives ›Nein‹ oder ein ›Vielleicht‹?«

Tom hielt ihre Hände fest – teils, weil er sichergehen wollte, dass sie ihn nicht wieder anfasste, teils, weil er wusste, dass er ihr damit wehtat.

»Sagen wir einfach, der Staub muss sich erst legen, dann reden wir über die richtige Lösung.«

Tom war klar: Ein definitives »Nein« wäre für Kate das Signal gewesen, sich in den ersten Zug nach Manchester zu setzen. Er musste ihr ein wenig Hoffnung geben, obwohl er glaubte, dass er nicht einmal wegen Lucy zu ihr zurückkehren könnte, wohl wissend, dass sein Geld das Anziehendste an ihm war. Vorab musste er aber den Status quo aufrechterhalten.

Kate, die offenbar glaubte, sie wäre ein gutes Stück vorangekommen, drückte ihm lächelnd die Hände.

»Vielleicht suche ich mir doch einfach was hier in der Nähe … ich könnte gleich morgen anfangen. Dann könntest du Lucy öfter sehen, und wenn wir etwas mieten, können wir immer noch eine permanentere Lösung suchen, wenn du so weit bist. Was meinst du?«

»Schau dich mal um, sag mir, was es kostet, aber leg dich noch nicht fest. Ich werde wahrscheinlich sowieso den Mietvertrag unterschreiben müssen, versprich mir also, dass du erst mit mir sprichst, bevor du eine Entscheidung fällst. Wenn du Declan dringend verlassen musst, dann nehmt euch ein Hotelzimmer. Ich bezahle die Rechnung.«

Als Kate ihn anlächelte, bemerkte er eine Spur von Triumph in ihrem Blick. Er hatte noch nicht den Mut, ihre Träume zu zerstören.

»Ich wusste ja, wir können uns einigen. Ich ruf dich morgen an, wenn ich was gefunden habe.«

Nach einem Kuss auf seine unrasierte Wange drehte sie sich um und ging.

Nun musste Tom über zwei Sachen nachdenken: den Fall und seine Exfrau. Irgendwie hatte er das Gefühl, dass ihm der entspannende Schlaf, den er sich versprochen hatte, vorerst nicht vergönnt war.




18. Kapitel

Beim Abendessen waren sie ein schweigsames Grüppchen gewesen, jede in ihre eigenen Gedanken versunken. Stella hatte die Stimmung etwas auflockern wollen, doch ihre Versuche in Richtung einer neutralen Unterhaltung waren größtenteils auf taube Ohren gestoßen. Nach einer kurzen Unterredung mit Laura war es Imogen schließlich gelungen, in ihr Zimmer zu fliehen, während Stella in der Küche Kaffee machte.

»Hör zu, Laura, wenn du nicht willst, dass ich weiterlese, dann mach ich es auch nicht. Ich weiß, ich habe dich gedrängt, weil du gesagt hast, ich hätte keine Ahnung. Das war absolut daneben.«

Laura lächelte sie traurig an.

»Am Anfang habe ich die Vorstellung, dass du sie liest, ganz furchtbar gefunden, aber inzwischen bin ich mir sicher, dass du weiterlesen musst. Ich will bloß, dass ein Mensch es begreift, und kann mir niemand Besseren denken als dich. Ich glaube, es wird mir sogar helfen, mich erleichtern. Ich habe die Briefe geschrieben, weil ich dir alles sagen wollte – aber ich konnte nicht. Ich war aber beim Schreiben in Gedanken immer bei dir. Es war, als wärst du bei mir im Zimmer und ich könnte dir alles sagen. In Wirklichkeit habe ich mich aber zu sehr für meine Dummheit und Schwäche geschämt. Vernichte sie, sobald du sie gelesen hast. Ich will sie nie mehr sehen.«

»Bist du sicher? In dem Fall verzichte ich auf den Kaffee und gehe gleich wieder rauf in mein Zimmer.«

Und hier war sie nun also, neben sich den kleiner werdenden Stapel von Briefen, den Aktenschredder aus Hugos Büro griffbereit, um sie zu vernichten, sobald sie sie gelesen hatte.

Nach einem kleinen Schluck Whisky, den sie dem Kaffee als Schlummertrunk vorzog, nahm sie die obersten Blätter vom Stapel.

September 1998

Meine liebe Imogen,

heute ist der Tag, an dem ich beschlossen habe, dass du diese Briefe nie lesen wirst. Wozu sie also schreiben?, magst du fragen. Aber weißt du, Imo, ich finde es tröstlich, wenn das kein zu lächerlicher Ausdruck ist. Ich habe das Gefühl, als würde ich mit dir reden – und irgendwie kann ich mir schon denken, wie du reagieren würdest. Aber ich muss nicht die Demütigung ertragen, dir das alles ins Gesicht zu sagen. Ergibt das einen Sinn? Ich bin in Sorrento und blicke gerade über die Bucht von Neapel, und es ist überwältigend. Diese Aussicht wollte ich schon seit Jahren erleben. Doch ich hatte nicht erwartet, mich dabei so zu fühlen wie jetzt. Nicht einmal dieser Blick kann den Schmerz lindern.

Hugo ist nicht bei mir. Er ist im Hotel geblieben, um ein paar Anrufe zu erledigen. Ich brauche unbedingt etwas Zeit für mich allein. Zeit zum Nachdenken. Ich hatte vor, ein Auto zu mieten, aber Hugo hat auf einem Chauffeur bestanden. Als wir um all die engen Kurven gerast sind, wo die Straße sich gefährlich an die Klippen schmiegt, und italienische Autofahrer an total blinden Ecken überholen, ist mir klar geworden: Hugo hatte recht.

Anscheinend hat er immer recht.

Das große Problem ist, dass ich nicht weiß, ob ich mich nicht einfach nur lächerlich mache. Ich habe mir alles wieder und immer wieder durch den Kopf gehen lassen und frage mich nun, ob meine romantischen Träume einfach unrealistisch gewesen sind. Folgendes ist passiert, und ich würde zu gern wissen, was du denkst. Wahrscheinlich werde ich es aber nie erfahren.

Am Tag nach der Hochzeit sind wir wie geplant in die Flitterwochen gefahren. Obwohl ich mir vorgenommen hatte, die Dinge aus Hugos Perspektive zu betrachten, habe ich immer noch diesen Stich gespürt, wie jedes Mal, wenn ich Kummer überspiele.

Als wir am Flughafen angekommen sind, ging es mir schon ein wenig besser. Ein Wagen mit Chauffeur hatte uns nach Heathrow gebracht, und ich wusste immer noch nicht, wohin es gehen sollte. Hugo hatte mir geholfen, die Kleider für die Hochzeitsreise auszusuchen. Da, wo wir hinfuhren, würde es wohl wärmer sein als in England – und auch recht glamourös, meiner neuen Garderobe nach zu urteilen. Ich wurde nicht enttäuscht.

In Heathrow angekommen, hat man uns gleich zum Erste-Klasse-Flugsteig gebracht, und Hugo hat sich herübergebeugt, um mir ein einziges Wort ins Ohr zu flüstern: »Venedig«. Das war schon eher mein Hugo. Er hat gelächelt und mich sanft auf die Wange geküsst. Was immer ihn am Vortag geplagt hatte, jetzt war er wieder der romantische Mann meiner Träume, der weiß, dass Venedig mein Lieblingsort auf der ganzen Welt ist. Ich bin bisher erst einmal dort gewesen – komischerweise zu einer Konferenz statt auf Urlaub, erinnerst du dich? Ich hatte immer mal wieder hinfahren wollen – am liebsten mit dem Mann, den ich liebte, um mit ihm eine Gondelfahrt zu machen. Kitschig, ich weiß – aber so romantisch. Und jetzt sollte mein Traum wahr werden.

Das war aber nicht das einzig Aufregende. Er hat mir außerdem verraten, dass wir eine wunderbare Unterkunft für die Zeit haben würden.

»Das Cipriani – wo sonst?« Hugo hat doch tatsächlich verschmitzt gezwinkert. »Nicht mein persönlicher Lieblingsort, aber ich habe mir gedacht, er würde dir gefallen.«

Ich war begeistert. Offensichtlich hatte ich die Dinge falsch eingeschätzt, und jetzt würde alles gut.

»Wie lange bleiben wir?«

»Nur fünf Tage.« Hugo lächelte. »Dann fliegen wir nach Neapel, und von dort noch fünf Tage nach Positano.«

Ich konnte es nicht fassen. Die Amalfiküste! Er hatte wirklich an alles gedacht.

Die lächelnde Flugbegleiterin hat mir an Bord gleich ein Glas gut gekühlten Champagner überreicht – an dieses Leben könnte ich mich schon gewöhnen, obwohl zum Leben natürlich mehr gehört als Luxus.

Alles schien perfekt. Als Hugo an der Rezeption gefragt wurde, ob er zum Abendessen reservieren wolle, gab er genau die Antwort, die ich erhofft hatte.

»Danke, aber ich glaube, wir möchten in unserer Suite speisen. Vielleicht könnte ich den Küchenchef wegen des Menüs kurz sprechen. In der Zwischenzeit wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie gleich eine Flasche Cristal aufs Zimmer schicken.«

Etwas weniger erfreut war ich, als ich bei Ankunft in der Suite feststellen musste, dass es zwei Schlafzimmer gab und von mir offensichtlich erwartet wurde, in dem einen zu schlafen, während Hugo das andere nehmen würde. Doch ich hatte bereits beschlossen, dass ich an mir arbeiten musste und Wutanfälle zwecklos wären. Was mir seltsam vorkommt, findet Hugo offensichtlich nicht seltsam.

»Liebling, dann nimm doch jetzt ein Bad, und zieh dich danach fürs Abendessen an«, bat Hugo mich.

Ich habe ihn daraufhin fest umarmt und ihm ins Ohr geflüstert: »Anziehen, mein Liebster? Bist du sicher, dass du das willst?«

Zu meiner Enttäuschung hat Hugo meine Arme sanft gelöst und mich lediglich angelächelt – allerdings mit diesem schönen Lächeln, das ihm bis zu den Augen reicht.

»Ganz sicher. Ich würde dich in diesem herrlichen Rahmen viel lieber in einem von deinen wunderschönen Kleidern sehen als in einem Negligé. Mach mir doch bitte die Freude, ja?«

Das klang ganz in Ordnung, also habe ich mir gedacht, ich lasse mir mit dem Ankleiden etwas Zeit. Ich habe alles richtig machen wollen, habe mir ein Vollbad eingelassen und mich im üppigen Schaum entspannt. Ich war voller Vorfreude auf den Rest des Abends – und natürlich die bevorstehende Nacht.

Sorgfältig habe ich ein seidenes Etuikleid in hübschem Blaugrün ausgewählt. Es hat perfekt mit meinem roten Haar kontrastiert, und ich weiß, dass Hugo das gefällt. Von vorn war das Kleid recht schlicht, hinten hatte es aber einen tiefen V-Ausschnitt bis zur Taille und war wunderschön fließend – nicht zu anliegend, aber auch nicht zu locker. Ich habe gewusst, dass es eins von Hugos Lieblingskleidern ist.

Das Essen, das er ausgewählt hatte, war superb. An das Dessert konnte ich überhaupt nicht denken, doch Hugo hat mich mit einem Löffel von seinem gewürzten Birnensorbet gefüttert, und ich habe mich gefühlt wie im Himmel. Ich habe über den Tisch zu meinem eleganten und weltläufigen Mann hinübergeschaut, so gut sah er aus, schick und doch lässig in klassisch geschnittenen schwarzen Hosen und einem hellen, karamellfarbenen Leinenjackett über dem weißen, offenen Hemd.

Ich wollte nicht so viel trinken und habe daher nur ein paar kleine Gläser Wein getrunken. Nach dem Essen haben wir draußen auf unserer Privatterrasse gestanden und hinaus auf die Lagune geschaut. Einfach himmlisch!

Irgendwie habe ich gespürt, dass ich Hugo besser nicht berühren sollte. Er hat gerne das Sagen, also habe ich mich zurückgehalten. Ich war erleichtert und aufgeregt, als er mir den Arm um die Schulter gelegt hat. Ich habe mich ganz leicht zu ihm hinübergelehnt, um auf seine Bewegung zu reagieren, ohne zu viel Druck auf ihn auszuüben. Dann endlich hat er gesagt, worauf ich so lange gewartet hatte.

»Mir ist schon klar, dass wir gestern Abend nicht den besten Start hingelegt haben, Laura, und es tut mir leid, wenn ich dich mit dem Schlafzimmerarrangement überrumpelt habe. Ich hoffe sehr, dass du bald erkennst, wie sinnvoll es ist, verstehe aber, dass es in deiner Welt nicht die Norm ist. Ich hätte etwas einfühlsamer damit umgehen sollen. Aber das hier, mein Liebling, ist jetzt unsere richtige Hochzeitsnacht. Sollen wir in dein Zimmer gehen?«

Die Sache mit unserer unterschiedlichen Herkunft habe ich ignoriert, und eigentlich hat er ja recht.

Ich war ziemlich angespannt. Mein normalerweise gesundes Selbstvertrauen hatte in den letzten Tagen einen ziemlichen Dämpfer bekommen, und diesmal wollte ich sehr behutsam sein, damit es nicht wieder schiefging. Ich wollte ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe und wie wichtig er mir ist, wollte diesen fragilen Moment der Nähe aber nicht zerstören – also habe ich mich für Komplimente entschieden.

»Hugo, ich kann nur sagen, wie sehr ich diesen wundervollen Urlaub zu schätzen weiß! Du hast alles so sorgfältig geplant, und ich will bloß eines, nämlich dich glücklich machen.«

Ich weiß, Imo, das klingt ein bisschen hochtrabend, aber so spricht man in seinen Kreisen nun einmal. Hugo hat zufrieden ausgesehen.

Arm in Arm sind wir durch die Terrassentür in mein Schlafzimmer gegangen – ein wirklich prächtiger, in Gold-und Silbertönen gehaltener Raum.

Mein Herz ist mir fast aus der Brust gesprungen, und verschiedene Gefühle haben in meinem Bauch gekribbelt – Leidenschaft, Angst, Aufregung. Ich habe mich Hugo zugewandt, meine Arme um seine Mitte geschlungen und ihm das Gesicht zum Kuss entgegengehalten. Ich habe ihm tief in die Augen geschaut und konnte echten Hunger darin sehen. Dann hat er mich geküsst, erst sanft, dann mit wachsender Leidenschaft. Ich wollte sein Hemd aufknöpfen, doch er hat mich zurückgehalten. Dann hat er meinen Kopf an seine Schulter gezogen und begonnen, mein Haar zu streicheln. Ich wollte unbedingt weiter gehen, habe mich aber zurückgehalten. Dann hat er mich plötzlich – ganz sanft – von sich weggeschoben und mir seine Hände auf die Schultern gelegt.

»Liebling, du bist herrlich, und ich verzehre mich so nach dir. Aber ich will das hier wirklich genießen, und wir sollten nichts überstürzen. Bitte, geh da hinüber und lass mich dich anschauen.«

Er hat sich daraufhin auf einen Stuhl gesetzt und mich angestarrt. Das hat mir gar nicht gefallen – ich wollte in seinen Armen liegen!

»Ich weiß nicht, was du willst, Hugo. Soll ich einfach hier stehen?«

»Fürs Erste, ja. Dein wunderschönes rotes Haar leuchtet im Lampenschein. Ich will dich in all deiner Vollkommenheit betrachten und diese Nacht im Gedächtnis behalten.«

Ich bin mir etwas albern vorgekommen, doch es war gut zu wissen, dass er mich schön fand – na ja, zumindest mein Haar. Ich wollte mich aber in seine Arme schmiegen.

Ihm hat die Situation sichtlich gefallen, denn er hat sich im Sessel zurückgelehnt und mir wieder dieses wunderschöne Lächeln geschenkt.

»Ich möchte, dass du dich langsam ausziehst. Behalte bitte die Schuhe an, aber ich möchte, dass du deine Sachen ausziehst, während ich zuschaue und dich bewundere.«

O nein!, habe ich nur gedacht. Er will, dass ich für ihn strippe! Alles, nur nicht das! Kannst du mich verstehen, Imo? Es sollte doch das erste Mal sein, dass er mich nackt sieht, aber so wollte ich es nicht. In Zukunft, wenn es ihm gefällt, kann ich mir vorstellen, dass ich damit kein Problem habe. Aber in dieser Nacht voller Zärtlichkeit und Leidenschaft? Sollte es denn nicht darum gehen, mit Fingern, Händen und Lippen den Körper des anderen zu erkunden? Ich wollte keine Solovorstellung geben. Das habe ich ihm dann auch versucht zu erklären – auf eine nicht konfrontative Art.

»Ich bitte dich nicht darum, dich wie eine Hure zu benehmen. Ich will sehen, wie du jedes einzelne Kleidungsstück ausziehst, Stück für Stück. Mach bitte weiter, bis du total nackt bist. Findest du es denn seltsam, dass ich deinen Körper bewundern will?«

Was hätte ich da sagen sollen? Bei ihm hat es sich wie ein Kompliment angehört – aber mir ist es so unnatürlich vorgekommen, so kalt und klinisch.

»Muss ich denn, Hugo? Ich will dich einfach nur berühren und umarmen. Bitte, Liebling.« Ich habe versucht, nicht weinerlich zu klingen, bin mir aber nicht sicher, ob es mir gelungen ist.

»Stell dir vor, du bist mein Geschenk, und ich würde gern sehen, wie du ganz langsam ausgepackt wirst. Ich habe dich nie für prüde gehalten, Laura. Mach doch kein Problem aus so einer schlichten Bitte.«

Bei ihm klingt alles so vernünftig. Er stellt es so hin, dass es aussieht, als wäre ich die Schwierige. Vielleicht hat er recht. Bin ich das? Ich habe überhaupt kein Problem mit Nacktheit, im passenden Kontext. Doch es war klar, dass es dabei allein um sein Vergnügen gehen sollte, ich hatte jedenfalls nichts davon.

Also habe ich mich zusammengerissen. Wenn er will, dass ich für ihn strippe, habe ich mir gedacht – na und? Es ist schließlich kein Kapitalverbrechen.

Mit das Schlimmste war, dass die Atmosphäre einfach nicht gestimmt hat. Wenn wir mit unseren Körpern gegenseitig vertraut gewesen wären, hätte ich mir einen witzigen Strip durchaus vorstellen können – zu wüster Musik tanzen, während Hugo auf dem Bett liegt, lachend, doch mit einem Blick voller unverhohlener Lust. Ich hätte so viel mehr daraus machen können, habe aber stattdessen bloß reglos dagestanden und versucht sexy auszusehen.

Ich habe also mein Kleid geöffnet, langsam, und war überaus dankbar, dass der Reißverschluss nicht geklemmt hat (nicht vorstellbar, wenn ich mir das Teil hätte über den Kopf ziehen müssen – gar nicht sexy). Für wenige Sekunden habe ich es noch vor meinen Brüsten gehalten und dann zu Boden fallen lassen. Hugo hatte mich die ganze Zeit über angesehen, und sein Blick war über meinen Körper gewandert.

Ich wollte gerade zum nächsten Teil übergehen – obwohl ehrlich gesagt nicht mehr viel übrig war –, als Hugo wortlos die Hand gehoben hat.

»Trägst du normalerweise keinen BH, Laura?«

»Ich hatte gedacht, heute Abend würde es dir gefallen, wir sind ja unter uns.«

»Ich habe in Bezug auf Unterwäsche schon einige Vorlieben, doch davon ein andermal. Bitte mach weiter.«

Ich habe mir die Entgegnung, die mir auf den Lippen gelegen hat, verkniffen und weitergemacht. Die ganze freudige Erregung, die ich nach dem Abendessen verspürt hatte, war verflogen. Hugos Blick war kalt, fast analytisch. Abgesehen von meinen Schuhen, hatte ich nur noch ein sehr knappes Höschen an.

Jetzt im Nachhinein muss ich auch nicht mehr so tun, als ob das alles okay gewesen wäre. Eigentlich wollte ich dir präzise beschreiben, wie mir damals zumute war und welche Wirkung die folgenden Ereignisse auf mich hatten, doch wie es scheint, habe ich einiges verdrängt.

Nachdem ich mein Höschen in einer, wie ich gedacht habe, lasziven Bewegung ausgezogen hatte, habe ich zu Hugo hochgeschaut und versucht, so verführerisch wie möglich auszusehen. In Hugos Blick hat jedoch kein Verlangen gelegen. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos, und er ist schließlich aufgestanden, um hinter mir ans Fenster zu treten und über die Lagune zu blicken. Seine darauffolgenden Worte haben mich innerlich zerrissen.

»Laura, ich bin tief enttäuscht von dir. Zieh dich an.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hatte. Tausend Gefühle gleichzeitig haben mich durchsprudelt, wie du dir vorstellen kannst, und trotzdem habe ich versucht, ruhig zu bleiben. Ich habe mir alle Mühe gegeben, dass meine Stimme nicht zittert, als ich ihn um eine Erklärung gebeten habe. Von seiner Reaktion war ich vollkommen überfordert.

»Du bist eine Schwindlerin, Weib. Nichts als eine billige Schwindlerin. Eine derartige Täuschung hätte ich dir nicht zugetraut.«

Sein Gesicht hat pure Verachtung ausgedrückt, und ich kam mir bloßgestellt und verletzlich vor, als ich so dastand in nichts als diesen lächerlichen hochhackigen Sandalen. Schützend habe ich meine Arme um meinen Oberkörper geschlungen.

Die einzige Erklärung, die ich hatte, war, dass er von meinem Körper enttäuscht war. Der ist nicht perfekt, das weiß ich, und vielleicht ein klein wenig üppig, aber eigentlich gar nicht schlecht! Trotzdem hat mich Hugo so angewidert angesehen, dass sich in mir alles zusammengeschnürt hat.

»Du hast mich betrogen, und ich wiederhole – ich bin tief enttäuscht von dir.«

Er hat sich wieder zum Fenster gewandt, so als wäre nun alles gesagt.

Ich weiß, rückblickend betrachtet, hätte ich natürlich durchaus verärgert sein sollen, aber wenn derjenige, den du liebst, dich so behandelt, bist du einfach nur unglücklich. So war mir zumindest zumute. Seit dem Tag unserer Begegnung war er nie hart oder lieblos zu mir gewesen, und ich wollte einfach hingehen und mich vor ihm hinknien und ihn inständig bitten, mir doch zu erklären, was ich falsch gemacht hatte.

Aber da ist auch noch mein Stolz. Während der Achterbahnfahrt der Gefühle hat er sich gemeldet. Wieso sollte ich mich so fühlen? Er hat doch sicher gewusst, dass er mir wehtat. Hatte das denn gar nichts zu sagen?

»Hugo, ich habe keine Ahnung, was los ist, du sollst aber wissen, dass du mich total verunsicherst. Was habe ich denn bloß falsch gemacht?«

Er blieb noch ein paar Augenblicke mit dem Rücken zu mir stehen, dann drehte er sich schließlich um.

»Das!«, hat er gesagt, wobei er komischerweise auf meine Schamgegend gedeutet hat. »Ich dachte, du hast rote Haare!«

Nun war ich vollends verwirrt. Was, um alles in der Welt, wollte er damit sagen?

»Ja, momentan ist mein Haar rot, ich war aber auch schon blond, obwohl ich von Natur aus brünett bin. Ich färbe mir die Haare – wie wahrscheinlich etwa fünfzig Prozent aller Frauen. Vermutlich sogar noch mehr. Wieso ist das ein Thema?«

»Du begreifst es wirklich nicht, oder? Ich habe dich unter anderem gerade wegen deiner schönen Haare geheiratet, und jetzt stelle ich fest, dass sie gar nicht echt sind.«

Das war so trivial, dass sich alle vorherigen Emotionen in Luft aufgelöst haben und nur ein unbestimmbares Gefühl von Verwirrung zurückgeblieben ist, dass ihm etwas derart Nebensächliches so wichtig sein konnte.

»Aber was hat es denn zu bedeuten? Ich habe dich aus keinem anderen Grund geheiratet als dem, dass ich dich liebe. Hugo, ich weiß nichts über deinen Körper – das ist aber überhaupt nicht wichtig. Wieso auch? Ich will deinen Körper erforschen und kennenlernen – mit all seinen Vorzügen und Makeln. Du bist es doch, den ich liebe!«

Er hat mir bloß wieder den Rücken zugedreht, als ob meine Worte gar nichts zu bedeuten hätten.

Der dumpfe Schmerz einer neuerlichen Zurückweisung war noch da, doch ich wurde allmählich richtig sauer, weil er sich ehrlich gesagt absolut lächerlich verhielt. Wenn ich mich schon streiten musste, wonach es ganz aussah, dann bestimmt nicht, während ich splitternackt dastand. Ich habe die hochhackigen Schuhe weggeschleudert und nach einem Bademantel gegriffen, der hübsch gefaltet am Fußende des Bettes lag. Langsam habe ich mich weniger verwundbar gefühlt – wenn er einen Streit wollte, konnte er ihn haben.

»Weißt du, Hugo, ich glaube, wir haben hier verschiedene Optionen. Nummer eins, wir könnten uns scheiden lassen. Die Ehe wurde ja zu meiner größten Enttäuschung nicht vollzogen. Nummer zwei, ich könnte mir eine Flasche rote Haarfarbe kaufen, allerdings nicht vor morgen früh. Nummer drei, du könntest eine Augenbinde tragen, oder Nummer vier, du könntest aufhören, dich so verdammt lächerlich aufzuführen! Deine Entscheidung.«

Nach all meinen Bemühungen, Hugos Wünschen zu entsprechen, hatte meine Wut komischerweise eine gewisse Wirkung, denn Hugo antwortete, wenn auch ziemlich kühl.

»Während ich deinen Tonfall nicht schätze, Laura, und auch den unflätigen Sprachgebrauch nicht gutheißen kann, stelle ich doch fest, dass meine Reaktion dir vielleicht ein wenig unverhältnismäßig erschienen sein mag.«

Ich habe mir die offensichtliche Erwiderung auf diese Bemerkung verkniffen und ihn stattdessen weitersprechen lassen.

»Du verkennst offensichtlich die Bedeutung, die es für mich hat, ich will es dir aber erklären und hoffe, dass du es begreifst. Ich habe dich geheiratet, weil ich geglaubt habe, du wärst einer Person ganz ähnlich, die mir sehr lieb gewesen ist. Eigentlich dem wunderbarsten Wesen, das ich je gekannt habe. Sie hatte wunderschönes rotes Haar, und bis ich dir begegnet bin, hatte ich nie jemanden getroffen, der ihr dermaßen ähnelt. Wir waren einander tief verbunden, und du warst ihr so ähnlich – deine Stärke, dein Körper, besonders aber dein Haar.«

Ich hatte nicht erwartet, dass mich an dem Abend noch etwas anderes verletzen könnte, aber das hat mich wie ein Fausthieb in die Magengrube getroffen. Ich habe eine Erwiderung hervorgewürgt und ihn gefragt, wieso er denn dann nicht sie geheiratet hätte, wenn sie so verdammt wunderbar war.

»Es war nicht möglich. Und nun ist sie fort. Ich hatte gedacht, du könntest sie ersetzen.«

Mir war schlecht. In all den Monaten war er nicht um meinetwillen mit mir zusammen gewesen, sondern weil ich bin wie jemand anderes. Vermutlich irgendeine verheiratete Frau, die wieder zu ihrem Ehemann zurückgekehrt war. Doch ich musste es wissen.

»Hugo, liebst du mich? Ungeachtet aller Ähnlichkeiten zwischen mir und dieser Frau, willst du mit mir verheiratet sein?«

»Da ich nicht bereit bin, die Schmach einer zweiten Scheidung zu ertragen, werden wir einen Weg finden müssen, meine Enttäuschung zu überwinden. Also gut, ja – ich will mit dir verheiratet bleiben.«

Während ich dies schreibe, verspüre ich nur noch tiefen Kummer – darüber, dass er nicht gesagt hat, er liebt mich, darüber, dass er mich als Ersatz für diese andere Frau geheiratet hat, und darüber, dass ich mich hatte überzeugen lassen, vor der Heirat keinen Sex zu haben. Wegen meiner Haarfarbe verspüre ich keinerlei Reue. Ich finde sein Verhalten völlig absurd.

In jenem Moment war das einzige Gefühl aber Erleichterung – darüber, dass meine Ehe nicht vorbei war und dass wir eine Chance hatten, unsere Probleme zu lösen. Es ist schwer zu begreifen, wieso ich mich so gefühlt habe, doch ich habe einfach alles richtig machen wollen.

Also habe ich tief Luft geholt, bin zu ihm hinüber ans Fenster gegangen und habe meine Arme um ihn geschlungen. Den Kopf von hinten auf seine Schulter gelegt, flüsterte ich ihm zu:

»Entschuldige, dass ich dir nicht gesagt habe, dass das nicht meine Naturhaarfarbe ist. Wenn du mal zu Hause bei meinen Eltern gewesen wärst, dann wüsstest du es, denn da stehen jede Menge Bilder von mir herum. Es kann aber doch keine so große Sache sein. Ich lasse es rot, solange du willst. Kommst du ins Bett, Liebling? Das überstehen wir schon.«

Hugo drehte sich um und legte die Hände auf meine Schultern.

»Geh du ins Bett. Ich komme dann gleich nach.«

Es war klar, dass ich nicht das Vergnügen haben würde, ihn auszuziehen, aber wenigstens steuerten wir nicht geradewegs aufs Scheidungsgericht zu. Ich habe dummerweise beschlossen, dass ein wenig Leichtsinn angebracht war, und als Hugo sich zum Gehen umgewandt hatte, rief ich zu ihm hinüber:

»Man kann nie wissen, Hugo – vielleicht hat ja diese andere Frau ihre Haare auch gefärbt!«

Hugo ist nicht stehen geblieben, und vielleicht hätte ich seine Antwort vorausahnen können.

»Nein, das hat sie nicht.«

Dann hat er die Tür hinter sich zugemacht.

Ich weiß wirklich nicht, ob ich lange verweilen will bei dem, was als Nächstes kommt: der Vollzug meiner Ehe.

Als er wieder in mein Schlafzimmer gekommen ist, hatte er ein Badetuch umgebunden. Bevor er es abgelegt hat, hat er das Licht ausgemacht und ist ins Bett geschlüpft. Ich habe geflüstert, dass ich das Licht wirklich gern an hätte, denn ich wollte meinen Mann nackt sehen.

Hugo war da allerdings anderer Ansicht. Er hat meine Bitte ignoriert und mich an sich gezogen, dabei hat er mich auf den Hals geküsst, aber nicht auf die Lippen. Für mich war Küssen immer die erotischste aller Aktivitäten, und es gibt nichts, was mich mehr antörnt. Aber jedes Mal, wenn ich versucht habe, meinen Mund dem seinen zu nähern, ist er ausgewichen. Als ich wiederum versucht habe, meine Hände über seinen Körper gleiten zu lassen, hat er sie festgehalten. Plötzlich hat er mich auf den Rücken gerollt und ist buchstäblich auf mich geklettert.

Ich habe gespürt, wie sich seine Hand zwischen unsere Körper geschoben und er sich in mich eingeführt hat. Das war ziemlich mühsam, weil er ehrlich gesagt kaum hart genug war. Ich habe versucht, ihn sanft darauf hinzuweisen, dass wir uns doch Zeit lassen könnten. Doch wieder einmal hat er mich ignoriert, und was dann gefolgt ist, war schlicht abstoßend. Ohne jegliches Interesse an meinem Befinden hat er einfach in mich hineingestoßen, unrhythmisch, bis er sich ganz leise ächzend herausgezogen und auf den Rücken gewälzt hat.

Ich konnte nichts sagen. Tränen sind mir über die Wangen gelaufen, und ich war so froh, dass kein Licht gebrannt hat. Ich wollte nicht, dass er merkte, wie sehr er mich enttäuscht hatte. Ich habe einen Seufzer unterdrückt, oder zwei, brauchte meine Tränen aber nicht lange zu verbergen, denn kurze Zeit später ist er aufgestanden und gegangen.

»Gute Nacht, Laura«, sagte er.

Und das war’s!

Am nächsten Morgen bin ich aufgewacht und war allein – wieder einmal. Ich kann mich erinnern, dass ich mich vollkommen hohl gefühlt habe, als ob mein Inneres im Schlaf aus mir herausgesaugt worden wäre. Hier war ich nun also – seit zwei Tagen verheiratet, und hatte bereits erfahren, dass mein Ehemann mich geheiratet hatte, weil ich ihn an jemand anderes erinnerte, dass wir getrennte Zimmer haben sollten und dass unser Liebesleben nicht das leidenschaftliche Verschmelzen zweier Menschen war, das ich mir vorgestellt hatte.

Seither ist noch mehr geschehen – denn das war alles vor einer Woche. Doch ich kann mich vorerst nicht dazu überwinden, noch mehr zu schreiben. Ich wünschte mir so sehr, ich könnte dir das alles sagen – wirklich sagen. Ich weiß nicht, was ich tun soll, Imo. Ich bin verwirrt und unglücklich. Doch ich muss positiv denken. Also werde ich mir ein großes Glas kühlen Weißwein bestellen und versuchen, auf bessere Gedanken zu kommen, bevor ich zurück ins Hotel gehe. Und zu Hugo.

Laura




19. Kapitel

Der Montagmorgen dämmerte hell und frisch – genau die Art von Herbsttag, die Tom normalerweise so mochte. Nachdem sich Kate am Vorabend verabschiedet hatte, war er schwer in Versuchung gewesen, einer Flasche Single Malt ordentlich zuzusprechen, war nun aber froh, der Versuchung widerstanden zu haben. Der Wein hatte gereicht, und er begann den Tag mit einem klaren, freien Kopf. Jedenfalls frei von übermäßigem Alkoholgenuss. In jeder anderen Hinsicht war sein Verstand von Verwirrung getrübt, voller unzähliger verschiedener, augenscheinlich unzusammenhängender Gedanken.

»Danke, Kate!«, murmelte Tom vor sich hin. Persönliche Probleme waren das Letzte, was er momentan lösen wollte. Er hatte sich auf die vor ihm liegende Aufgabe zu konzentrieren.

Seine erste Station war das Hauptquartier, danach wollte er aber so bald wie möglich wieder nach Oxfordshire fahren. Wie Becky fühlte er die Spannung unter der Oberfläche brodeln, anders als seine Kollegin wollte er aber die grundlegende Ursache begreifen.

Obwohl es erst sieben Uhr morgens war, waren schon einige seiner Mitarbeiter im Büro. Sie waren mit Begeisterung bei der Sache, und so trommelte er alle zusammen, um sich kurz über die Fortschritte auszutauschen, die es in den elfeinhalb Stunden gegeben hatte, seit er sich in den vermeintlichen Frieden seiner Wohnung verabschiedet hatte. Er stand an einen Schreibtisch gelehnt, und die anderen gruppierten sich auf Stühlen und Schreibtischen um ihn herum. Ajay, der wie immer als Erster sprechen wollte, machte an diesem Morgen keine Ausnahme.

»Wir haben einiges über Tina Stibbons herausbekommen, Sir. Die ist nämlich aktenkundig. Hat als Pflegerin bei einem alten Herrn in der Nähe von Cromer gearbeitet und wurde von dessen Tochter beschuldigt, einige wertvolle Briefmarken gestohlen zu haben. Das Album war voll mit ihren Fingerabdrücken – was sie mit der Tatsache erklärt hat, sie hätte sich mit Erlaubnis des Alten die Briefmarken angeschaut. Der hat sich aber nicht mehr dran erinnern können. Die Tochter wollte dafür sorgen, dass Tina eingebuchtet wurde, aber zwei Tage vor der Gerichtsverhandlung wurde die Anklage fallen gelassen. Die Briefmarken sind nie wieder aufgetaucht, Tina ist aus Cromer weggegangen, und das war’s. Es hat den starken Verdacht auf eine Art von Erpressung gegeben, doch es konnte nichts bewiesen werden. Die Tochter hat plötzlich alles unter den Teppich kehren wollen. Wer weiß, was Tina da ans Licht befördert hatte.«

Tom konnte sehen, wie sich ein Muster abzeichnete, nach dem, was Tina alias Annabel ihm am Vortag erzählt hatte.

»Gute Arbeit, alle zusammen. Konnten Sie denn ein Foto von Tina auftreiben?«

»Und ob, es ist allerdings kein sehr hübscher Anblick, kann ich Ihnen sagen! Was zum Teufel hat sich der alte Hugo eigentlich gedacht?«

»Aussehen ist ja nicht alles. Sie hat seine Mutter gepflegt, also hat er vielleicht noch eine andere Seite an ihr gesehen. Wo ist das Foto?«

»An dem Brett hinter Ihnen, Chef. Oben rechts.«

Tom drehte sich zu dem weißen Magnetbord um. Selbst er war mehr als bloß ein bisschen verblüfft über das Bild. Tina Stibbons und Annabel Fletcher waren nicht als ein und dieselbe Person erkennbar. Gestern hatte sie ihm gesagt, Teil der Vereinbarung sei »ein bisschen Selbstoptimierung« gewesen, und sie hatte nicht gescherzt.

Eine junge Polizistin reichte ihm eine Tasse Kaffee und deutete auf das Foto daneben.

»Das hier wurde von Lady Annabel kurz nach ihrer Hochzeit gemacht. Die Heirat war eine Sensationsmeldung, obwohl Hugo sie ganz privat halten wollte, das meiste hat sich also hinter verschlossenen Türen abgespielt. Wegen seines Prominentenstatus war es für die Paparazzi natürlich ein gefundenes Fressen. Haben Sie sich schon mal so eine amerikanische Sendung über Schönheitsoperationen angeschaut?«

Die Männer im Team guckten bloß verständnislos, ein paar von den jungen Frauen nickten jedoch lächelnd.

»Da nehmen sie die unscheinbarsten Mädchen und verpassen ihnen eine umfassende Schönheitsoperation. Die verwandeln tatsächlich hässliche Entchen in Schwäne, mit Nasen-OP, Kinn-OP, Augenabnähern, Bauchabnähern, Busen-OP, allen möglichen Zahnverblendungen, Haut wird entnommen und danach wieder aufgebaut, Haarentfernung per Laser, wo an der falschen Stelle zu viel ist, Haarimplantate, wo nicht genug ist, und wenn sie dann ein komplett anderes Erscheinungsbild erschaffen haben, kommen Haare und Make-up dran. Es ist erstaunlich – nur sehen am Ende alle ziemlich gleich aus. Also, sie sieht aus wie das Ergebnis von so einer Sendung, und ich würde mal schätzen, dass der neue Look sie um eine halbe Million ärmer gemacht hat.«

»Findet es denn außer mir noch jemand seltsam, dass er seine erste Frau von einem hässlichen Entchen in einen Schwan verwandelt hat, und bei seiner zweiten war es genau umgekehrt?«, fragte Ajay.

Die meisten nickten, doch Tom verspürte den merkwürdigen Drang, Laura zu verteidigen.

»Ihnen ist wohl allen bewusst, dass sie krank war und die Depression, oder was immer es war, offensichtlich einen Einfluss hatte. Ich würde sie an Ihrer Stelle aber nicht abschreiben. Sie hat so ein gewisses Etwas.«

Tom lächelte während der Pfiffe und deftigen Bemerkungen, die bestimmt nicht unerwartet kamen. Es war gut, die Atmosphäre etwas aufzulockern, selbst auf seine eigenen Kosten.

»Okay, was haben wir sonst noch?«

Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee, während er im Raum umhersah. Eine junge Polizistin, Alice, hob die Hand.

»Wir haben Laura Fletchers und Imogen Kennedys Flüge überprüft. Die stimmen alle mit den Angaben überein. Wir wissen bloß nicht, wo genau sich Kennedy am Abend davor aufgehalten hat. Ich habe alle Flüge von sämtlichen Londoner Flughäfen nach Paris überprüft, aber nichts gefunden.«

»Gut gemacht, Alice. Wir haben keinen Grund, Imogen Kennedy zu verdächtigen. Sie behauptet, sie hätte Hugo seit ein paar Jahren nicht mehr gesehen. Trotzdem, als ich sie fragte, was sie von ihm hält, hat sie gelogen. Sie gab sich unverbindlich, meinte, er sei nicht sehr unterhaltsam gewesen oder so ähnlich. Ihre Gleichgültigkeit hat etwas aufgesetzt gewirkt. Andererseits hat Laura sich, was Imogen betrifft, von einer Gegnerin in eine ergebene Unterstützerin verwandelt. Alibi oder nicht, ich will Imogen Kennedy nicht völlig ausschließen. Alice, können Sie bitte alles überprüfen, was Sie über sie finden, irgendwelche Besuche hier im Lande innerhalb der letzten paar Jahre – oder besser sämtliche Reisen, und dann können wir ja sehen, ob sich da irgendeine Verbindung zu Hugo herstellen lässt.«

Tom sah sich im Raum um.

»Okay, also weiter. Haben wir irgendwas Neues über Danika Bojin, das vermisste Mädchen?«

»Nein, Chef, wir haben keinerlei Spuren von ihr gefunden. Wir sind bei der Familie gewesen, bei der sie gewohnt hat, den Gregsons, die haben nichts von ihr gehört. Ein reizendes Mädchen, haben sie gesagt, und so dankbar gegenüber Sir Hugo. Sie hat seit zwei Jahren bei ihnen gelebt, seit sie knapp sechzehn war. Die können sich nicht denken, wie sie in die Sache verwickelt sein könnte.«

»Sonst noch etwas Nützliches?«, fragte Tom.

»Die Familie hat noch erwähnt, dass von diesen Mädchen viele auch wieder verschwinden. Die Banden spüren sie auf und bringen sie wieder in ihre Gewalt – natürlich nachdem sie die komplette Bezahlung erhalten haben. Um dies möglichst zu unterbinden, sollen die Mädchen, wenn sie untergebracht werden konnten, keinen Kontakt zueinander haben. Die Theorie ist, dass sie so weniger leicht zu finden sind, außerdem hilft es dabei, sie ins Leben der jeweiligen Familien zu integrieren – die ebenfalls nichts voneinander wissen sollen. Das alles hat offenbar mit Sicherheits-und Vorsichtsmaßnahmen zu tun. Peter Gregson meint, er versteht die Logik des Ganzen nicht ganz, und einige Stiftungsmitarbeiter sind auch anderer Meinung. Aber Sir Hugo hat anscheinend darauf bestanden. Jedenfalls hat Danika laut Gregson gegen diese Regel verstoßen. Als sie vor ein paar Jahren neu zu ihnen gekommen ist, hat sie weiter Kontakt zu zwei anderen Mädchen gehalten …« Ajay konsultierte seine Notizen. »Mirela Tinescy und Alina Cozma. Die Mädchen hatten zwar vereinbart, sich gegenseitig nicht zu verraten, wo sie wohnen – haben sich aber jeden Monat für eine Stunde getroffen. Gregson hat davon erfahren, weil Alina Cozma innerhalb des ersten halben Jahrs plötzlich verschwunden ist und Danika ihn um Hilfe gebeten hat.«

Erst verschwand Alina – und jetzt Danika Bojin. Tom erinnerte sich, dass Jessica einige Mädchen dafür, dass sie ihre Chance auf ein neues Leben so wegschmissen, verachtetete, doch schienen diese beiden überhaupt nicht in dieses Muster zu passen. Er notierte sich die Namen in sein Notizbuch.

»Wieso war Danika so besorgt?«

»Alina hatte bei zwei Treffen gefehlt. Und Danika war sich sicher, dass sie abgesagt hätte, wenn etwas dazwischengekommen wäre. Die drei hatten einen toten Briefkasten für solche Informationen. Wohl zu viele James-Bond-Filme gesehen.« Ajay grinste. »Falls sich etwas geändert hätte, wollten sie einen Zettel schreiben und ihn im Green Park unten an einen Abfalleimer kleben – in der Nähe ihres Treffpunkts. Da war aber nichts. Es hätte natürlich sein können, dass der Zettel heruntergefallen war, aber Danika machte sich wirklich Sorgen. Sie hatte ihre Freundin seit fast drei Monaten nicht mehr gesehen und deshalb beschlossen, sich an die Stiftung zu wenden. Sie ist nach Egerton Crescent gegangen, ihre Freundin Mirela Tinescy ist mitgekommen. Sie haben sich bei Jessica Armstrong erkundigt, ob sie wüsste, was mit Alina passiert sei. Jessica hat ihnen entweder nicht helfen können oder wollte nicht. Sie hat sie bloß angeschrieben, weil sie die Regeln verletzt hatten – und hat behauptet, sie würden mächtig Ärger bekommen. Hugo war nicht anwesend.«

Inzwischen hatte Ajay die volle Aufmerksamkeit von allen. Niemand rührte sich, als er fortfuhr.

»Danika ist es dann egal gewesen, ob sie Ärger bekommt oder nicht. Ein paar Tage später hat sie also beschlossen, Hugo zu Hause in Oxfordshire aufzusuchen. Mirela hat sich nicht getraut mitzukommen, also ist Danika alleine hingefahren. Nach all der Mühe ist Hugo dann aber gar nicht da gewesen. Sie hat die ganze Geschichte Lady Fletcher erzählt, die laut Danika auch sehr mitfühlend und hilfsbereit reagiert und gesagt hat, sie würde die Sache weiterverfolgen. Doch dann hat Danika von ihr bloß noch einmal gehört, ein paar Wochen später. Danika war wirklich enttäuscht – und nicht viel später wurde Lady Fletcher dann wieder in die Pflegeklinik gebracht. Das ist damals kurz vor Weihnachten gewesen – vor ein paar Jahren.«

Tom war etwas überrascht. Wenn Laura Danika schon einmal begegnet war, wieso hatte sie dann gestern nichts gesagt, als sie die Nachricht abgehört hatte? Sie hatte uninteressiert gewirkt und sogar gesagt, sie würde nichts über die Mädchen wissen. Weshalb sollte sie lügen?

»Woher wissen wir das alles, Ajay, wenn Danika doch noch vermisst wird?«, wollte Tom wissen.

»Sie hat Peter Gregson die ganze Geschichte erzählt, weil sie das Gefühl hatte, sein Vertrauen missbraucht zu haben. Er ist sich ziemlich sicher, dass sie sich seither an die Regeln gehalten hat. Das heißt, bis sie am Mittwoch plötzlich verschwunden ist.«

Tom war immer noch verwundert über Lauras fehlende Reaktion. Da kam ihm plötzlich ein Gedanke. Er hatte bisher angenommen, Laura hätte sich über Annabels Nachricht aufgeregt, aber vielleicht hatte er es vollkommen falsch interpretiert. Vielleicht war es die Nachricht über Danikas Verschwinden gewesen. Obwohl es schon zwei Jahre her war, dass sie einander begegnet waren, konnte er nicht glauben, dass Laura Danikas Namen nicht wiedererkannt hätte.

»Haben wir uns über diese …«, Tom sah in seine Notizen, »Alina Cozma bei Jessica Armstrong erkundigt? Becky sagt, deren Aufgabe ist es, den Fällen von verschwundenen Mädchen nachzugehen.«

»Nein. Mit der wollen wir heute früh noch mal reden, wenn das Büro aufmacht. Dann versuchen wir herauszukriegen, ob Alina tatsächlich irgendetwas zugestoßen oder ob sie einfach abgehauen ist. Mit dem anderen Mädchen, Mirela Tinescy, müssen wir ebenfalls reden, vielleicht weiß sie, wo Danika sein könnte.«

»Richtig. Besorgen Sie sich die Details über alle Mädchen, die in den, sagen wir, letzten zwölf Monaten verschwunden sind. Von denen könnte jede verdächtig sein. Schauen Sie mal, was Sie kriegen können. Also, was noch? Irgendwas zu den Leibwächtern?«

Der Raum hatte sich nach und nach gefüllt, und Tom bemerkte, dass James Sinclair inzwischen gekommen war und ganz hinten saß, um zuzuhören. Diesmal meldete Alice sich etwas zaghafter. Sie schaute über die Schulter in den nun voll besetzten Raum, und Tom fand, dass sie für eine Polizistin viel zu ängstlich wirkte. Sie war zweifellos intelligent, genau das, was er brauchte, doch als sie anfing zu sprechen, errötete sie vor Aufregung.

»Ja, Chef. Ich habe gestern mit der Sicherheitsfirma gesprochen, die sich normalerweise um Sir Hugo gekümmert hat, und die haben gesagt, er hätte sie für dieses Wochenende extra abbestellt. Er müsse sich um private Angelegenheiten kümmern und brauche keine Veranstaltungen zu besuchen. Die haben das bestätigt, was Lady Fletcher erzählt hat – dass er sie hauptsächlich dann bestellt hat, wenn er auf eine öffentliche Veranstaltung gehen musste. Außerdem habe es nie irgendwelche Probleme gegeben, sodass sie eigentlich gar nicht gewusst haben, wieso er sich die Mühe gemacht hat.«

»Haben Sie die gefragt, ob Hugo ihrer Erfahrung nach eine Geliebte hatte oder ob ihn andere Frauen irgendwohin begleiteten?«

»Ja, habe ich, aber die drei, die ihm normalerweise immer zugeteilt wurden, haben gesagt, es hätte nie einen Hinweis auf eine andere Frau gegeben.«

Tom steckte die Hände in die Hosentaschen. Dann war das wohl eine Sackgasse.

»Okay, irgendwas über die Perücken?«, fragte er ohne große Hoffnungen.

Einer der älteren, beliebtesten Detective Constable stand auf.

»Gestern konnten wir nicht viel ausrichten, weil alles geschlossen war, wir werden die Ermittlungen heute aber wieder aufnehmen. Noch etwas anderes. Ich habe ein bisschen nachgeforscht, was da mit Lady Fletcher los war. Zwar wollen die Ärzte nichts bestätigen, aber als das Foto von ihr veröffentlicht wurde, fingen die Leute an und wollten eine Schmutzkampagne starten, gegen Geld Auskünfte bekommen. Sie hätte wahnhafte Störungen, hat es geheißen, was zu dem passt, was Becky von ihrer Mutter erfahren hat. Zumindest war sie deswegen das zweite Mal dort. Ich war mir nicht sicher, was das bedeutet, also habe ich bei Wikipedia nachgeschaut und es für das trottelige Publikum hier in ein paar vereinfachten Sätzen zusammengefasst.« Der Polizist deutete auf einen Ausdruck in seiner Hand und räusperte sich gekünstelt.

»Bei einer wahnhaften Störung hat die betroffene Person eine oder mehrere nicht bizarre Wahnvorstellungen. Diese können recht funktional sein und äußern sich nicht in sonderbarem oder bizarrem Verhalten, sondern nur als direkte Auswirkung ihrer wahnhaften Überzeugung.«

Abgesehen von dem Gejohle als Reaktion auf die »trottelig«-Bemerkung traf die stark verkürzte Erläuterung auf Schweigen. Lediglich Tom hatte eine Frage.

»Was würde man denn als nicht bizarre Wahnvorstellung bezeichnen?«

»Ich glaube, die tritt auf, wenn die Wahnvorstellung tatsächlich nachvollziehbar ist, wenn auch offenkundig unwahr. Eine bizarre Wahnvorstellung wäre, wenn ich glauben würde, jeder hier im Raum hätte ein blaues Gesicht oder Marsbewohner wären in mein Wohnzimmer eingedrungen. Eine nicht bizarre Wahnvorstellung wäre, zu glauben, dass jedes Mal, wenn ich aus dem Zimmer gehe, alle über mich lachen, oder dass meine Frau ein Verhältnis mit dem Milchmann hat, selbst wenn alles darauf hinweist, dass besagter Milchmann schwul ist. Eine Person mit Wahnvorstellungen glaubt, dass er oder sie hundertprozentig recht hat, und lässt nicht vernünftig mit sich reden.«

Diese Beschreibung rief, vom Kollegen zweifellos beabsichtigt, Gelächter und Hohn hervor. Tom wusste, dass es zumindest für die nächsten vierundzwanzig Stunden, bis sie es alle satthatten, jedes Mal, wenn dieser Polizist aus dem Raum ging, lautes, aber falsches Gelächter geben und Milchmann-Witze grassieren würden.

»Gestern haben wir erfahren, dass ein Chief Constable in Lauras Klinikeinweisung involviert war. Freundlicherweise hat sich DCS Sinclair bereit erklärt, der Sache nachzugehen. Gibt es Feedback, Sir?« Vor dem Rest des Teams zeigte Tom die gebotene Ehrerbietung gegenüber seinem Chef.

Der Chief Superintendent erhob sich ganz hinten im Raum.

»Ja und nein. Wie sich herausgestellt hat, handelt es sich bei dem fraglichen Beamten um Theo Hodder.«

Tom bemerkte die Blicke, die im Raum gewechselt wurden. Schon als er noch in Manchester gearbeitet hatte, hatte er von Theo Hodder gehört. Der war, obwohl kein Beamter bei der Met, Gegenstand mehrerer Gerüchte innerhalb des Polizeiapparats gewesen. Allerdings konnte nie etwas bewiesen werden.

James Sinclair fuhr fort.

»Leider befindet sich Mr Hodder gegenwärtig im Abenteuerurlaub auf dem Amazonas oder sonst irgendwo außer Reichweite. Man sollte meinen, sein Job ist schon aufregend genug, anscheinend ist er aber auf irgendeiner Erkundungsfahrt, um verborgene Kannibalenstämme aufzuspüren. Wir hätten ihm wahrscheinlich in unserem Revier etwas Ähnliches zu bieten gehabt, wenn er nur darum gebeten hätte. So sieht es nun danach aus, dass wir entweder warten oder aber Lady Fletcher selbst danach fragen müssen. Trotzdem – gut gemacht, alle miteinander. Sie haben eine Menge Informationen beschafft, wenn man bedenkt, dass gestern Sonntag war.«

Der gute alte James, dachte Tom. Immer ein aufmunterndes Wort.

Obwohl ihm durchaus bewusst war, dass es an plausiblen Tatverdächtigen mangelte, beschloss Tom, alle sollten die Optionen durchgehen und weitere Ideen zusammentragen.

»Dann listen wir jetzt sämtliche Tatverdächtigen auf. Richtig – Alice, können Sie bitte das Protokoll übernehmen?«

Sie sprang auf und ging an die Tafel hinüber, um Fotos und andere, mit kleinen Magneten befestigte Dokumente beiseitezuschieben. Sie nahm einen roten Stift zur Hand.

»Wir fangen an mit der Hauptverdächtigen, Laura Fletcher. Bisher bin ich noch auf kein spezifisches Motiv gekommen, außer der Tatsache, dass Hugo anscheinend für ihre Klinikeinweisungen verantwortlich gewesen ist. Das ist jetzt schon einige Zeit her, obwohl … späte Rache ist süß. Die beiden hatten ein etwas merkwürdiges Verhältnis, aus dem ich noch nicht ganz schlau werde. Irgendwelche Kommentare?«

Wie üblich antwortete Ajay als Erster.

»Ja, Chef. Der Kerl, der die Frau gesehen hat – falls es die richtige Frau war –, der hat gemeint, sie hätte sexy ausgesehen. Was meinen Sie, würde das auf Laura Fletcher zutreffen?«

»Becky hat gesagt, als wir ihr zum ersten Mal begegnet sind, Laura sehe aus wie eine Frau, die vom Leben nichts mehr erwartet. Ich glaube, so hat ihr Kommentar gelautet. Aber wenn man die triste Garderobe ändert, etwas Make-up auflegt … ich glaube, das würde unsere Wahrnehmung von Laura drastisch verändern. Allerdings, nachdem eindeutig feststeht, dass sie zur fraglichen Zeit in einem Flugzeug gesessen hat – ist irgendjemand der Ansicht, dass das weiterverfolgt werden sollte?«

Wie Tom bereits erwartet hatte, meldete sich niemand.

»Als Nächstes die Exfrau Annabel Schrägstrich Tina. Gutes Motiv – sie hat geglaubt, er würde demnächst sein Testament ändern wollen, obwohl ich annehme, dass sie finanziell besser fahren würde, wenn er noch lebte. Sie hat kein Alibi, kommt theoretisch also infrage. Allerdings ist sie spindeldürr, und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in einem Lederrock gut aussieht. Nicht zu vergessen, dass Hugo dieser Person gestattet hat, ihn ans Bett zu fesseln, denn es hat kein Anzeichen für einen Kampf gegeben. Außerdem war ein gewisses Maß an Intelligenz nötig. Ich will Annabel zwar nicht ausschließen, glaube aber eigentlich nicht, dass sie es selbst getan hat. Eventuell hat sie jemanden beauftragt, aber so viele weibliche Auftragskiller sind mir nicht bekannt, und ihr sicher auch nicht.«

Annabels Name wurde der Liste hinzugefügt, mit einem Pfeil, der auf ihr Foto deutete.

»Gleicher Haushalt«, fuhr Tom fort. »Hannah Jacobs, das Kindermädchen. Beschrieben als liebeskranke Kuh in Bezug auf Hugo. Hat laut Stella Kennedy die Beweise geliefert, als Laura das erste Mal eingewiesen wurde. Anscheinend war sie aber mit Alexa in Oxfordshire, beim Schwimmen. Das müssen wir überprüfen, um sicherzustellen, dass sie Alexa nicht bei einem der anderen Kindermädchen abgestellt hat.«

Tom ging inzwischen mit gesenktem Kopf auf und ab, während er sich auf alles besann, was er im Lauf der letzten beiden Tage erfahren hatte.

»Dann ist da noch Imogen Kennedy. Die war definitiv in Frankreich, doch gibt es da zeitlich einige Lücken – allerdings absolut keinerlei Hinweise auf irgendein Tatmotiv oder dass sie je in der Wohnung in Egerton Crescent war. Irgendwas ist da aber faul – also streicht sie noch nicht von der Liste. Jessica Armstrong, seine persönliche Assistentin und glühende Verehrerin von Hugo – behauptet sie jedenfalls. Passendes Alter, passende Figur, hatte ungehinderten Zugang zur Wohnung. Ihre Fingerabdrücke waren in Teilen der Wohnung, aber das mag gerechtfertigt sein. Sie hat uns kein Alibi gegeben. Wir finden kein Motiv, außer dass sie möglicherweise besessen ist von dem Mann, leicht zu durchschauen ist sie aber nicht. Da müssen wir noch richtig tief graben, mal schauen, was zum Vorschein kommt. Becky hält sie als Geliebte für die wahrscheinlichste Kandidatin.«

Alice schrieb Jessicas Namen auf.

»Osteuropäische Prostituierte – gerettete Mädchen. Mindestens eine wird vermisst, wenn nicht mehrere. Sie hätten es gemeinsam tun können. Wir wissen nicht, was ihr Motiv hätte sein können, aber vielleicht hat man sie dazu verleitet. Operation Maxim hält das für unwahrscheinlich. Irgendwelche Ideen?«

Bob, einer der erfahreneren Ermittler, meldete sich zu Wort.

»Nachdem er all diese Beziehungen zu Prostituierten hatte, sowohl aktuellen wie ehemaligen, und eine von ihnen vermisst wird, könnte es denn sein, dass die Hugos Geliebte wurden? Nachdem Laura weggesperrt war, hätte er sich doch einigen seiner eigenen Exprostituierten zuwenden können. Vielleicht hatte er die aktuelle gegen ein neueres Modell ausgewechselt, und das hat der Abgelegten nicht besonders geschmeckt.«

Tom nickte.

»Gute Überlegung, Bob. Wir müssen da gleich ran, sobald das Büro heute aufmacht. Die Einzige, die möglicherweise Bescheid weiß, ist Jessica, setzen Sie ihr also so hart wie möglich zu. Rufen Sie mich an, wenn Sie was haben. Apropos Jessica, glaubt irgendjemand, Rosie könnte etwas damit zu tun haben? Für diejenigen, die sie nicht kennen, sie ist die Privatsekretärin – diejenige, die uns geholfen hat, Laura zu finden.«

Bob antwortete wieder als Erster.

»Ehrlich gesagt, nein. Ich war am Samstag dabei, als man ihr das mit Hugo mitgeteilt hat, und von ihrer ersten Reaktion her würde ich sagen, unwahrscheinlich. Wir haben sie etwa drei Stunden nach dem Mord bei Harvey Nichols in der Wäscheabteilung aufgetrieben. Laut Aussage der Freundin, die bei ihr war, hatten sie die vergangenen zwei Stunden dort verbracht. Man muss schon eiserne Nerven haben, um nach einem gerade begangenen Mord, gleich shoppen zu gehen.«

Nach allem, was er gesehen und was Becky gesagt hatte, würde Rosie nie und nimmer in diese Kategorie passen. Tom fasste zusammen.

»Okay, oberste Priorität haben die geretteten Mädchen oder aber eine uns noch unbekannte Geliebte. Alice überprüft Imogen Kennedys Reisen während der letzten paar Jahre – dann wollen wir doch mal sehen, ob wir sie bei einer Lüge über Hugo ertappen. Jessica ist eine weitere Kandidatin, wir müssen das also aus jedem Winkel verfolgen – Geld, Freund, ihre sozialen Kontakte, möglicherweise Sachen auf ihrem Computer und so weiter. Sie soll uns auch sagen, ob sie irgendetwas über die Besuche bei Hugo gewusst hat, die Danika Bojin ihm vor ein paar Jahren, und dann laut Peter Gregson letzte Woche wieder abgestattet hat. Dann ist da auch noch der rätselhafte Eintrag in seinem Terminkalender, der nicht mit dem von seinem Zuhause übereinstimmt. Was war das noch mal?«

»LMF, Chef«, sagte Ajay. »Wir haben immer noch keine Ahnung, worum es dabei geht. Wir haben seine sämtlichen Namen und Adressen durchgeschaut, sowohl auf dem Computer wie anderswo, ob sich das auf eine Person oder einen Ort bezieht, können aber nichts finden. Die Techniker haben seinen Computer in der Mache, aber noch nichts Wesentliches entdeckt.«

»Richtig. Also weitersuchen. Jeden, den wir vernehmen, danach fragen. Hat schon jemand was über die Nikotinlösung?«

Bob hielt kurz die Hand in die Höhe.

»Ja. Wieder die alte Geschichte, fürchte ich. Wühle tief genug im Internet, und du findest heraus, wie man das Zeug herstellt. Ist ziemlich einfach. Es gibt auch noch andere Optionen. Zum Beispiel beschafft man es sich von jemandem, der in einer Firma arbeitet, die diese Nikotinpflaster produziert. Am wahrscheinlichsten und sichersten ist es aber, das Zeug selber zu machen.«

»Danke, Bob. Heutzutage ist aber auch gar nichts mehr heilig, was? Okay, Leute – machen wir weiter. Wir treffen uns heute Abend wieder und schauen mal, was sonst noch zum Vorschein gekommen ist. Ich fahre jetzt wieder nach Oxfordshire, mal sehen, was ich sonst noch über Hugos Leben herauskriegen kann. Wegen der vermissten Mädchen rufen Sie mich bitte an. Inzwischen erkundige ich mich bei Laura, was sie mir über den Tag sagen kann, an dem Danika bei ihr war.«

Und versuche herauszukriegen, wieso sie nie erwähnt hat, dass sie sie bereits kannte, dachte er bei sich.




20. Kapitel

Nach unruhigem Schlaf wachte Imogen in aller Herrgottsfrühe auf. Nach Lauras erster Nacht mit Hugo hatte sie nicht mehr weitergelesen. Die Arme! Das Verlangen, mit der Lektüre fortzufahren, war zwar stark gewesen, aber irgendwie fand sie es nötig, das Gelesene sacken zu lassen und die Sache langsam anzugehen. Imogen konnte Lauras Dilemma so gut nachempfinden, ihren Schmerz und ihre Enttäuschung.

Weil bestimmt sonst noch niemand auf war, setzte sie sich in die Kissen gestützt auf und zog die Briefe zu sich herüber.

Immer noch September 1998!

Meine liebe Freundin,

dies ist der letzte Tag unserer Hochzeitsreise. In etwa zwei Stunden verlassen wir Positano. Hugo liest Zeitung, und ich bin an den ›Strand‹ geflüchtet. Hier bei diesem Hotel ist eigentlich gar kein Strand, sondern eine wundervolle Felsnase mit einem Treppchen ins Meer. Um dort hinzugelangen, muss man mit einem Aufzug durch die Klippe hinunterfahren. Es ist natürlich schon ziemlich spät im Jahr, aber die Sonne scheint, und ich habe gedacht, ich könnte wenigstens schön sonnengebräunt zurückkehren. Ich will den Eindruck vermitteln, ich hätte wunderschöne Flitterwochen gehabt. Das Traurige dran ist: Sie waren in vieler Hinsicht ja perfekt. Hugo war zuvorkommend und charmant und hat die diversen Orte rein danach ausgewählt, dass sie mir gefallen. Bloß die Enttäuschung bezüglich unseres Sexlebens kann ich einfach nicht überwinden.

Na, hier unten wird Hugo mich jedenfalls nicht stören. Er war ziemlich entsetzt, dass ich mich an einen öffentlichen Ort wagen wollte, wo ich doch einfach die Terrasse vor unserer Suite hätte genießen können. Folgen wird er mir also sicher nicht, und ich kann dir ungestört schreiben.

Jedenfalls komme ich noch mal zurück auf den ersten vollen Tag meiner Flitterwochen. Obwohl ich mich an dem Morgen scheußlich gefühlt habe, habe ich mich gezwungen, aufzustehen und mich anzuziehen. Ich war ja immerhin in Venedig, für mich die romantischste Stadt auf Erden. Ich weiß, du warst noch nie dort, aber wenn man die Menschenmenge hinter sich lässt, kann man durch offene Fenster und heruntergelassene Jalousien Gelächter, Rufen und Singen hören, Kochdüfte – von Knoblauch, Kräutern und Tomaten – ziehen aus den Häusern und vermischen sich mit dem muffigen, erdigen Geruch des Wassers. Eine Art immerwährende Freude liegt über allem.

Also habe ich mir immer wieder in Erinnerung gerufen, dass Hugo derjenige war, der diese perfekte Hochzeitsreise organisiert hat. Vielleicht hat er noch nie eine liebevolle Beziehung gehabt – mit Annabel war er jedenfalls nicht glücklich. Und es gibt nichts, was sich nicht in Ordnung bringen lässt.

»Es gibt kein Problem, es gibt bloß eine Lösung«, habe ich früher bei der Arbeit immer gesagt. Für die verbleibende Zeit unseres Aufenthalts in Venedig hatte ich mir fest vorgenommen, alles zu tun, damit er sich wohlfühlt, ihm die Sicherheit meiner Liebe zu geben. Ich war mir sicher, ihn ändern zu können.

Und so habe ich Hugo mit einem freundlichen Lächeln begrüßt, als ich auf unsere Privatterrasse hinausgetreten bin, wo ein köstliches Frühstück aufgetischt worden war. Ich habe mich hinuntergebeugt und ihm einen sanften Kuss auf den Kopf gegeben.

»Guten Morgen, Liebling. Ich hoffe, du hast gut geschlafen. Was hast du denn für heute geplant?«

Hugo war anscheinend zu seiner üblichen guten, wenn auch etwas reservierten Stimmung zurückgekehrt. Falls ihn meine so offen zur Schau getragene Fröhlichkeit überrascht hat, hat er es sich jedenfalls nicht anmerken lassen.

»Ja, ich habe mir eine kleine Route überlegt. Ich bin über die Jahre schon oft hier gewesen, und es wird mir ein Vergnügen sein, dir das Beste zu zeigen. Schau es dir mal an und sag, was du davon hältst.«

Der Blick auf den Reiseführer hat mir gezeigt, dass Hugo in seiner ordentlichen Handschrift für jeden Tag in Venedig eine Liste mit geplanten Aktivitäten notiert hat. Der Mut hat mich fast verlassen, als ich seine Punkte mit der höchsten Priorität gesehen habe. Du weißt, ich gehe gern mal in eine Kunstgalerie, sitze aber auch liebend gern draußen vor einem Café und schaue der Welt zu, wie sie vorüberzieht. Ich wollte auf dem Markusplatz entspannen und all den kleinen Orchestern lauschen, die miteinander um Aufmerksamkeit wetteifern. Ich wollte, dass wir zusammen in ein Wassertaxi springen und uns zum Mittagessen ein ruhiges Plätzchen voll mit Einheimischen suchen.

Doch wenn ich eines gelernt habe, dann dies: Der Weg zum Erfolg besteht darin, Hugos Pläne nicht zu kritisieren. Es war unser erster Tag, und der musste stressfrei sein. Das Einfachste wäre, bei allem mitzumachen, was er wollte, und dann vielleicht, wenn er in entspannter Stimmung war, den einen oder anderen Vorschlag einzubringen.

»Das sieht toll aus, Liebling. Ich glaube aber, ich ziehe lieber flache Schuhe an, es ist bestimmt ganz schön viel zu laufen.«

Hugo legte das Messer hin, mit dem er gerade seinen Toast gebuttert hatte, und musterte mich fragend.

»Ist das ein Problem für dich?«

»Nein, gar nicht. Ich überlege bloß, was ich mitgenommen habe. Nach dem Frühstück schaue ich mal nach. Du hast mir ja beim Packen geholfen – ich bin also sicher, es ist etwas Geeignetes dabei.«

Damit war der Ton für unsere Tage vorgegeben – und für unsere Beziehung. Jeden Tag sind wir von einer berühmten Sehenswürdigkeit zu einer weniger berühmten Kunstgalerie gepilgert. Ich habe ein paar Taktiken ausprobiert, um ihn von seinem Routenplan abzubringen, allerdings ohne großen Erfolg.

Einmal, als wir an einer Wassertaxi-Haltestelle vorbeigekommen sind, ist gerade ein Boot herangefahren.

»Ach, schau mal, Hugo – können wir nur für ein halbes Stündchen aufspringen und sehen, wohin es uns bringt?«

»Laura, das ist ein Bus!«, sagte er. »Wirklich, Liebling, ich bin es nicht gewohnt, in Busse zu steigen, auch wenn sie schwimmen und in der schönsten Stadt der Welt sind. Wenn du schon aufs Wasser musst, mieten wir eine Barkasse, dann kannst du nach dem Mittagessen herumfahren, während ich Zeitung lese. Was hältst du davon?«

Ich habe einmal tief geatmet und meine Enttäuschung verdrängt.

»Perfekt! Danke, Hugo, das ist eine ausgezeichnete Idee.«

Hugo hat mich liebevoll angelächelt und sich bei mir unterhakt. Ich war höchst zufrieden mit mir – ich hatte einen harmonischen Moment geschaffen!

Ich weiß, was du zu mir sagen würdest. Aber, Imo, ich will mich nicht die ganze Zeit streiten. Es muss doch eine bessere Lösung geben, oder?

Ich habe noch einen weiteren Versuch gestartet, Hugo zu einer spontanen Planänderung zu überreden. Es war unser letzter Tag in Venedig.

»Weißt du was, Hugo, ich hätte wirklich Lust auf einen Cappuccino. Setzen wir uns doch an ein Tischchen und hören eine Weile dem Orchester zu. Bloß fünf Minuten.«

Er hat mich angelächelt und mir den Arm um meine Schultern gelegt.

»Wenn du eine Tasse Kaffee willst, sollst du sie haben. Aber nicht hier. Diese abscheulichen Tauben verbreiten so viele Krankheiten. Ein paar Schritte von hier liegt das Danieli. Lass uns doch dahin gehen und den Kaffee in einer zivilisierten Umgebung einnehmen.«

Während Entspannung im Luxus dieses prächtigen Hotels für jeden etwas ganz Besonderes wäre, macht es mir einfach Spaß, die Leute zu beobachten. Damit meine ich nicht die Art von Publikum, die das Danieli anzieht, so elegant und fein es auch sein mag. Hugo hatte aber tatsächlich seinen Routenplan für mich geändert, noch dazu recht bereitwillig, das war also eine kleine Verbesserung.

So sind unsere Tage relativ harmonisch vorbeigezogen. Wir haben ein paarmal ausgezeichnet zu Abend gegessen und uns gut unterhalten – wahrscheinlich mehr als je zuvor. Ich hatte wirklich das Gefühl, dass wir einander nähergekommen sind.

Und er war zärtlich – sowohl in seinen Koseworten wie in der Art, wie er meine Hand gehalten hat, als ich in das Boot gestiegen bin, das uns vom Hotel zum Markusplatz bringen sollte. Wenn wir einen Juwelier gesehen haben oder ein Geschäft, das exquisite Seidentücher verkaufte, ist er gern mit mir stehen geblieben und hat gefragt, ob ich hineingehen und mir etwas aussuchen wolle. Und jedes Mal, wenn er mir im Restaurant den Stuhl hingerückt hat, hat er mir übers Haar gestreichelt oder sich hinuntergebeugt, um mich auf die Wange zu küssen. So weit war alles perfekt.

Die Nächte waren aber weiterhin eine große Enttäuschung. Hugo hat nicht noch einmal vorgeschlagen, zu mir ins Schlafzimmer zu kommen. Am zweiten Abend habe ich es aber doch versucht und in möglichst ruhigem Tonfall gefragt: »Kommst du heute Nacht zu mir?«

Er hat mich daraufhin bloß angelächelt und den Kopf geschüttelt.

»Heute Nacht nicht, Liebling. Wir hatten einen vollen Tag und sind beide müde. Ich sage es dir, wenn ich finde, dass es dafür Zeit ist.«

Dann hat er seine Finger in meinem Haar vergraben und mich sanft an sich gezogen, um mir einen Gutenachtkuss zu geben.

Gott, ist das frustrierend! Ich weiß genau, wenn ich Theater mache, werde ich nicht gewinnen – und der nächste Tag wird ein Albtraum.

Ich habe bis zum letzten Abend gewartet mit meinem nächsten Versuch. Während des Abendessens war ich amüsant und provokant, habe Hugo zum Lachen gebracht und ihn leicht beim Reden berührt. Er hatte entschieden, dass wir im großen Speisesaal des Hotels zu Abend essen sollten. Die ganze Welt solle seine schöne Braut sehen, hatte er gesagt und ein hellgraues Seidenkleid für mich ausgewählt, zu dem mein Haar »sensationell aussah«. Wie du dir vorstellen kannst, habe ich ziemlich empfindlich auf Bemerkungen über mein Haar reagiert, wollte aber am letzten Abend keine Szene machen.

Als wir zu unserer Suite zurückgegangen sind, habe ich mich bei ihm eingehakt und meinen Kopf an seine Schulter gelehnt. Mit angehaltenem Atem, für den Fall, dass ich wieder ins Fettnäpfchen treten sollte, habe ich mich an ein Kompliment gewagt.

»Ich wollte dir nur sagen, diese paar Tage waren absolut wunderbar, Hugo. Ich kann mir keinen perfekteren Ort für eine Hochzeitsreise vorstellen und möchte dir danken, dass du sie zu etwas so Besonderem gemacht hast.«

Hugo hat meinen Arm an sich gedrückt.

»Es war großartig, nicht? Ich hoffe, du weißt es inzwischen zu schätzen, dass ich versuche, dir entgegenzukommen. Normalerweise weiß ich, was am besten ist, obwohl du das vielleicht nicht immer glaubst. Ich habe dir deinen Traum versprochen, ein paar Tage in Positano, aber dann fahren wir nach Hause und fangen richtig an zusammenzuleben. Dann wird alles anders sein.«

Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

Beim Betreten der Suite habe ich Hugo sanft zu mir heruntergezogen, mich ganz leicht an ihn gedrückt und ihn voller Zärtlichkeit geküsst – Hugo hat prompt reagiert. Er wurde richtig leidenschaftlich, und ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen. Nun war es so weit. Ich wusste es einfach.

Behutsam habe ich die Hände unter seine Jacke geschoben und meine Hände ganz langsam über seinen Rücken gleiten lassen.

»Hugo, wollen wir in mein Schlafzimmer gehen?«, fragte ich sanft.

Ich habe gespürt, wie sein Körper ganz starr wurde. Als er sie ausgesprochen hat, klangen seine Worte harsch.

»Ich wollte das eigentlich selbst vorschlagen, Laura. Es ziemt sich nicht für eine Frau, den ersten Schritt zu machen, findest du nicht auch?«

Nein, das finde ich nicht. Ganz und gar nicht. Und du? Aber was für ein dummer Fehler nach all der Mühe! Ich weiß doch, dass er gern die Führung übernimmt. Eilig habe ich mich entschuldigt, war aber ganz verwirrt und habe alles durcheinandergebracht – wieder einmal.

»Es tut mir so leid, Hugo. Ich wusste nicht, dass du es so siehst, aber in meinen früheren Beziehungen war das nie ein Problem. Ich sehe schon, dass du da anders denkst, also muss ich es einfach lernen. Bitte verzeih mir.«

Damit hatte ich es nur noch schlimmer gemacht!

»Ich weiß deine Offenheit zu schätzen, aber ich will gar nicht hören oder daran denken, was für verkommene Hurenbeziehungen du gehabt haben magst, bevor wir uns begegnet sind.«

Vor ein paar Tagen noch hätte ich auf diese Aufgeblasenheit verwirrt oder verärgert reagiert. Jetzt allerdings hatte ich bloß noch dieses Gefühl von Versagen. Die fragile Verbindung, an der ich so hart gearbeitet hatte, schien zerstört.

»Liebling, ich war doch keine Hure, wirklich nicht. Ich habe dir alles erzählt, bevor wir geheiratet haben. Wie die meisten Frauen meiner Generation hatte ich schon ein paar Beziehungen. Aber du bist der erste Mann, den ich liebe, und der erste, den ich heiraten wollte und mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will.«

Entsetzt habe ich ein leichtes Zittern in meiner Stimme gehört, konnte aber nicht aufhören, mich weiter zu entschuldigen.

»Es tut mir so leid. Ich hatte bloß gehofft, wir würden miteinander schlafen, ich verstehe gar nicht, was ich falsch gemacht habe.«

Langsam haben sich Hugos Züge entspannt.

»Du musst über die Ehe noch viel lernen und darüber, wie Männer denken. Dass du eine Hure bist, wollte ich nicht unterstellen, dafür entschuldige ich mich. Es gibt aber einen großen Unterschied zwischen einer unverbindlichen Beziehung und lebenslanger Partnerschaft. Ich muss dich respektieren können, Laura. Und wenn du um Sex bettelst, wirkt das irgendwie erniedrigend. Verstehst du das?«

»Nein, nein, nein!«, wollte ich aus voller Brust schreien, habe es aber nicht getan.

Verzweifelt meine Tränen zurückhaltend, bin ich stattdessen ins Bett gegangen – allein.

Am nächsten Morgen haben wir die Ereignisse des Vorabends nicht mehr angesprochen. Wir haben uns auf den Weg nach Positano gemacht. Auf diesen Teil der Reise hatte ich mich so gefreut, doch ich habe mich einfach nur müde und kraftlos gefühlt.

Trotz meiner Traurigkeit ist die Reise nach Positano der beste Teil des Urlaubs gewesen, obwohl ich dies hier voller Schuldgefühle schreibe. Tatsache ist, dass Hugo dieser Teil von Italien eigentlich gar nicht interessiert. Er wollte sogar nicht einmal nach Pompeji fahren, er sieht es als überbewertete Touristenfalle (einen Ausflug auf den Vesuv habe ich dann gar nicht erst vorgeschlagen). Ihm ist es ganz recht gewesen, dass ich mit dem Chauffeur verschwunden bin, während er sich mit diversen Zeitungen und Telefonaten amüsiert hat. Er hatte den Chauffeur wohl angewiesen, ihm kurz zu melden, wann wir wieder zurück im Hotel sein würden, denn es wurde immer gerade in dem Moment ein kühles Glas Wein eingeschenkt, wenn ich durch die Tür kam.

Irgendwie ist es aber auch eine Erleichterung gewesen, dass ich nicht den ganzen Tag versuchen musste, ihm zu gefallen, sondern Zeit für mich hatte. Vielleicht bin ich wirklich nicht für die Ehe geschaffen. War es bei dir denn am Anfang auch schwierig? Wohl eher nicht – ich kann mich erinnern, dass du praktisch geglüht hast vor Glück.

Eine kleine Verbesserung in unserem Sexleben hat es allerdings gegeben! Ich lerne. Ich muss ihm zu verstehen geben, dass ich aufnahmefähig bin, darf aber keine Annäherungsversuche machen. Gestern Abend habe ich es versucht – und er kam in mein Zimmer. Die Verbesserung besteht also darin, dass er es probieren wollte, aber leider muss ich sagen, dass das Liebesspiel trotzdem nicht gut war. Nein, das ist noch höflich – es war einfach furchtbar. Wieder so eine kurze, fast schmerzhafte Penetration, von der ich absolut nichts hatte.

Ich weiß, ich sollte keine Andeutungen machen, dass er mich nicht befriedigt, aber komischerweise brachte er es heute Morgen selbst zur Sprache.

»Laura, ich merke schon, dass du dich sehr bemühst, den Sex zu genießen. Unter was für Hemmungen du aber auch immer leidest, ich bin mir sicher, sie verschwinden, wenn wir wieder in Oxfordshire sind. Ich werde mich nach Kräften bemühen, dir über jegliche Hürden zu helfen.« Er hat meine Hand genommen und sie geküsst.

Weißt du, Imo, bis zu dem Moment bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass Hugo tatsächlich glaubt, das Problem läge bei mir! Vielleicht ist es ja so? Unsere Flitterwochen sind also vorbei. Ich habe viel über Hugo gelernt und viel über mich selbst. Ich hatte mich nie für arrogant gehalten, aber ich mache nun Hugo für alles verantwortlich, dabei versucht er doch die ganze Zeit nur, mir zu gefallen. Und was ihn selbst betrifft: Der hält keine Kritik aus – ob real oder angedeutet. Ich frage mich, ob das vielleicht aus seiner Kindheit herrührt …

In Liebe und ein wenig traurig,

Lxxxx




21. Kapitel

Stella saß in der Küche, dem einzigen Raum im Haus mit ein wenig Gemütlichkeit, fand sie. Kaum war es hell, war sie vom Cottage gegenüber durch die Küchentür ins Haus gekommen. Dies war das erste Mal, dass sie nach Belieben kommen und gehen durfte, und sie wollte hier sein, wenn Laura aufwachte. Beide Kinder hatten in ihren Ehen auf die eine oder andere Art gelitten, und Stella wurde das Gefühl nicht los, dass es an der Art lag, wie sie aufgewachsen waren. Sie hätte ihren eigenen Schmerz vielleicht besser verbergen sollen. Und David hätte mehr Gewissensbisse haben sollen. Was nützte denn ein Ehemann, wenn er einem nichts als Kummer bereitete?

Im Gegensatz zu den kalten, trostlosen Räumen im Rest des Hauses hatte die Küche auf altmodische Art etwas Liebenswertes. Zwar waren die Geräte verhältnismäßig neu, die Wandschränke aber sahen aus wie von vor dem Krieg und waren über die Jahre immer wieder mit einem neuen Farbanstrich versehen worden. Eine Küche, die sich im Lauf der Zeit kaum verändert hatte, und unwillkürlich musste Stella an all die Mahlzeiten denken, die an dem riesigen blank geschrubbten Kiefernholztisch aufgetragen worden waren, an all die Freuden und Sorgen, die er wohl miterlebt hatte.

Letzte Nacht hatte sie nicht gut geschlafen und war nicht verwundert, als eine genauso erschöpft aussehende Imogen die Tür aufstieß.

»Guten Morgen, Liebes. Schon so früh auf?«

Stella deutete auf die Teekanne vor sich und schob Imogen eine große weiße Porzellantasse quer über den Tisch hin. Sie wusste zwar, dass Imogen lieber Kaffee wollte, hatte aber nicht die Energie, vom Stuhl aufzustehen und ihn zu machen.

Imogen reagierte bloß mit einem Schulterzucken, murmelte ein »Guten Morgen« und setzte sich mit einem zerstreuten und ziemlich dünnen Lächeln hin. Stella hatte das Bedürfnis zu reden, obwohl sie merkte, dass ihre ehemalige Schwiegertochter in Gedanken ganz woanders war. Vielleicht verstand Imogen, was zum Teufel in den vergangenen zehn Jahren in Lauras Leben vorgegangen war. Stella hatte sich bemüht, zu ihrer Tochter durchzudringen, aber immer das Gefühl gehabt, Hugo blockierte alles. Nun, inzwischen stand er nicht mehr im Weg.

Laura war stur und würde eine Niederlage niemals eingestehen. So war sie schon immer gewesen.

Nun hoffte Stella, dass Imogen sie darüber aufklärte, weshalb ihre starrköpfige Tochter sich so abgekapselt hatte.

»Ich weiß ja, dass du sie nicht mehr gesehen hast, seit ihr euch getrennt habt, du und Will, aber weißt du, Imogen, Laura war mit Hugo nicht glücklich. Von Anfang an ging es immer weiter abwärts mit ihr. Mit mir wollte sie nicht reden, und nachdem ihr beide keinen Kontakt mehr hattet, war da niemand. Ohne dich war sie verloren.«

»Ich weiß, Stella. Ich war ohne sie auch verloren.«

Stella wusste, dass das stimmte. Sie hätte ihren beiden Töchtern so gern helfen wollen – denn Imogen war ja so gut wie ihre Tochter. Und Will war ebenfalls unglücklich. Eine Trennung war immer schwierig, aber Laura war ja immerhin nicht geschieden. Trotzdem hatte Stella sie immer tiefer in diese jämmerliche Hoffnungslosigkeit versinken sehen, und es hatte ihr das Herz zerrissen. Die beiden Freundinnen hätten einander mehr denn je gebraucht und nicht zulassen sollen, dass ein Streit sie entzweite. Stella hatte es satt, von diesen beiden außen vor gelassen zu werden. Und von Will. Der war auch nicht besser.

»Ist es nicht allmählich Zeit, dass mir jemand sagt, was vor all den Jahren wirklich passiert ist? Was konnte denn so schlimm sein, dass nicht nur du und Will euch habt scheiden lassen, sondern auch Laura plötzlich nicht mehr mir dir geredet hat? Und wieso wollte mir niemand die Wahrheit sagen, denn die Geschichte, die ihr euch da ausgedacht habt, war doch Quatsch!«

Imogen schloss die Augen und biss sich auf die Unterlippe – eine Angewohnheit aus Kindertagen, die immer darauf hindeutete, dass sie gestresst war. Sie beugte sich über den Tisch und ergriff Stellas Hand.

»Gott, Stella – es tut mir so leid. Du hast recht – wir haben dir nicht die Wahrheit gesagt. Will wollte dich vor der Erkenntnis schützen, was für ein schrecklicher Mensch ich in Wirklichkeit bin, und ich wollte einfach, dass du mich weiter lieb hast.«

Stella sah, dass Imogen mit den Tränen kämpfte, widerstand jedoch der Versuchung, sich hinüberzubeugen und sie zu umarmen. So würde sie nämlich nie die Wahrheit erfahren. Sie drückte ihr stumm die Hand und wartete ab, bis Imogen bereit war fortzufahren.

»Ich glaube, irgendwie hatte Laura das Gefühl, sie sei schuld. Sie hat sich damals ja für fast alles verantwortlich gefühlt. Ich hätte dir ja längst schon die Wahrheit gesagt, hatte aber immer noch gehofft, Will würde einlenken. Also sage ich es dir jetzt, aber zuerst mache ich mir einen Kaffee.«

Stella wollte, dass Imogen durch nichts abgelenkt war, und so erschöpft sie auch war – dieser Sache endlich auf den Grund zu kommen war es auf jeden Fall wert, dass sie sich von ihrem bequemen Sitzplatz erhob.

»Erzähl du, Imogen. Ich mache den Kaffee und dazu ein bisschen Toast für uns beide.«

Sie nahm den Wasserkessel und hörte, wie Imogen einen tiefen, zitternden Atemzug nahm und ihn langsam wieder ausstieß. Sie sprach leise, als würde sie von der Scham von vor all diesen Jahren überwältigt.

»Erinnerst du dich, dass Will vor unserer Trennung einen Job in einem Hilfsprojekt gesucht hat? Er war wirklich überzeugt, dass er etwas bewirken könnte, und ich wäre überallhin mitgegangen – als Freiwillige. Es hat ein ganz bestimmtes Projekt gegeben, an dem er besonders gern mitgearbeitet hätte. So gern übrigens, dass er Laura gebeten hatte, doch mit Hugo zu sprechen, ob der es eventuell mit einer Spende unterstützen würde. Will hatte gedacht, wenn er einige Geldmittel auftreiben könnte, würden sie ihn leichter ins Team aufnehmen.

Wir hatten immer noch nichts von Laura gehört, als ein überraschender Anruf von Hugo kam. Er hat uns für das Wochenende eingeladen. Ein alter Schulfreund von ihm sei in der Gegend, und da würde er uns auch gern dabeihaben. Wir sind sprachlos gewesen. In den paar Monaten seit ihrer Hochzeit hatte Hugo uns nie zu einem Besuch ermutigt, und ich hatte Laura bloß ein-, oder zweimal kurz gesehen – beide Male im Haus in London anstatt hier draußen – und niemals allein.«

Stella stellte ihr eine große Tasse Kaffee hin. Imogen wirkte völlig abwesend – bestimmt durchlebte sie jede Sekunde von damals noch einmal.

»Die Einladung kam aus heiterem Himmel, und wir haben erfreut zugesagt. Wir haben gedacht, Hugo würde sich allmählich mit dem Gedanken anfreunden, dass wir ein wichtiger Teil von Lauras Leben waren. Am Tag bevor wir hinausfahren wollten, hat Will einen Anruf von der Firma in Irland erhalten, die das Hilfsprojekt leitet. Sie würden einen Ingenieur suchen und wollten wissen, ob Will vielleicht zu einer Besprechung am Samstagmorgen rüberfliegen könnte? Keiner von uns war verwundert, dass der Termin auf einem Samstag gelegen hat. Will hat sogar überlegt, ob Hugo sich womöglich dazu durchgerungen hatte, eine Spende zu schicken. Rückblickend betrachtet ein Witz.

Will musste natürlich nach Irland, aber da es zu kurzfristig war, habe ich beschlossen, die Einladung bei Hugo allein anzunehmen. Die Firma in Irland hat alles für Will organisiert und gesagt, die Tickets lägen in Heathrow bereit für den Flug am Freitagabend. Er hat mich also hierhergebracht und ist dann zum Flughafen gefahren.«

Imogen hielt den heißen Henkelbecher umklammert, als würde der ihr die Kraft geben weiterzusprechen. Stella stellte einen Teller mit Toast auf den Tisch und setzte sich hin, um schweigend zuzuhören.

»Hugo hatte ein festliches Dinner bestellt, elegante Abendkleidung war Pflicht. Sein Freund Sebastian war charmant, wenn auch für meinen Geschmack etwas zu anbiedernd. Na, jedenfalls hat Hugo uns alle unablässig mit Drinks versorgt, und es wurde ein überraschend angenehmer Abend.

Nachdem Hugo die Caterer weggeschickt hatte, hat er den guten Brandy herausgeholt. Ich habe zwar gesagt, ich wolle keinen, und Laura auch nicht, doch Hugo hat darauf bestanden. Inzwischen war es recht spät geworden – weit nach Mitternacht, denn wir hatten erst gegen halb zehn mit dem Abendessen angefangen, und Laura und ich waren leicht beschwipst, aber keinesfalls betrunken. Hugo hat unsere Drinks selbst gemixt, große Portionen. Offenbar haben Laura und ich das Gleiche gedacht: besser austrinken als Seiner Lordschaft missfallen.«

Imogen schob die Kaffeetasse von sich und stützte den Kopf in die Hände. Während sie sprach, schaute sie Stella nicht an, sondern starrte bloß auf den Tisch hinunter. Stella spürte Panik in sich aufsteigen. Sie wusste, dass es schlimmer kommen würde, als sie es sich vorgestellt hatte, und wünschte nun, sie hätte die komplizierte Geschichte nie zur Sprache gebracht. Als Imogen anfing zu schluchzen, konnte sie ihre Worte kaum ausmachen.

»Und das ist das Letzte, an das ich mich erinnere, bis zum nächsten Morgen. Als ich aufgewacht bin, habe ich im Cottage im Bett gelegen – aber nicht allein. Sebastian lag auf der Bettdecke. Er war nackt … und ich auch.«

Sie hob ihr verzweifeltes Gesicht und sah die bestürzte Stella an.

»Ach Gott, Stella – du musst mir glauben, es war der schlimmste Augenblick meines Lebens. Ich bin von dem Knallen der Haustür wach geworden und habe Schritte im Flur gehört. Als ich zur Schlafzimmertür gesehen habe, hat Will dort gestanden, mit hängenden Armen. Den Ausdruck in seinem Gesicht vergesse ich nie, Stella. Mit Wut hätte ich gerechnet, doch dieser Ausdruck von Verzweiflung – es hat mir das Herz gebrochen. Ich bin quer über das Bett zu ihm hinübergekrochen, zum Aufstehen war ich zu schwach. Aber er hat sich einfach umgedreht und ist weggegangen.«

Imogen legte den Kopf auf die verschränkten Arme und schluchzte leise. Stella war entsetzt, es brach ihr fast das Herz bei dem Gedanken, was es für ihren Sohn bedeutet haben mochte, der so verliebt war in seine Frau. Sie erinnerte sich an den überwältigenden Schmerz, den sie verspürt hatte, als Davids Untreue zum ersten Mal ans Licht gekommen war – das war alles plötzlich wieder da, und sie fühlte ihren Sohn leiden, als wäre sie es selbst. Warum hatte er ihr nie etwas gesagt? Doch sie kannte die Antwort. Aus Scham. Ihr armer Junge. In diesem Moment empfand sie nur Abscheu für Imogen.

»Willst du mir damit etwa sagen, du hättest dich so exzessiv betrunken, dass du diesen Mann – einen Fremden – in dein Bett gelassen hast? Wie konntest du nur, Imogen? Wie konntest du?«

»Nein, nein! Stella, du musst mir glauben. Das habe ich nicht. Erst hatte ich das gedacht, doch ich bin mir sicher, nicht eine Minute richtig betrunken gewesen zu sein. Erst sind Laura und ich bloß ein bisschen albern gewesen, und im nächsten Moment – wusch! –, weiß ich von gar nichts mehr. Ich habe Laura darauf angesprochen, und sie hat gesagt, bei ihr sei es genauso gewesen und Hugo habe sie ins Bett gebracht. Sie hat gesagt, sie habe sich für uns beide geschämt.«

Imogen stand auf und holte ein Stück Küchenkrepp, um sich Augen und Nase abzuwischen. Das Schluchzen hatte aufgehört, doch Tränen strömten ihr übers Gesicht. Stella war immer noch skeptisch und hatte Mühe, ihren Ärger im Zaum zu halten.

»Was hat Will denn dort gewollt, Imogen? Du hattest doch offensichtlich erst am nächsten Tag mit ihm gerechnet. Sonst hättest du dich vielleicht etwas besser benommen und meinen Sohn nicht so maßlos erschüttert.«

»Glaubst du denn, das habe ich gewollt? Will hat gesagt, er sei am Freitag nach Dublin geflogen, aber als er dort angekommen sei, habe eine Nachricht auf ihn gewartet, dass die Besprechung abgesagt und er auf den Rückflug für den frühen Morgen gebucht sei. Er hatte kein Gepäck, war also vor acht wieder hier. Ich habe ihn gefragt, wie die Firma die Absage denn begründet habe, aber darum hatte er sich dann nicht mehr gekümmert.

Sebastian ist sofort abgereist, und ich habe nie mehr mit ihm gesprochen. Offenbar hatte Laura vor jenem Abend noch nie von ihm gehört, und sie hat mir erzählt, sie habe danach auch nichts mehr von ihm gehört. Sie hat Hugo wohl darauf angesprochen, doch der habe nur gesagt, dass es ihm peinlich sei und er ihn deshalb nicht wieder einladen werde.«

Imogen setzte sich wieder Stella gegenüber und wischte sich das Gesicht mit dem Küchenkrepp ab. Eine immer noch grollende Stella sah ihr ins Gesicht.

»Ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte Imogen, »aber lass mich bitte fertig erzählen, bevor du mich verurteilst. Nach jener Nacht hat Hugo zu Laura gesagt, ich sei abstoßend, eine Trinkerin, die ihrem Bruder das Herz gebrochen habe. Ich hätte ihn vor Sebastian blamiert, obwohl ich nicht verstehe, wieso ich mehr schuld sein soll als dieser sogenannte Freund. Er wolle mich nicht mehr im Haus haben, hat er verkündet. Will sei selbstverständlich immer willkommen. Er hat von ihr verlangt, dass sie mich nie wiedersieht.

Ich hatte keine Ahnung, was geschehen war, aber ich habe gewusst, dass irgendetwas nicht stimmt. Ich liebe Will. Etwa ein halbes Jahr später, ich habe gerade diesen ganzen Hype um das Internet untersucht und was der für unsere Firma bedeuten könnte, bin ich auf der Webseite der BBC auf einen Artikel über eine Substanz namens Rohypnol gestoßen. Heute hat jeder schon mal von sogenannten Date-Rape-Drogen gehört, aber damals war das was ganz Neues. Die Substanz ist in ein paar Vergewaltigungsfällen in den USA benutzt worden, in Großbritannien war es aber das erste Mal. Danach war ich absolut überzeugt, dass man Laura und mir an jenem Abend Rohypnol in die Drinks gemischt hatte.«

Stella hatte zugehört, war aber noch nicht überzeugt.

»Wieso hätte Hugo dich und Laura betäuben sollen? Und woher sollte er sich das Zeug denn beschafft haben?«

»Habe ich nicht erwähnt, dass Sebastian Amerikaner ist? In den USA ist es leicht zu beschaffen, denn in Mexiko ist es nicht illegal. Ich nehme also an, Sebastian hat es mitgebracht. Hugo muss es vorher mit ihm abgesprochen haben. Der Plan war vermutlich, mich in Misskredit zu bringen, damit er Laura verbieten konnte, mich wiederzusehen.«

»Also, ich kann mir nicht vorstellen, wieso er das hätte tun sollen, aber darauf kommen wir später. Woher hätte jemand denn wissen sollen, dass Will so zeitig zurückkommen würde?«

»Erst habe ich auch alles für unglückliche Umstände gehalten, doch dann ist mir alles viel zu gut geplant vorgekommen. Also habe ich bei der Firma in Südirland angerufen. Dort hatten sie noch nie etwas von dem Mann gehört, der Will angerufen hatte. Ich habe auch bei British Airways nachgefragt, um herauszufinden, wer für die Tickets bezahlt hatte, dort hatte ich aber auch kein Glück.«

Allmählich glaubte Stella, dass doch ein Körnchen Wahrheit darin liegen könnte, aber dann wäre ihr toter Schwiegersohn ja noch übler gewesen, als sogar sie gedacht hatte. Sie schnappte sich einen Toast vom Teller und fing an, ihn üppig mit Konfitüre zu bestreichen. Allerdings machte sie keine Anstalten, ihn zu essen, und schob den Teller beiseite.

»Entschuldige, Imogen, aber das scheint mir doch zu weit hergeholt. Wieso hätte er das tun sollen? Und was hat Laura zu dieser ungeheuerlichen Theorie gesagt?«

»Laura hat doch viel zu sehr unter seiner Fuchtel gestanden, und das mit dem Rohypnol hat sie mir nicht glauben wollen. Sie hat gesagt, ich solle sie nicht mehr anrufen, und ich war so verwirrt, dass ich es auch nicht getan habe. Immer wieder habe ich es Will versucht zu erklären, doch er war nicht zu überzeugen. Ein paar Tage bevor wir die Abendeinladung von Hugo bekommen hatten, hatte Laura am Telefon bitterlich geweint und gesagt, da sei etwas, über das sie unbedingt mit mir reden müsse. Ich habe sie gefragt, was los sei, doch sie hat nur geantwortet, dass sie am Telefon nicht reden könne. Ich wollte eigentlich sofort zu ihr fahren, aber Hugo war da, und sie hat mich gebeten zu warten, bis er weg wäre. Er hatte wohl ein paar Wochen später in Paris zu tun, dann hat sie mir alles erzählen und auch zeigen wollen – es musste also Oxfordshire sein. Wir hatten uns gerade für einen Tag verabredet, da hat Laura plötzlich den Atem angehalten und geflüstert: ›Mist! Ich muss gehen. O Gott, bitte mach, dass er mich nicht gehört hat!‹ Dann hat sie aufgelegt. Die Party war kurz nach dem Telefonat, und während des Abends wurden wir keinen Moment allein gelassen.«

Der Zweifel in Stellas Stimme war nicht zu überhören.

»Du glaubst also, Hugo hat euch reden hören, und es hat ihm nicht gepasst, dass sie dir etwas erzählen wollte oder dass sie jemanden hatte, dem sie sich anvertrauen konnte. Du glaubst, er hat diese ganze aufwendige Veranstaltung bloß arrangiert, um eure Freundschaft kaputt zu machen?«

»Ja, das glaube ich – und es hat funktioniert.«

»Und was denkt Laura jetzt?«

»Es stimmt, Mum.« Keine der beiden hatte Laura ins Zimmer kommen hören, wo sie während der letzten paar Minuten zugehört hatte. »Du hast ja absolut keine Ahnung, wozu Hugo fähig war. Das war noch das geringste seiner Verbrechen.«

Becky blieb abrupt auf dem Flur stehen, als sie diese Worte hörte. Sekunden zuvor bei ihrer Ankunft hatte sie Mrs Bennett gesehen, die auf Händen und Knien das Treppchen vor dem Eingang schrubbte. Damit die Ärmste nicht aufstehen musste, hatte sie ihr gesagt, sie brauche sich nicht zu bemühen, sie werde schon allein in die Küche finden und nachsehen, ob schon jemand wach sei.

Die Tür vom Eingangsbereich zum rückwärtigen Teil des Hauses wurde mit einem alten Schirmständer offen gehalten, und Laura hatte von der offenen Küchentür her gesprochen, die gleich nach dem Satz, der Becky wie hypnotisiert hatte, hinter ihr zuschwang. Ihre Stimmen waren nun gedämpft, und weil sie zwar ungern lauschte, sich aber erinnerte, dass sie ja vor allem Polizeibeamtin war, steuerte Becky auf die Tür zu. Nun waren die Stimmen etwas lauter, sodass die Worte gut zu verstehen waren. Vom Vortag erkannte sie jede einzelne wieder. Stella sprach als Erste.

»Ich denke, du weißt, dass mir nie so recht wohl war mit deiner Ehe, Laura. Aber du hast mir ja nie etwas erzählen wollen, nichts gegen Hugo in all den Jahren. Darum will ich jetzt wissen, was zum Teufel da eigentlich los war. Was willst du damit sagen, es war das geringste seiner Verbrechen?«

»Bitte, Mum, fangen wir doch jetzt nicht mit alldem an. Ich weiß, du hast Hugo nie leiden können, und während ich vor dem Rest der Welt ja vielleicht die gramgebeugte Witwe spiele, werde ich die Rolle vor dir jedenfalls nicht spielen.«

Becky hörte, wie jemand etwas sagen wollte.

»Nein, Imo, unterbrich mich jetzt nicht. Sie ist meine Mutter, und sie muss wissen, dass ich über Hugos Tod heilfroh bin. Wir müssen die Vergangenheit nicht wieder aufwärmen, und ich habe auch gar nicht die Absicht, aber bringen wir es doch einfach hinter uns.«

Stellas ältere Stimme drang laut und vernehmlich durch die Tür, sodass Becky vermutete, dass sie in diese Richtung sprach.

»Ist das alles, was du zu sagen hast? Was hast du Imogen denn erzählen wollen, dass Hugo so darauf reagiert hat? Hast du denn gewusst, was er getan hatte? Warum hast du es nicht deinem Bruder gesagt? Laura, ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

»Mum, es ist ganz egal, was ich Imogen erzählen wollte. Das ist alles vorbei, und ich habe nicht die Absicht, es zu wiederholen. Als Imogen mich angerufen und mir das mit dem Rohypnol gesagt hat, da habe ich ihr nicht glauben wollen. Es ging nicht. Was hätte mir das denn über meinen Mann gesagt? Ich habe aber den Verdacht, dass er es mir danach mehrmals verabreicht hat – das und andere Drogen. Jetzt guck doch nicht so. Nicht um mich zu vergewaltigen, sondern wenn er mich anderweitig gefügig machen wollte. Ich habe lange gebraucht, bis mir klar wurde, dass Imogen recht hatte. Sie weiß, wie schuldig ich mich fühle, aber irgendwann war es einfach zu spät.«

»Woher weiß Imogen denn dann so genau, wie du dich fühlst, wenn du sie nach diesem Tag nie mehr gesehen oder gesprochen hast? Gestern hattest du ja kaum Zeit dazu, und es gab ständig Unterbrechungen. Was genau entgeht mir hier eigentlich?«

Es entstand eine Pause, und Becky hatte Angst, sie könnte sich bewegen und entdeckt werden. Dann beantwortete Imogen die Frage.

»Es tut mir leid, Stella, wir haben dich angelogen. Laura und ich sind jetzt seit etwa anderthalb Jahren wieder in Kontakt, kurz nachdem Laura zum zweiten Mal in dieses schreckliche Heim gesteckt worden war. Keiner durfte es wissen, damit Hugo es nicht erfahren konnte. Wir sind übers Internet in Verbindung geblieben, das durfte sie im Heim nämlich benutzen. Sämtliche E-Mail-Konten hatten sie zwar gesperrt, aber die Kommunikation über soziale Netzwerkseiten war ihnen irgendwie entgangen.«

Da es auch Stella entgangen war, fuhr Imogen ohne weitere Erklärung fort.

»Ich war mir sicher, dass mit Laura alles in Ordnung war, doch sie hatte offenbar aufgegeben. Ich wollte ihren Kampfgeist wiederbeleben und den Menschen zurückholen, den dieser Dreckskerl beinahe zerstört hatte.«

Ihre Worte waren so voll Verachtung, dass die beiden anderen Frauen zunächst schwiegen. Dann ließ Stella die Bombe platzen.

»Imogen, ich will, dass du mir die Wahrheit sagst: Hast du Hugo umgebracht?«

Ohne langes Zögern antwortete Imogen.

»Nein, Stella. Ich kann vollkommen aufrichtig sagen, sosehr ich ihn auch verachtet habe – ich habe ihn nicht umgebracht.«

In dem Moment spürte Becky, wie sich hinter ihr etwas bewegte, und sah, wie Mrs Bennett soeben durch die offene Haustür auf sie zukam. Zum Glück war der Flur, in dem Becky stand, dunkel, doch weil sie wusste, in wenigen Sekunden würde sie entdeckt werden, stieß sie summend die Tür zur Küche auf und tat überrascht beim Anblick des vollen Raumes.

»Ach, Sie sind ja alle früh auf. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass Mrs Bennett mich hereingelassen hat. Konnten Sie denn alle gut schlafen?«

Drei Augenpaare wandten sich abrupt zu ihr, als sie sich durch die ersten paar Sekunden lavierte. Alle wirkten leicht geschockt, doch Becky tat so, als würde sie es nicht merken. Mrs Bennett kam gleich hinter ihr herein.

»Guten Morgen, Lady Fletcher, Mrs Kennedy und Mrs Kennedy. Ah, Sergeant – ich sehe, Sie haben sich noch keinen Tee gemacht. Setzen Sie sich doch, ich kümmer mich drum. Will sonst noch jemand einen, solange ich Frühstück mache?«

Becky bemerkte Stellas verwirrtes Stirnrunzeln. Ihr war offensichtlich nicht entgangen, dass Becky seit ihrem Eintreten kaum Zeit gehabt hatte, zum Teekessel zu gehen, geschweige denn sich ein heißes Getränk zu bereiten. Sie hoffte bloß, dass sie sich nicht erklären musste.

Nach einer Tasse Tee empfahlen sich nacheinander alle aus der Küche – um nicht in dieser gespannten Stimmung ausharren zu müssen, vermutete Becky. Bestimmt war Stella mit dem Verhör ihrer Tochter und Schwiegertochter noch nicht fertig. Doch als Imogen sagte, sie wolle ein Bad nehmen, konnte Becky sich denken, dass sie sich damit so viel Zeit wie möglich lassen würde. Obwohl sie einander so nahestanden, glaubte Becky nicht, dass Stella Imogen ins Bad folgen würde.

Eine betrübt aussehende Stella war wieder ins Cottage hinübergegangen, um sich anzuziehen. Sie hatte Laura vorgeschlagen, doch mitzukommen, doch diese hatte höflich abgelehnt und gesagt, sie brauche ein paar Minuten mit Becky.

Während die Tür hinter Stella zuging, warf Laura Becky ein reumütiges Lächeln zu.

»Verzeihung, Becky, ich brauche Sie eigentlich gar nicht. Es ist bloß so, dass Mum unbedingt jedes Detail meines Lebens während der letzten zehn Jahre aus mir herausquetschen will. Das trägt aber nicht zu den Ermittlungen bei, sondern befriedigt bloß ihre Neugier. Ich würde lieber gehen und Zeitung lesen, wenn Sie nichts dagegen haben. Ich nehme an, wenn Sie etwas zu berichten hätten, dann hätten Sie es mir ja inzwischen gesagt.«

Etwas verwirrt schaute Becky ihr nach. Täuschung und Ausflüchte lagen in der Luft, und sie hatte Mühe, Toms »weichen« Ansatz gegenüber diesen Frauen nachzuvollziehen. Er war fest davon überzeugt, ohne hieb-und stichfeste Beweise würde eine zähe Vernehmung bloß dazu führen, dass Schranken aufgerichtet wurden und die Wahrheit vielleicht nie gesagt wurde. Becky war dagegen lieber proaktiv, und da Tom später nach Oxfordshire herauskommen würde, konnte er ja vielleicht etwas ganz Bestimmtes mitbringen.

Sie nahm ihr Handy aus der Tasche und entfernte sich weit genug vom Haus, um sicherzugehen, dass sie nicht belauscht werden konnte.

»Tom, heute früh habe ich ein interessantes Gespräch gehört. Es gibt viel zu berichten, aber mir ist da was eingefallen. Wir wissen ja, dass Imogen Kennedy von Paris hergeflogen ist, und haben überprüft, dass sie nicht am gleichen Tag auch aus London abgeflogen ist. Aber hat jemand eigentlich die Passagierliste für den Eurostar überprüft? Mit dem dauert es ein paar Stunden. Dadurch hatte sie vielleicht Zeit.«

Erfreut hörte Becky in Toms Stimme einen Anflug von Respekt bei ihrem Vorschlag, doch natürlich glaubte er nicht, dass diese Idee aus dem Nichts entstanden war.

»Was? Nein, sie hat nichts zugegeben, und ich habe auch keine Beweise. Ganz im Gegenteil. Stella hat sie direkt gefragt, und sie hat ohne zu zögern verneint. Ich habe aber bloß den letzten Teil des Gesprächs gehört und mich gefragt, was davor gesagt wurde. Aus irgendeinem Grund hat Stella anscheinend geglaubt, Imogen sei es gewesen. Wenn Sie einen Ausdruck der Passagierlisten kriegen können, schaue ich die hier gern alle durch. Ich habe meinen Laptop dabei, kann also ein bisschen die Zeiten recherchieren. Ich will mir auch was über Rohypnol anschauen und wie leicht es Ende der Neunziger war, an das Zeug heranzukommen.«

Sie schwieg einen Moment, als Tom die unvermeidliche Frage stellte.

»Das erkläre ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Es wird Sie aber vielleicht interessieren, dass Imogen und Laura bereits seit etwa anderthalb Jahren heimlich in Kontakt waren, und vielleicht sollten Sie da mal nachfragen, wenn Sie mit Laura sprechen. Die ist zäher, als Sie denken, Tom.«

Sie war schwach. So schwach. Und sie verlor allmählich den Verstand. Zu viel Zeit zum Nachdenken, das war das Problem. Allmählich zweifelte sie an ihrem Realitätsbewusstsein und fragte sich, ob ihr das alles wirklich passierte oder ob es bloß ein schrecklicher Traum war – ein Albtraum von ungeheurer Klarheit, aus dem sie sicher bald aufwachen würde. Vielleicht wäre es so ein plötzliches Erwachen wie jenes, bei dem der Träumende von einer Klippe fällt und von einem dumpfen Schlag in der Herzgegend aufwacht. Vielleicht schwoll der Schrecken zu einem derartigen Crescendo an, dass es sie aufwecken würde. Das hoffte sie.

Doch ob sie wach war oder schlief – nun wusste sie, wie Einzelhaft sich anfühlen musste. Wie nannte man das? Sie hatte es irgendwo gelesen. Unsichtbare Folter – das war es. Niemand kann die Spuren sehen, doch es treibt die Menschen in den Wahnsinn.

Sie versuchte sich Strategien auszudenken, um bei Verstand zu bleiben. Einmal hatte sie einen Film gesehen, in dem jemand jeden Tag in seiner Gefängniszelle sportliche Übungen machte. Das konnte sie aber nicht. Sie war zu schwach. Davon könnte sie Durst bekommen, und das wäre eine Katastrophe. Sie hatte sogar versucht, ihre Tränen aufzulecken, wusste aber nicht, ob sie noch kommen würden, wenn sie kein Wasser mehr zu trinken hatte.

Und ihre Gedanken waren wirr. Sie musste sich konzentrieren, sonst würde er sie, wenn er kam – und er würde sicher kommen –, nicht mehr wollen. Und wenn er sie nicht mehr wollte, dann wusste sie nicht, was er mit ihr anstellen würde.

Also war das Beste, was sie tun konnte, an etwas Gutes zu denken. Sich an die glücklichen Zeiten in ihrem Leben zu erinnern.

Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach einem einzigen Tag, an dem es sich gut angefühlt hatte, am Leben zu sein. Es musste doch einen gegeben haben, oder? Sie hatte doch auch Träume gehabt. Träume von einem Leben ohne Armut, Träume, ein berühmtes Fotomodell zu sein, Träume von einem Leben voller Liebe und Lachen. Aber jeder Traum, den sie je gehabt hatte, war zerbrochen.




22. Kapitel

Imogen hatte sich im Badezimmer eingeschlossen und ein heißes Vollbad eingelassen. Die Briefe hatte sie mitgenommen, wollte aber erst einmal ein Weilchen in der Wanne entspannen. Die Lektüre war so schmerzlich, sie musste sich wappnen.

Etwas später am Tag würde Laura die Testamentsvollstrecker empfangen, sie wirkte zu Imogens Erleichterung aber gar nicht so besorgt, was dabei herauskommen würde. Sie war sich sicher, dass Hugo nicht sehr freundlich gewesen war. Das war er ja nie.

Seit ihrer ersten Begegnung hätte Laura es sehen können, alle Zeichen hatten darauf hingedeutet, doch seine gekonnte Manipulation und ihre Bereitwilligkeit, sich seinem Willen zu beugen, hatten die Richtung für die Zukunft vorgegeben. Imogen erkannte, dass Laura sich selbst bezichtigte, nicht genug Stärke und Mut gehabt zu haben, um das Netz zu erkennen, mit dem er sie allmählich umgarnt hatte. Und ihre tiefe Scham zu sehen war fast unerträglich.

Sie nahm den nächsten Brief zur Hand und fing an zu lesen.

Juni 1999

Meine liebe Imogen,

es ist Monate her, seit ich dir einen von diesen dummen und sinnlosen Briefen geschrieben habe – am letzten Tag meiner Flitterwochen.

Inzwischen hat sich mein Leben verändert. Ich arbeite nicht mehr, und Hugo will auch nicht, dass ich bei der Stiftung mithelfe. Ich wollte das Haus frisch renovieren, aber daraus ist auch nichts geworden.

Und jetzt habe ich nicht mal mehr dich! Ich habe meine beste Freundin verloren und vermisse dich fürchterlich. Gestern hast du versucht, mich anzurufen, doch ich konnte mir deine Lügen nicht anhören. Es zerreißt mich, Imo – mein Mann oder meine beste Freundin? Vor diese Wahl sollte niemand gestellt werden.

Das letzte Mal habe ich dir kurz vor unserer Rückreise nach England geschrieben, wo das Leben – oder zumindest der Sex – besser sein würden, wie mir Hugo versprochen hatte. Er war offensichtlich der Meinung, wenn ich lernen würde, was Männer im Bett wollen und brauchen, könnte er auch mir mehr Lust verschaffen.

Er hat sich geirrt. O Gott, und wie! Und ich wollte es dir erzählen. Ich war fest entschlossen, es dir zu erzählen!

Das Leben ist aber eigentlich gar nicht schlecht. Wir besuchen gemeinsam viele Veranstaltungen, und Hugo ist mir gegenüber sehr zuvorkommend. Er besteht weiter darauf, dass ich für sämtliche Events neue Kleider kaufe, und hilft mir immer noch, mein Benehmen in den Kreisen, in denen er sich bewegt, zu perfektionieren. Oft vertue ich mich allerdings, vor allem, wenn ich losziehe und mir selbst etwas zum Anziehen aussuche. Hugo zeigt mir nie seinen Ärger, wenn ich etwas Unpassendes wähle, sondern runzelt bloß unmerklich die Stirn, wenn ich angezogen und ausgehbereit erscheine. Dann weiß ich, dass es ihm nicht gefällt. Wenn doch, lächelte er mich mit seinem herrlichsten Lächeln an und sagt etwas Nettes oder lässt mich Schmuck aus dem Familienerbe tragen.

Aber du weißt ja, wie stur ich sein kann. Mehr als einmal habe ich sein klares Missfallen ignoriert und etwas ausgesucht, was ihm nicht gefällt. Das ist es aber nicht wert. Ich merke ja seine Missbilligung, und er wird dann so abweisend, dass ich es sofort bereue. Er schreit nicht, sagt kein einziges unfreundliches Wort. Er spricht eben einfach so wenig wie möglich mit mir, ohne offen grob und unhöflich zu sein, und dann ist mein Abend ruiniert. Seiner natürlich auch – im Großen und Ganzen ist es also leichter, einfach mit dem Strom zu schwimmen. Allmählich graut mir vor diesen Veranstaltungen. Ich mache garantiert etwas falsch und wünschte beinahe, er würde mir sagen, was er denkt. Dann hätte ich wenigstens Gelegenheit, meinen Standpunkt darzulegen. Gegen Schweigen kann man sich aber nicht wehren.

Wir streiten nicht, und das ist doch gut, oder? Gelegentlich bin ich frustriert über irgendetwas und werde wütend. Aber wenn ich auch bloß die Stimme erhebe oder verärgert klinge, dreht Hugo sich einfach um und geht aus dem Zimmer. Als es das erste Mal passiert ist, hat er ein paar Tage lang nicht mit mir geredet. Schließlich habe ich ihn einfach gefragt, wieso er so reagiert. Seine Antwort war wohl vorherzusehen.

»Ich warte auf eine Entschuldigung, Laura. Dein Verhalten an dem Abend war inakzeptabel. Ich lasse mich nicht anschreien.«

Ich habe etwas erwidert in der Richtung von »Meine Güte, Hugo. Sei doch nicht so ein verdammter Autokrat. Ich bin schließlich auch ein Mensch und habe ein Recht auf eine eigene Meinung!«

Da ist er wieder hinausgegangen, hat sich eine Tasche gepackt und ist in die Wohnung in Egerton Crescent gezogen, bis ich es nicht mehr ausgehalten und ihn angerufen habe, um mich zu entschuldigen. Aber ich weiß ja, in jeder Ehe gibt es mal Reibereien, und wir müssen uns erst noch richtig kennenlernen.

Meine größte Freude im Leben ist Alexa. Ich liebe es, wenn sie an den Wochenenden zu uns kommt. Ich erfinde alle möglichen Ausreden, um dieses schreckliche Kindermädchen loszuwerden. Keine Ahnung, wie Annabel die aushält. Ich habe immer das Gefühl, als würde sie mich beobachten und dann Bericht erstatten. Also gebe ich ihr den Tag frei oder schicke sie zu möglichst vielen Besorgungen los. Das klappt aber nicht immer.

Das eigentliche Thema habe ich hier aber bisher vermieden: Alles hat angefangen, nachdem wir etwa eine Woche wieder zu Hause gewesen sind. Ich hatte beschlossen, es zu meiner obersten Priorität zu machen, die grässliche Atmosphäre in diesem Mausoleum von einem Haus aufzulockern. Also habe ich Teppichmuster, Stoffproben und Farbmusterkarten bestellt. Mein Plan war, ein paar grafische Anregungen zusammenzustellen – viele Alternativen, aus denen Hugo sich etwas aussuchen konnte. Ich hatte auch schon angefangen, ein Budget auszuarbeiten – obwohl mir allmählich klar wurde, dass das Budget kein Thema sein würde. Aber der Reihe nach. Damit war ich jedenfalls tagsüber beschäftigt.

Und bei Nacht? Wir haben immer noch getrennte Schlafzimmer, und ich wollte den ziemlich brüchigen Frieden nicht dadurch zerstören, dass ich Ansprüche stellte. Eines Abends hat er dann gesagt, er habe eine »besondere Überraschung« für mich.

»Laura, wie ich auf unserer Hochzeitsreise bereits erwähnt hatte … ich weiß, dass du immer deine Schwierigkeiten mit Sex in der Ehe hattest. Ich glaube, heute Nacht wird es dir anders gehen.«

Er hat mich angelächelt, und in seinen Augen hat unterdrückte Erregung gefunkelt.

»Ich schlage vor, du gehst dich duschen. Du wirst sehen, dass ich dir ein paar Sachen aufs Bett gelegt habe. Ich hätte gern, dass du die anziehst und dann zu mir kommst, wenn du fertig bist. Reicht dir eine Stunde?«

Wenn das Hugos Vorstellung war, die Sache aufregender zu machen, meine war es jedenfalls nicht. Ich hatte keine Lust auf Zeitpläne, ich wollte Spontaneität. Und ich wollte auch keinen Sex, sondern Liebe. Diese Ansichten zu äußern war offensichtlich schier unmöglich.

Ziemlich niedergeschlagen bin ich in mein Zimmer verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, was ich Hugos Wünschen gemäß tragen sollte, und war erleichtert, als ich nichts anderes als Unterwäsche und ein Negligé gefunden habe.

Der BH war recht hübsch, in cremefarbener Seide mit feiner Spitze in einem etwas dunkleren Ton eingefasst. Zu dem Ensemble haben aber auch ein Strapsgürtel und ein Paar, man kann es nicht anders beschreiben, äußerst üppige Unterhosen gehört. Die waren ebenfalls aus feiner Seide, haben mir fast bis in die Taille hoch gereicht und unten ein gutes Stück über meine Schenkel. Nicht mein Ding, aber jeder, wie er es mag, hab ich mir gedacht. Sich aufreizend anziehen ist ja ebenso wie strippen nicht gerade eine Todsünde. Was mich daran deprimiert hat: Alles hat so kalt und vorsätzlich gewirkt. Aber er hätte ja auch verlangen können, dass ich mich in schwarzen Latex kleide, und da hätte ich mir dann schon Sorgen gemacht.

Als ich mich angezogen hatte, komplett mit den hellen Strümpfen, habe ich mich im Spiegel betrachtet und bin mir leicht lächerlich vorgekommen und irgendwie auch sehr traurig. Vermutlich würde ich die Sachen gleich wieder vor ihm ausziehen müssen – aber wenn er das brauchte …

Ich bin in das dazupassende Negligé geschlüpft und mit ziemlich ängstlichen Vorahnungen in das mittlere Schlafzimmer gegangen. Zögernd habe ich an die Tür geklopft und bin eingetreten, nicht wissend, was von mir erwartet werden würde. Von dem Anblick, der mich in dem Zimmer erwartet hatte, war ich vollkommen überrascht. Hugo lag ausgestreckt auf einem riesigen Himmelbett und war vollkommen nackt, bis auf ein dünnes, gefaltetes Tuch, das ihn von knapp unter dem Nabel bis oben an die Schenkel bedeckt hat. Es ist das erste Mal gewesen, dass ich Hugos Körper im Detail anschauen konnte (die vorherigen Begegnungen hatten stets in völliger Dunkelheit stattgefunden).

Nach einem kurzen Zögern bin ich auf das Bett zugegangen.

»Halt. Fass mich nicht an. Ich bin noch nicht bereit.«

Trotz der hellen Lichter sind die Pupillen in Hugos Augen riesengroß gewesen, und seine Augen haben total schwarz ausgesehen. Er hat auf etwas neben dem Bett gedeutet – ein Häufchen Seidentücher in diversen leuchtenden Farben.

»Ich will, dass du mich festbindest. An Händen und Füßen, an die Bettpfosten. Nein – zieh dein Negligé nicht aus. Ich will dich nicht sehen.«

Warum geht es nicht einfach ganz normal? Okay, ich weiß, manche Leute machen solche Sachen, und ich weiß, ich sage es immer wieder, aber ich bin nicht verklemmt! Das weißt du. Ganz und gar nicht. Aber wieso sollte ich diese Sachen tragen, wenn er mich nicht sehen wollte?

»Heute Nacht, Laura, werde ich dich lehren, wie man einem Mann gefällt.«

Ich habe nichts darauf erwidert. Hatte ich ihn irgendwie enttäuscht? Aber was sollte ich anders tun? Also bin ich langsam näher gekommen und habe nach den Tüchern gegriffen.

»Setz dich nicht aufs Bett, fass mich nicht an. Ich werde meine Hände und Füße durch die Schlingen schieben, die ich schon vorbereitet habe, und dann bindest du mich ans Bett.«

Ich habe immer noch nichts dazu gesagt, ich konnte nicht. Ich habe einfach seine Anweisungen befolgt – wie ein Zombie.

»Fester, das ist zu locker. Schau doch – ich kann mich ja bewegen. Ich darf mich nicht bewegen können. Das ist sehr wichtig.«

Ich habe die Fesseln enger geschnürt, obwohl mir schon ein wenig schlecht wurde.

Hugo hatte die Augen geschlossen, und ich war erleichtert, dass ich nicht mehr in ihre schwarzen Tiefen sehen musste.

»Und jetzt zieh das Negligé aus. Alles andere lässt du an.« Vermutlich hatte er das Rascheln gehört, mit dem der Stoff zu Boden geglitten war, denn er sprach sofort weiter.

»Jetzt nimm das Tuch weg und genieße mich!«

Wie hätte ich ihn genießen sollen? Es war ja kein gemeinsames Vergnügen! Ich hatte überhaupt nichts davon. Es war ein Spiel, das nach Hugos Regeln abgelaufen ist, und ich bin mir wie eine Prostituierte vorgekommen, nicht wie eine liebende Ehefrau.

»Worauf wartest du, Laura? Ich sagte, nimm das Tuch weg, und genieße mich! Du musst lernen, die Führung zu übernehmen. Tu es einfach!«

Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, seinen Körper neben meinem zu betrachten, zu berühren, zu spüren. Vielleicht sollte ich einfach das Beste daraus machen, habe ich gedacht. Also habe ich behutsam das Tuch weggenommen und meinen Mann endlich zum ersten Mal vollständig nackt betrachtet. Seine Erregung war für mich nicht zu verstehen. Ich wollte, dass er auf mich reagierte – aber nicht so.

Vorsichtig habe ich mich neben ihn aufs Bett gekniet und die Innenseite seiner Schenkel ganz sanft zu streicheln begonnen. Mein Verstand hat inzwischen auf Hochtouren gearbeitet, und mein Plan war, mich hinüberzubeugen und ihn zärtlich auf den Bauch zu küssen und mich dabei mit Hand und Mund immer mehr anzunähern.

Das war aber nicht das, was Hugo wollte. Offensichtlich.

»Hör auf! Ich habe nicht gesagt, du sollst mir Lust verschaffen, ich will, dass du dir deine Lust von mir nimmst.«

Es war ziemlich klar, was er von mir wollte.

Mach einfach mit, habe ich mir also gedacht. Vielleicht ist es besser, als du denkst.

War es nicht.

Langsam und bedächtig habe ich mich rittlings auf ihn gesetzt, doch ich wollte es noch einmal versuchen. Anstatt ihn also in mich einzuführen, habe ich mich vorgebeugt, sodass der Satin-BH über seinen Brustkorb gestreift ist und mein Unterleib sich an ihm gerieben hat. Hugo hat sich gesträubt.

»Nicht so. Du musst lernen, dass deine Lust meine Lust ist.«

»Aber Hugo, das ist meine Lust – dich berühren, dich küssen.«

»Mach es, Laura. Mach es einfach!«

Vielleicht hätte ich einfach weggehen sollen. Es fällt mir nicht leicht, dir zu erklären, warum ich es nicht getan habe. Ich kann bloß eins sagen: Ich war noch keine drei Wochen verheiratet und wollte mehr als alles andere, dass meine Ehe glückt. Man gibt doch nach so kurzer Zeit noch nicht auf, oder? Inzwischen hatte ich genug über Hugo gelernt, um mir einzugestehen, dass es nach seinem Willen ablaufen musste, weil das Leben sonst unerträglich werden würde. Ich würde Hugo mit der Zeit, ganz allmählich verändern müssen.

Dank der Beinweite der Unterhosen habe ich sie nicht einmal ausziehen müssen, als ich schließlich seinem Wunsch nachgekommen bin. Ich wusste, dass jegliche Wahrscheinlichkeit eines Orgasmus für mich vollkommen undenkbar war, und war mir nicht sicher, ob Hugo einen erwartete oder nicht. Doch da er die Augen fest geschlossen gehalten hat, war Vortäuschen kein Problem. Ich habe es so schnell wie möglich hinter mich gebracht. Ich konnte mich ja immer damit entschuldigen, dass ich so lange auf das hier gewartet hatte. Auf die Einzelheiten meiner Vorstellung möchte ich nicht eingehen, doch sie war sehr überzeugend. Ich wusste nicht, was als Nächstes von mir erwartet wurde.

»Schlampe! Mach mich los, du Schlampe!«

Er konnte unmöglich gemerkt haben, dass ich ihm etwas vorgespielt hatte – darauf hätte ich alles gewettet. Ich hatte keine Ahnung, was los war, bin aber schnell ums Bett herumgelaufen und habe ihn losgebunden – erst seine Beine, dann seine Hände. Und dann hat er die Augen geöffnet. Ich hatte im Blick meines Mannes sehnsüchtiges Verlangen erwartet, aber stattdessen war da bloß wilde Erregung. Als er sich auf mich gestürzt hat, habe ich zuerst gedacht, er wolle mich schlagen … vielleicht wäre das besser gewesen.

Stattdessen hat er mich beim Arm gepackt und mit dem Gesicht nach unten aufs Bett geschleudert. Und dann hat er mich auf eine Art genommen, die ich dir nicht beschreiben will. Ich will bloß sagen, es war brutal.

Obwohl ich wirklich nicht weinen wollte, konnte ich die Tränen nicht zurückhalten. Aber entweder hat er mich nicht gehört, oder es ist ihm egal gewesen. Das einzig Gute daran war – nach kaum einer Minute war alles vorbei. Er muss wirklich sehr erregt gewesen sein. Anschließend hat er kein Wort mehr gesagt, und während ich schluchzend mit dem Gesicht nach unten auf dem Bett gelegen habe, ist er einfach aufgestanden und gegangen.

Ich weiß nicht, wie lange ich da liegen geblieben bin – Minuten, vielleicht eine Stunde. Sobald ich mich dazu in der Lage gefühlt habe, bin ich aufgestanden und in die Sicherheit meines eigenen Schlafzimmers verschwunden. Ich habe die ganze scheußliche Unterwäsche ausgezogen und mit einer Schere in Stücke geschnitten. Dann bin ich duschen gegangen, heiß, so heiß, wie ich es aushalten konnte. Lange bin ich darunter stehen geblieben. Doch die Stellen, wo Hugos Hände meine Brüste von hinten gequetscht hatten, waren auch nachher noch zu sehen.

Am nächsten Morgen habe ich beschlossen, dass ich diesen Streit mit ihm austragen musste, ganz egal, was es kostete. Als ich zum Frühstück heruntergekommen bin, war er beim Zeitunglesen. Mrs Bennett schwirrte herum, doch ich habe sie gebeten, uns allein zu lassen. Hugo hat mich freudig angestrahlt, ist aufgestanden, hat mir den Stuhl hingehalten und mir einen Kuss auf die Wange gegeben.

»Wie geht es dir heute Morgen, mein Liebling?«

»Hugo, ich muss mit dir reden. Über gestern Nacht.« Meine Stimme hat hörbar gebebt.

»Selbstverständlich.« Er lächelte immer noch. »Aber vielleicht nicht gerade am Frühstückstisch. Wir können später reden, wenn du möchtest. Eines wollte ich dir allerdings sagen, Laura. Ich will dir dafür danken, dass du mit Alexa so lieb bist. Es war schwierig zwischen ihrer Mutter und mir, aber sie war zu jung, um es zu verstehen. Ich bin so froh, dass wir in der Lage sind, ihr ein stabiles Zuhause zu bieten, während sie aufwächst – wenigstens für die Tage, an denen sie bei uns ist. Sie könnte sich keine bessere Stiefmutter wünschen.«

Und das war alles! Ich war so entzückt darüber, dass er fand, ich sei lieb mit Alexa, dass es mir kleinlich vorkam, diesen Moment zu zerstören. Das Gespräch fand also nie statt. Doch inzwischen betrete ich mein Schlafzimmer nie ohne ein banges Gefühl. Die Angst, ein Geschenk von Hugo auf dem Bett vorzufinden und alles, was es ankündigt, erfüllt meine Tage mit bösen Vorahnungen und meine Abende mit Furcht und Schrecken.

Und ich habe niemanden, dem ich davon erzählen kann. Ich habe dich ja nicht mehr.

Aufgeben werde ich diese Ehe aber nicht. Ich muss eine Möglichkeit finden, wie ich es besser machen kann – aber zum Aufgeben bin ich nicht bereit. Stell dir vor, wie es Alexa treffen würde!

Genau das wollte ich dich nämlich fragen. Ich habe dich angerufen. Nicht nach den ersten paar Malen, denn da habe ich mich so schrecklich geschämt, aber nachdem es monatelang so weitergegangen ist und nicht besser wurde. Hugo war so zufrieden mit sich selbst. Ich habe dann noch mal versucht, das Thema zur Sprache zu bringen, doch es hatte den Anschein, als habe er tatsächlich gedacht, ich würde es genießen! Ich habe versucht ihm zu erklären, dass ich mehr Liebe machen wollte, doch dann wollte er wissen, ob ich etwa seine Performance im Bett kritisierte, und da konnte ich natürlich nicht Ja sagen. Ich habe angedeutet, dass ich vielleicht manches noch lernen müsste und ob wir daher ein paar alternative Ansätze ausprobieren könnten, doch er hat bloß seufzend seine Zeitung zusammengefaltet und so in etwa gesagt: »Laura, du musst mir da wirklich vertrauen. Wir sind keine Teenager mehr. Du musst dich doch weiterentwickeln. Du musst verstehen, worum es beim Sexualleben von Erwachsenen geht. Ich verspreche dir, dass du es mit der Zeit zu schätzen lernen wirst.«

Verdammt, das werde ich nicht. Doch er ist so geschickt, so überzeugend, und deshalb wollte ich mit dir reden. Ich habe abgewartet, bis Hugo in seinem Arbeitszimmer beschäftigt war, und habe dich dann von meinem Schlafzimmer aus angerufen. Ich weiß, ich habe unzusammenhängendes Zeug geredet – aber es war einfach so schwierig, darüber zu sprechen, sogar mit dir. Ich musste dich treffen, ich wollte dir die Unterwäsche zeigen. Für einen kurzen schrecklichen Moment hatte ich gedacht, Hugo hätte uns reden hören, und hatte wirklich große Angst. Aber das konnte nicht sein. In dem Fall hätte er euch beide nicht zum Abendessen eingeladen, und er hat es auch nie erwähnt. Wir hatten zwar vor dem Abendessen keine Zeit zum Reden, doch ich hatte gehofft, wir würden uns am nächsten Morgen ein Stündchen Zeit nehmen.

Und dann passierte diese furchtbare Geschichte mit dir und Sebastian. Wie konntest du nur, Imo? Und Will, der Ärmste. Dem hat es absolut das Herz gebrochen. Ich kann es Hugo eigentlich nicht zum Vorwurf machen, dass er dich aus dem Haus gewiesen hat. Aber für mich ist es ein enormer Verlust. Und Will ist vor Kummer völlig außer sich.

Und jetzt hast du angerufen und gesagt, Hugo hätte dich mit Drogen vollgepumpt. Imogen, da musst du dich irren! Wieso, um alles in der Welt, sollte Hugo das tun? Er hätte doch überhaupt keinen Grund, dich und Will auseinanderzubringen, oder? Und er hat gewusst, dass du meine beste Freundin bist. Ich kann und will das von meinem Mann einfach nicht glauben. Ich würde wahnsinnig werden.

Seit jener entsetzlichen Nacht bin ich so einsam. Das Einzige, was mir in dem ganzen Elend geblieben war, war die Renovierung und Neugestaltung des Hauses. Ich habe ewig an dem Plan gearbeitet und Hugo dann ungefähr vier verschiedene Lösungen präsentiert. Er hat sie kaum angeschaut, nur gesagt, es sei das Haus seiner Mutter und nichts dürfe verändert werden.

Nun, wenn nicht dieses, dann vielleicht das Haus in Egerton Crescent, habe ich mir gedacht. Meine alte Firma ist verkauft worden, und ich habe mit den Anteilen eine beträchtliche Summe verdient. Also habe ich mir überlegt, ich würde einen Teil davon ausgeben, als eine Art Geschenk für Hugo. Als er dann auf Reisen war, habe ich zugeschlagen. Alles war bestellt und vorbereitet. Raus mit den alten Möbeln, rein mit etwas Schickem, Zeitgemäßem. Der scheußliche grün gemusterte Teppichboden, der in der gesamten Wohnung ausgelegen hatte, wurde herausgerissen und durch einen aprikosenfarbenen Hochflor ersetzt. Die Wände habe ich in einem kräftigen Cremeton streichen lassen. Es hat absolut toll ausgesehen, und ich habe Hugos Ankunft kaum erwarten können. Es hat ihm nicht gefallen.

»Laura, ich weiß zu schätzen, dass du dir dabei etwas gedacht hast. Ich hatte allerdings angenommen, du hättest im Lauf der letzten Monate allmählich begriffen, dass dein Geschmack noch entwickelt werden muss. Wo sind all die alten Möbel?«

Ich musste gestehen, dass ich sie in Oxfordshire in ein Nebengebäude hatte stellen lassen. Der scheußliche Teppich war allerdings schon verbrannt worden.

Mit einem Seufzer hat Hugo Jessica – die Zeugin dieser massiven Demütigung war – damit beauftragt, die Rückgabe sämtlicher neuer Möbel in die Geschäfte zu organisieren und dafür zu sorgen, dass die alten Möbel aus Oxfordshire wieder hergebracht wurden. Der Teppichboden konnte bleiben.

Ich komme mir so dumm vor, und du fehlst mir.

Lxxxx




23. Kapitel

Imo, du hast ja geweint! Das tut mir so leid. Ich hätte dich nicht bitten sollen, sie zu lesen.«

Auf der Suche nach Imogen hatte Laura sie auf der Bettkante sitzend gefunden, wie sie sich mit einem Handtuch die Augen wischte. Sie schämte sich dafür, dass Imogen in diesem dunklen, trostlosen Zimmer schlafen musste – doch es war das beste Gästezimmer in diesem Riesenhaus.

»Schon okay. Ich bin froh, dass ich sie gelesen habe. Ach, Liebes, es tut mir ja so leid. Es muss furchtbar für dich gewesen sein. Aber wie konntest du nur zulassen, dass dir so etwas passiert?«

Laura setzte ein ironisches Lächeln auf.

»Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll, Imo. Ich wollte, dass meine Ehe funktioniert, an was anderes konnte ich damals gar nicht denken.«

Sie setzte sich neben Imogen auf die dunkelgrüne Tagesdecke mit dem Waffelmuster und legte den Kopf an die Schulter ihrer Freundin.

»Du musst verstehen, wie das ist, wenn man mit jemandem lebt, der so beherrschend ist. Er ist schlau. Ich weiß nicht, ob so einer jede einzelne Bewegung plant oder ob es einfach von sich aus kommt. In Hugos Fall war es so, dass er nie geschrien, mich nie beschimpft oder geschlagen hat. Wenn dich jemand tagelang ohne Wasser im Keller einsperrt oder dir ein blaues Auge verpasst, dann weißt du ohne den geringsten Zweifel, dass du misshandelt worden bist. Aber wenn jemand rücksichtsvoll auftritt, nie laut wird und anscheinend nur dein Bestes will, wie kann das denn Misshandlung sein?«

Imogen legte Laura den Arm um die Schulter und drückte sie ganz sanft.

»Aber du warst so unglücklich! Es war doch klar, dass da was nicht gestimmt hat, oder?«

»Ich war zwar unglücklich – aber es war schwer zu verstehen, warum. Wenn wir seine ziemlich merkwürdigen sexuellen Vorlieben mal beiseitelassen, war da nichts, woran ich es festmachen konnte. Wenn ich es dir doch besser beschreiben könnte …«

Laura verstummte und starrte auf ein Gemälde an der Wand. Sie hatte keine Worte – nur Gedanken, Bilder und Gefühle. Diese Leere, wenn sie wusste, ohne dass er ein Wort sagte, dass Hugo nicht zufrieden war. Und dann die unverhältnismäßige Freude, die sie empfand, wenn er sie einigermaßen wohlwollend anlächelte. Handlungen und Haltungen, die in den meisten Beziehungen normal schienen, bekamen monumentale Bedeutung und überströmten sie mit Hoffnung. Doch der meisterhafte Marionettenspieler wusste genau, wann der Punkt höchster Verzweiflung bei ihr erreicht war, und belohnte sie dann immer mit nur einem freundlichen Wort oder einem sanften Kuss. Und mit der Zeit wurden diese Momente natürlich immer seltener und daher unendlich wertvoller.

»Ich kann nicht beschreiben, wie ich mich gefühlt habe, nicht einmal dir. Mir ist schon klar, dass ich starrköpfig gewesen bin, aber ich hatte gedacht, ich wäre stark genug. Ich habe mir einfach nicht eingestehen können, dass meine Ehe nach nicht einmal einem Jahr gescheitert war. So schnell gibt sich niemand geschlagen. Ich musste dem Ganzen also Zeit lassen – und Geduld haben. Das Problem war, dass ich in diesen ersten paar Monaten immer schwächer wurde und mein Selbstwertgefühl immer weniger. Außerdem hat es nie greifbare Kritikpunkte gegeben. Er hat es immer so hingestellt, als würde er mich an erste Stelle setzen, hat aber in Wirklichkeit jeden meiner Gedanken untergraben und gesteuert. Er hat dafür gesorgt, dass ich niemanden hatte, der meine Gedankenwelt auf Vordermann bringen konnte. Ich bin nicht mehr arbeiten gegangen, zwischen dir und mir war Funkstille, Will war weg, und mit meiner Mutter konnte und wollte ich nicht darüber sprechen. Also habe ich mich bloß durch Hugos Augen gesehen, und das war das Bild einer Versagerin.«

Laura hatte diese Gefühle noch nie laut ausgesprochen und verspürte tiefe Scham. Sie hörte die Zweige eines wild wuchernden Baumes an die Fensterscheibe kratzen, und das Geräusch erinnerte sie an die vielen Nächte, in denen sie wach gelegen und sich gefragt hatte, was sie bloß falsch machte. Sie war inzwischen so konditioniert gewesen, dass sie geglaubt hatte, jedes Problem sei das Ergebnis ihrer eigenen Unzulänglichkeit.

»Aber was ist mit dem Sex? Ich bringe es ungern zur Sprache, aber ich habe gerade über deine erste Nacht in diesem Zimmer gelesen. Für mich klingt das praktisch nach Vergewaltigung!«

Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lag Laura auf dem Bett und richtete den Blick auf die reich verzierte Deckenrosette. Es war ihr immer leicht gefallen, über Sex zu reden – wenn er Spaß gemacht hatte. Jetzt war es unglaublich schwer.

»Ich weiß, aber war es das wirklich? Es war nicht das, was ich wollte, aber war es deswegen unrecht? Er wollte gefesselt werden, na und? War das wirklich sonderbar, oder war ich einfach verklemmt? Er hat es eben gern auf die harte Tour gemacht. Aber was ich als brutal empfunden habe, hat er als Leidenschaft gesehen. Ich habe mir erfolgreich eingeredet, ich hätte eben eine idealisierte Vorstellung von romantischem Sex. Ich habe viel über das Thema gelesen und verblüfft festgestellt, wie weit verbreitet Fesselspiele sind und wie viele Leute beim Sex gern Macht und Kontrolle ausüben. Ich war einfach naiv und habe geglaubt, alle verheirateten Paare machen Liebe und erleben echte Intimität und Lust. Als ich entdeckt habe, dass ich alles andere als allein war mit meiner Unzufriedenheit über unser Liebesleben – wenn man es so nennen kann –, habe ich Ausflüchte erfunden. Vielleicht hatte er nie etwas anderes kennengelernt, und ich wollte ihm helfen, eine liebevollere Herangehensweise an Sex zu erleben. Ständig bin ich nachsichtig gewesen und habe mir eingeredet, ich würde ihn ändern können. Irgendwie hat es gerade an meiner Stärke und meinem Selbstwertgefühl gelegen, dass ich geglaubt habe, ich würde alles zurechtrücken können. Kein besonders ungewöhnliches Szenario für eine Frau, oder?«

»Hast du nie rebelliert – nicht einmal ein bisschen?«

»Es hat einen Moment gegeben, als wir schon ein paar Jahre verheiratet waren. Hugo war verreist gewesen, und ich hatte die Gelegenheit genutzt, mich mit meinem ehemaligen Chef Simon zum Mittagessen zu treffen. Allein diese zweistündige Pause hatte mir wieder ein winziges Stückchen von meiner Selbstachtung zurückgegeben. Am Abend von Hugos Rückkehr sollten wir auf eine Charity-Veranstaltung im Dorchester gehen, und ich wollte ihn dort treffen. Ich hatte beschlossen, nicht das anzuziehen, was er für mich ausgewählt hatte. Ich war einfach nicht mehr die Frau, in die er sich verliebt hatte. Also bin ich allein einkaufen gegangen und habe ein traumhaftes Kleid gefunden, tiefblau, aus dem weichsten Samt, den du dir vorstellen kannst. Es hatte ein Oberteil ohne Träger, das meine Figur perfekt umschmeichelt hat und mir bis knapp zu den Hüften gegangen ist. Damals hatte ich noch Hüften. Der Rock ist aus dem gleichen Stoff gewesen, aber glatt bodenlang geschnitten, mit Knieschlitz. Um den Hals habe ich ein schlichtes Silberband getragen und mir die Haare wieder in meinen natürlichen Ton zurückfärben lassen, weg von dem Rot, einfach wieder brünett, hat zu dem Kleid aber sagenhaft ausgesehen, und plötzlich habe ich mich wieder wie ich selbst gefühlt.

Ich hatte mich mit Hugo dort verabredet und bin mit dem Taxi hingefahren. Ich wollte einen möglichst großen Auftritt hinlegen und bin daher einige Minuten später los. Ich habe mich zwischen den Tischen hindurchgeschlängelt, bis zu der Stelle, wo Hugo mit ein paar von seinen supererfolgreichen Charity-Leuten gesessen hat. Sämtliche Männer haben sich umgehend erhoben, und sogar die Frauen haben mir zugelächelt. Ich wusste, dass ich umwerfend aussah.«

Laura erinnerte sich, dass sie nach einem bewundernden Blick in Hugos Augen gesucht hatte, und als der gefehlt hatte, war sie plötzlich unruhig geworden. Sie war sich so sicher gewesen, dass er sich wieder ganz neu in sie verlieben würde.

»Wie immer bei diesen Veranstaltungen haben Hugo und ich nicht nebeneinandergesessen, doch er ist unverzüglich aufgestanden und zu mir herübergekommen, um mir den Stuhl hinzurücken. Als ich mich gesetzt hatte, hat er sich noch zu mir runtergebeugt und mir etwas ins Ohr geflüstert. Alle am Tisch haben natürlich gedacht, es sei ein Kompliment gewesen oder zumindest etwas Liebevolles. Tatsächlich hat er gesagt: ›Du siehst aus wie eine dreckige Hure.‹«

Imogen musterte Laura voller Entrüstung.

»Wieso, ach, wieso hast du denn keinem was gesagt?«

»Weil ich mich inzwischen so geschämt habe, weil es mir so peinlich gewesen ist und ich nicht gewusst habe, was ich falsch gemacht hatte. Ab da gab es kein Entkommen mehr. Ich war überzeugt, alles wäre meine Schuld. Ich habe mich bei Hugo für mein schlechtes Urteilsvermögen entschuldigt, und er hat mir verziehen. Ab dem Punkt habe ich nicht mehr rebelliert, sondern mich damit begnügt, eine gute Ehefrau und Stiefmutter für Alexa zu sein. Dieser Teil ist mir auch gar nicht schwergefallen. Ich habe mir nie wieder die Haare rot gefärbt und mich nie mehr bemüht, sexy oder attraktiv auszusehen. Ich habe das Aussehen einer Frau kultiviert, der inzwischen alles egal war. Auf die Art, so hatte ich gehofft, würde er mich in Ruhe lassen.«

Laura stand vom Bett auf und ging aufs Fenster zu. Sie konnte Imogens mitleidigen Blick nicht mehr ertragen.

Und sie verschwieg ihr, dass ab diesem Tag zu den Geschenken auf dem Bett etwas hinzugekommen war, das sie noch viel abstoßender fand.




24. Kapitel

Toms Vorhaben, nach Oxfordshire zurückzufahren, wurde von einer schier endlosen Flut an verschiedenen Informationen vereitelt, von denen jede den Durchbruch hätte bedeuten können.

Die Skizze von der Frau, die beim Verlassen von Hugo Fletchers Haus gesehen worden war, hatte nach ihrer Veröffentlichung in mehreren Zeitungen eine Reihe von Anrufen zur Folge gehabt. Der vielversprechendste kam von jemandem, der beobachtet hatte, wie eine Frau, auf die die Beschreibung zutraf, von Egerton Crescent kommend auf die U-Bahn-Station South Kensington zugesteuert war. Leider hätte sie von dort die Piccadilly, District oder Circle Line nehmen können, und zwar in jeder Richtung. Weil der Zeitrahmen aber stimmte, war man jetzt dabei, das mit anderen Aussagen und dem Filmmaterial von Überwachungskameras zu vergleichen, um daraus Rückschlüsse auf ihr Ziel zu ziehen. Sie hätte natürlich mehrmals umsteigen können, aber vielleicht hatten sie Glück.

Ein paar Mitarbeiter im Team nahmen Hugos Stiftung genau unter die Lupe, und Tom war gespannt auf ihren Bericht. Irgendetwas entging ihnen, das wusste er einfach. In der Zwischenzeit war Ajay beauftragt worden, das vermisste Mädchen, Danika Bojin, ausfindig zu machen, und er hatte Tom gerade die frohe Botschaft übermittelt, dass er die Adresse von Danikas Freundin, Mirela Tinescy, herausgefunden hatte, als diese Information schon überflüssig wurde. Tom erinnerte sich an Ajays Gespräch mit Peter Gregson, der die Nachricht auf Lauras Anrufbeantworter hinterlassen hatte. Nun stellte sich heraus, dass Mr Gregson unerwartet aufgetaucht war, am Empfang wartete und mit einem ranghohen Beamten zu sprechen verlangte.

Tom bat Ajay, Gregson in einen Vernehmungsraum zu begleiten und ihm etwas zu trinken zu besorgen, er selbst würde gleich dazukommen. Er hatte bisher weder Gelegenheit gehabt, mit Laura über Danikas Besuch zu sprechen, noch, zu überprüfen, ob das ursprünglich vermisste Mädchen, Alina Cozma, jemals wieder aufgetaucht war. Fürs Erste musste er aber hören, was Mr Gregson zu sagen hatte.

Danika stand im Moment auf jeden Fall oben auf der Liste der Verdächtigen.

Er öffnete die Tür zum Vernehmungsraum und war überrascht zu sehen, dass Peter Gregson nicht allein war. Bei ihm war ein junges Mädchen, so zart gebaut, dass es nicht älter als vierzehn Jahre wirkte. Gregson stand auf, um Tom die Hand zu schütteln.

»DCI Douglas. Entschuldigen Sie, dass ich so hereinplatze, aber wie Sie sehen, ist Danika wieder nach Hause gekommen, und ich habe mir gedacht, Sie würden vielleicht gern hören, was sie zu sagen hat.«

Tom war erstaunt, als er erfuhr, dass es sich bei dem Mädchen, das Peter Gregson bei sich hatte, um Danika Bojin handelte, von der er wusste, dass sie beinahe neunzehn war.

»Freut mich zu sehen, dass Sie in Sicherheit sind, Danika«, sagte Tom. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

»Es ist vielleicht am besten, wenn ich Ihnen ein bisschen vom Hintergrund erzähle«, meinte Peter Gregson. »Bei dem Gespräch mit Ihrem Kollegen habe ich Sir Hugos ziemlich extreme Regel angesprochen, dass die Mädchen untereinander keinen Kontakt halten dürfen. Hat er Ihnen das mitgeteilt?«

Tom nickte.

»Nun, Danika hat diese Regel gebrochen. So haben sie und Mirela Tinescy ja erst festgestellt, dass Alina Cozma verschwunden war – denn sie war nicht zu ihrem regelmäßigen Treffen erschienen. Sir Hugo war wütend, als er von den Treffen erfahren hat, und obwohl keiner wusste, was mit Alina passiert war, hat Danika versprochen, sich ihm nie wieder zu widersetzen. Das hat sie auch nicht, bis jetzt, denn kürzlich hat sie herausgefunden, dass Mirela jetzt ebenfalls verschwunden ist. Aber das erklärt sie Ihnen vielleicht am besten selbst.«

Tom verspürte einen Adrenalinstoß, als Danika den Faden aufnahm.

Wie versprochen hatten sie und Mirela keinen Kontakt gehabt. Sie hatte das Gefühl, sie verdankte Sir Hugo ihr Leben, und wusste, dass sie sich, so schmerzlich das auch war, an die Regeln halten musste. Inzwischen hatte sich aber alles geändert.

»Letzten Donnerstag ich bin in den Park, und ich höre ein Mädchen, die spricht rumänisch mit eine kleine Junge. Ich spreche mit ihr, und sie sagt, sie ist Allium-Mädchen. Sie lebt bei eine nette Familie – aber nur, weil letztes Allium-Mädchen wieder arbeiten gegangen ist. Sie sagt auf Rumänisch: ›Danke, Mirela, du verlierst, ich gewinne.‹ Ich frage weiter, natürlich, und es ist meine Mirela. Das weiß ich. Sie sagt mir, dass Mirela geht vor etwa acht Woche und lässt eine Zettel. Sie sagt, sie hat große Chance, High-Class-Mädchen werden und viel Geld verdienen. Es war falsch von mir, sie suchen, ohne Peter zu sagen, aber wenn er weiß, was ist mein Plan, dann er verbietet mir. Als ich heute zurückkomme, sagt Peter, wir müssen hier kommen und Ihnen sagen.«

Tom betrachtete sie voller Mitgefühl, da sie sich so offensichtlich Sorgen um ihre Freundin machte.

»Wieso haben Sie sie denn suchen wollen, Danika?«

»Weil ich nicht glaube, Mirela würde so was machen. Sie hatte – wie sagt man – Schnauze voll? Ja, Schnauze voll von ihr Leben als Prostituierte.

Sie weint immer und sagt, Männer tun ihr weh. Sie will nie mehr machen, sagt sie. Bloß für Ehemann oder nette Mann, der gut für sie sorgt und ihr gibt Liebe. Ich glaube nicht, dass sie wieder geht so arbeiten. Also ich gehe sie suchen. Ich muss versuchen, Peter, verstehen Sie?«

Danika wandte Gregson ihr kummervolles Gesicht zu, offenbar untröstlich über diesen erneuten Vertrauensbruch.

Sanft fragte Tom weiter.

»Wo sind Sie denn hingegangen, Danika? Wie haben Sie versucht, sie zu finden?«

»Erst ich suche Sir Hugo. Ich kann nicht ins Büro gehen, weil das Mädchen da nicht nett zu mir, als ich war letzte Mal dort. Ich warte, dass er kommt, aber ich sehe ihn nicht, also versuche ich anderes. Ich versuche zu fragen, wie man kann Job als High-Class-Prostituierte bekommen, wie Mirela sagt. Ich glaube nicht, dass ich hässlich bin. Männer sagen immer, sie mögen mein Körper, und ich spreche bisschen Englisch. Nicht so gut, aber okay.«

Tom war sich leider bewusst, dass ihr zarter, kindlicher Körper auf manche Männer sehr anziehend wirkte.

»Also, die sagen mir Nein. Ich kann nie High Class sein. Sie sagen, jeder weiß, dass wir sind schmutzig, und keiner will uns anfassen. Sie können nicht Höchstpreis bekommen für Osteuropäerinnen.«

»Wieso sagen die denn, Sie sind schmutzig, Danika?«

Sie senkte den Blick und wurde rot.

»Die Männer dürfen mit uns gehen ohne Schutz. Sie sagen, sie mögen lieber. Wir wollen das nicht, aber wir keine Wahl haben. Aber ich habe alle Tests gemacht. Peter hat für mich arrangiert. Ich bin nicht schmutzig, wirklich nicht.«

Tom empfand tiefe Scham darüber, dass Männer – möglicherweise sogar Männer, die er kannte – ein so junges Mädchen so abscheulich behandelten. Unwillkürlich empfand er auch Enttäuschung. Bevor er ihr begegnet war, hatte sie ganz oben auf seiner sehr kurzen Liste von Verdächtigen gestanden. Hugo stirbt, Mädchen verschwindet. Einfach ein allzu großer Zufall.

»Ich bin mir ganz sicher, dass Sie nicht schmutzig sind, Danika. Aber heißt das, Sie haben Mirela nicht gefunden?«

»Nein. Ich versuche sogar, wo wir immer waren – aber hatte viel Angst, dass ich werde wieder geschnappt. Meine hübsche Kleider, was Grace für mich gekauft, waren aber gut. Niemand wissen, dass früher ich war Prostituierte.«

Tom vermutete, dass es sich bei Grace um Peter Gregsons Frau handelte. Wenigstens etwas Gutes im Leben dieses jungen Mädchens. Doch wenn sie annahmen, dass die Frau, die man beim Verlassen von Hugos Haus in London gesehen hatte, die Mörderin war, dann konnte es sich bei ihr unmöglich um Danika handeln. Sie hatte die dünnen Ärmchen eines Kindes und sah aus, als würde sie nicht mehr wiegen als die fünfjährige Lucy.

Schließlich ging er und überließ die weitere Befragung einer seiner Kolleginnen. Auf Danika passte die Beschreibung wohl nicht, aber vielleicht auf dieses andere Mädchen, Mirela.

Vorerst musste er wieder zurück nach Oxfordshire. Er hatte weitere Fragen, die er Laura stellen musste. Außerdem sollte Brian Smedley, Finanzchef in der Immobilienfirma und einer von Hugos Testamentsvollstreckern, demnächst in Ashbury Park eintreffen. Tom wollte unbedingt die näheren Einzelheiten des Testaments erfahren und dabei sein, um Lauras Reaktion auf Hugos Letzten Willen abzuschätzen. Es war ungefähr halb drei, als er schließlich auf dem dunkel überschatteten Vorplatz von Ashbury Park vorfuhr und die Stufen zu der imposanten Eingangstür hochging. Da er von unterwegs aus angerufen hatte, erwartete Becky ihn bereits und machte ihm auf, bevor er Zeit hatte, die Hausglocke zu läuten.

»Haben Sie die Passagierlisten für mich dabei? Mir ist stinklangweilig hier.«

»Hallo, Tom, schön Sie zu sehen«, spottete er. »Jawohl, ich habe die Listen, und in Anbetracht der Passagierzahlen innerhalb des relevanten Zeitraums wird Ihnen bald noch langweiliger sein. Ist hier sonst irgendetwas vorgefallen?«

»Seit heute früh gar nichts. Wir haben alle zusammen Mittag gegessen, wobei Stella am meisten geredet hat. Imogen hat übrigens ziemlich verweint ausgesehen. Und mit mir will niemand reden. Die haben sich entweder in ihre Zimmer eingeschlossen oder jagen im Rudel, wenn Sie wissen, was ich meine. Jede Menge bedeutungsvolle Blicke – aber nichts Handfestes für mich. Wie sieht es bei Ihnen aus?«

Tom informierte sie über das, was sich im Hauptquartier getan hatte – und was nach seinem Empfinden nicht besonders viel war.

»Glauben Sie, Danika hatte etwas damit zu tun?«, wollte Becky wissen.

»Sicherlich nicht, aber Mirela Tinescy ist verschwunden – und die vielleicht schon. Ich glaube, wir müssen alle vernehmen – zumindest die, denen Hugo im Lauf des letzten Jahres geholfen hat. Und die gesamte Belegschaft der Stiftung, um zu sehen, ob die jemanden kennen, der möglicherweise einen Grund hatte, ihm etwas anzutun. Alle Mädchen beteuern ihre Liebe zu Hugo, hatten es aber ziemlich schwer. Es ist durchaus möglich, dass sich eine von ihnen durch eine große Geldzahlung hat verleiten lassen. Ich lasse die Vernehmungstermine gerade arrangieren, und wir müssen so viel wie möglich über Mirela Tinescy herausbekommen. Ajay ist an der Sache dran.«

»Was meinen Sie, würde der alte Hugo mit einer von seinen Prostituierten schlafen?«

»Nun, viele Männer machen das, obwohl ich persönlich es nie in Betracht gezogen habe. Vielleicht hat Hugo es als Sonderzulage oder Leistungsanreiz angesehen.«

»Tom – das ist abscheulich. Ich fasse es nicht, dass Sie so zynisch sein können.«

Er schaute auf Beckys angewidert gekräuselte Stupsnase. Wenn sie wie er über Hugos Neigungen Bescheid wüsste, würde sie es als regelrecht normal ansehen, dass Hugo mit den Exprostituierten der Stiftung schlief.

Becky führte Tom ins Esszimmer, wo sie mit Lauras Erlaubnis ein provisorisches Büro eingerichtet hatte. Die Wände des Raumes waren mit einer schlammfarbenen Tapete verkleidet, und eine Wand war beinahe vollständig mit einem riesigen ausgeblichenen Wandteppich behängt. In der Mitte des Zimmers stand der größte Esstisch, den Tom je gesehen hatte und an dem bestimmt dreißig Leute Platz gehabt hätten. Anderes Mobiliar gab es nicht, nur einen enormen steinernen Kamin und schwere Samtvorhänge. Noch so ein anheimelnder Raum eben.

»Verdammter Mist! Haben Sie denn nichts Fröhlicheres gefunden, Becky? Und wieso wollen Sie am oberen Tischende sitzen? Das ist doch ewig weit bis zur Tür.«

»Genau. Das heißt, was ich auf dem Bildschirm habe, kann ich in aller Ruhe schließen, bevor ungebetene Zuschauer bei mir sind. Ich trau den dreien nicht, Tom. Ich mag sie – aber selbst wenn sie nicht schuld sind an Hugos Ermordung … irgendwas verbergen die. Vor allem Imogen. Die weiß viel mehr, als sie vorgibt. Das sehe ich ihr an.«

Tom wusste, dass sie natürlich recht hatte. Becky hatte heute etwas von einer Bulldogge an sich, ihr hübsches Gesicht zeigte Entschlossenheit und Eifer. Ihm war klar, was sie dachte – dass er zu langsam vorging. Doch sie hatten keinerlei Handhabe und schon gar nichts Konkretes, das entweder Laura oder Imogen belastete. Es war nicht einmal eine Frage von Indizienbeweisen. Es gab überhaupt keine Beweise.

»Ehrlich gesagt werde ich nicht schlau aus der ganzen Geschichte. Ich muss denen mehr auf die Pelle rücken. Warum ist es eigentlich so kalt hier drin, Becky? Ist denn die Heizung nicht eingeschaltet?«

Tom hatte sich zum Autofahren die Jacke ausgezogen und schlüpfte jetzt schnell wieder in die Ärmel. Er hielt nicht so viel von Anzügen, doch die gehörten einfach zum Job, und jetzt brauchte er alles, was irgendwie Wärme bot.

»Sie werden sich schon dran gewöhnen. Ich dachte eigentlich, ihr Nordländer würdet mehr aushalten«, grinste Becky. »Na, während ich hier herumgehockt und allmählich mein bisschen Verstand verloren habe, konnte ich ein bisschen was über Rohypnol herausfinden. Ich junges Küken hatte eigentlich gedacht, das Zeug hat es schon ewig gegeben, aber die erste Spur, die ich im Internet finden konnte, stammt von 1999. Als verschreibungspflichtiges Medikament ist es anscheinend schon viel länger verfügbar, aber damals wurde es zum ersten Mal als Date-Rape-Droge identifiziert. Der Massenvergewaltiger Richard Baker war hierzulande der erste aktenkundige Benutzer, beziehungsweise User, wie man eigentlich sagt. Der wurde nach einer im Fernsehen ausgestrahlten Fahndungssendung gefasst. Der Wirkstoff heißt Flunitrazepam und ist zehnmal stärker als Valium. Allgemein natürlich bekannt als K.-o.-Tropfen. Laut Internet – das lese ich jetzt lieber vor – ist es ein ›hochwirksames Betäubungsmittel mit stark sedativen, anxiolytischen, amnestischen‹ – was immer das ist – ›und muskelentspannenden Eigenschaften‹. Laura hat gemeint, Hugo hätte es ihr wahrscheinlich ebenfalls verabreicht, aber nicht, um sie zu vergewaltigen. Der Sache sollten Sie noch mal nachgehen, Tom.«

»Werde ich auch, wenn ich das Gefühl habe, dass sie mir die Wahrheit sagen will. Sie ist sehr geschickt im Umgehen von Fragen, und sie damit zu bombardieren bringt nichts.«

Becky funkelte ihn grimmig an. Er wusste, sie war ungeduldig und wollte diese Sache genauso angehen, wie sie eine Verkehrsschlange attackierte – hemmungslos und ungerührt, ob dabei ein paar Leute stinksauer reagierten. Er war sich sicher, dass das bei Laura zu nichts führte. Er musste ihr Vertrauen gewinnen.

»Jetzt erzählen Sie mir mal genau, was Sie heute früh gehört haben«, sagte Tom. »Wir brauchen etwas Handfestes, nach dem wir sie fragen können.«

Becky schnappte sich ihr Notizbuch vom anderen Tischende und setzte sich hin.

»Ich habe es mir danach aufgeschrieben – wortwörtlich, soweit möglich. Sie hätten die aber hören sollen – die Luft hätte man mit dem Messer schneiden können.« Eifrig beugte Becky sich über ihre Notizen und gab die Gesprächsfetzen wieder, die sie belauscht hatte.

»Tom, die Worte allein bringen es nicht rüber. Sie hätten Lauras Tonfall hören sollen – so kalt. Für mich war absolut klar, dass sie Hugo gehasst hat, fast so sehr wie Imogen.«

Das ganze Gerede über Drogen und Hassgefühle fand ein jähes Ende, als die Hausglocke ertönte, um das Eintreffen von Brian Smedley und einem Anwalt anzukündigen. Becky brachte ihre Liste zu ihrem provisorischen Schreibplatz am oberen Tischende, und Tom begab sich in die Eingangshalle, wo Laura die Ankömmlinge begrüßte. Es entging ihm nicht, dass sie mit jedem Tag besser aussah. Sie trug ein Paar schwarze Jeans und einen himbeerroten Pullover mit Rundhalsausschnitt, dessen fröhliche Farbe sich vor den schmutzig beigen Wänden im Eingang wie ein Signalfeuer ausnahm.

Sie wandte sich ihm zu, überrascht, ihn dort stehen zu sehen.

»Tom? Ach, entschuldigen Sie. Ich wusste gar nicht, dass Sie angekommen sind. Hat man Ihnen schon eine Tasse Tee oder Kaffee angeboten?«

An einem herrschte in diesem Hause offenbar kein Mangel, und das war ein ständiger Nachschub an heißen Getränken. Angesichts der tragischen Ereignisse hielt Tom dies allerdings für normal. Zumindest gab es den Leuten etwas zu tun.

»Tut mir leid, Laura. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass ich hier bin. Becky hat mich hereingelassen, da wollte ich Sie nicht stören. Macht es Ihnen was aus, wenn ich mich dazusetze und bei der Testamentsverlesung zuhöre? Es könnte für unsere Ermittlungen nützlich sein.«

Gespannt schaute er zu Laura hinüber. Sie trug ihr Haar wieder offen und wellig. Er konnte die dunklen Haaransätze sehen und überlegte, wieso jemand sich die Haare mausgrau färbte. Ihre Wangen hatten auch etwas mehr Farbe, und ihr Selbstvertrauen schien gewachsen. Doch sie wirkte nervös. Bestimmt fragte sie sich, was für Überraschungen wohl in Hugos Testament auf sie warteten. Nach allem, was er in den letzten paar Stunden gehört hatte, konnte Tom es ihr nicht verdenken.

Offenbar ohne Toms prüfenden Blick zu bemerken, ging Laura voraus ins Wohnzimmer, wo sie Mrs Bennett bat, für alle Tee zu machen und jedem, der wollte, auch etwas Stärkeres anzubieten. Lediglich der Anwalt nahm ihr Angebot an, und Tom fiel auf, dass er so aussah, als würde er es brauchen.

Als schließlich alle saßen und ihre Getränke gekommen waren, hüstelte Brian Smedley ziemlich nervös. Als Testamentsvollstrecker hatte er die undankbare Aufgabe, die Nachricht zu überbringen. Laura lächelte halbherzig.

»Schon gut, Brian. Ich kannte Hugo sehr gut, und was immer er verfügt hat, wird mich wahrscheinlich nicht überraschen. Wenn Sie mir einfach einen groben Überblick geben, das genügt.«

»Danke, Laura«, erwiderte Brian. »Wie Sie wissen, war Hugo ein enorm wohlhabender Mann, er hat einen Großteil seines Vermögens aber in weiser Voraussicht in diverse Treuhandkonten gegeben. Die haben ihm pro Jahr etwa eine Million für Lebenshaltungskosten eingebracht, obwohl ein beträchtlicher Anteil davon natürlich für Steuern wieder abging. Da Ashbury Park aber einer Stiftung gehört, werden davon sämtliche Kosten für Unterhalt und Dienstleistungen dieses Hauses und die für den Besitz in Egerton Crescent anfallenden Ausgaben beglichen, der Rest hatte daher wirklich nur für Ihre allgemeinen Lebenshaltungskosten zur Verfügung gestanden.«

Unwillkürlich fragte sich Tom, wie sie es geschafft hatten, jedes Jahr Hunderttausende von Pfund auszugeben, vor allem, weil sie ja gar keine Rechnungen zu begleichen hatten. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, dachte Laura ähnlich.

»Und wurde dieses Geld jedes Jahr ausgegeben, oder wurde einiges davon angespart?«

»Ihre Lebenshaltungskosten haben sich auf etwa dreißigtausend Pfund pro Monat belaufen – Kleidung, Essen, Reisen, Unterhalt des Hauses in Italien. Außerdem hat Sir Hugo natürlich jeden Monat zwanzigtausend in bar abgehoben.«

»Zwanzigtausend Pfund pro Monat in bar? Sind Sie sicher, es waren zwanzig?«, fragte Laura sichtlich überrascht.

Tom sah sie forschend an. Sie musterte die beiden Männer mit verblüfftem Stirnrunzeln.

»Was ist mit dem Unterhalt für Alexa und Annabel? War das ein Teil davon?«

»Nein. Als Hugo sich von Annabel hat scheiden lassen, hat er einige der Treuhandkonten aufgelöst. Eines davon ist angelegt, um Alexa bis an ihr Lebensende zu unterstützen, ein weiteres für Annabel.«

Laura guckte immer noch verblüfft, sagte aber nichts.

»Also, um wieder auf das Testament zurückzukommen – für Sie, Lady Fletcher, hat er einige Vorkehrungen getroffen, obwohl die Bedingungen etwas komplex sind. Im Grunde wird Ihnen gestattet, hier zu wohnen, bis Alexa einundzwanzig ist, woraufhin sie die rechtmäßige Besitzerin von Ashbury Park wird. Wenn Sie bis zu diesem Zeitpunkt hierbleiben, geht der Besitz in Italien an Sie über – momentan ist er auf Hugos Namen eingetragen und wird bis zu diesem Zeitpunkt auf die Firma übertragen. Danach können Sie ihn entweder verkaufen, um sich ein Haus in England zu kaufen, oder dort hinziehen. Falls Sie beschließen, aus diesem Haus auszuziehen, bevor Alexa einundzwanzig ist, verlieren Sie das Haus in Italien, und jeglicher weitere Kontakt mit Alexa wird Ihnen untersagt. Falls dieser Fall eintritt, muss sich Annabel strikt an Hugos Wünsche diesbezüglich halten. Wenn sie das nicht tut, verliert sie ebenfalls einen beträchtlichen Teil ihres Erbes. Soviel ich über Hugos Exfrau weiß, kann ich mir vorstellen, dass sie sich peinlich genau an diese Vorgaben halten wird. In der Zwischenzeit haben Sie wenigstens zehn Monate pro Jahr in diesem Haus zu verbringen und sicherzustellen, dass es für Alexa zu gegebener Zeit bereit ist, damit sie einziehen kann.«

Tom beobachtete Laura genau. Er hatte sich absichtlich auf die Seite gesetzt, von der aus er ihren Gesichtsausdruck gut sehen konnte. Abgesehen von ihrer Bemerkung über die monatlichen Bargeldabhebungen schienen sie die strikten Weisungen im Testament aber weder zu überraschen noch aufzuregen. Dies war nicht der umsichtige Letzte Wille eines liebenden Ehemannes, das war allen Anwesenden klar.

»Vom Treuhandkonto werden alle Hausrechnungen beglichen, außerdem erhalten Sie eine zusätzliche Apanage von jährlich fünfzigtausend Pfund für Ihre Lebenshaltungskosten, mit Inflationsausgleich, vorausgesetzt, Sie halten sich an die zuvor erwähnten Vorgaben. Sollten Sie vor Alexas einundzwanzigstem Geburtstag ausziehen, verlieren Sie auch Ihr jährliches Einkommen. Die Regelungen des Treuhandkontos sind genau festgelegt. Das Jahreseinkommen kann nur für Essen, Kleidung und gelegentliche Reisen ausgegeben werden. Mit Genehmigung der Treuhänder können Sie außerdem zusätzliche Geldmittel für bestimmte Gegenstände erhalten, ein neues Auto etwa, wenn nötig.«

»Steht für etwaige Renovierungen des Anwesens denn Geld zur Verfügung, oder für Arbeiten an der Gartenanlage?«, erkundigte sich Laura, die zweifellos versuchte sich vorzustellen, die folgenden zehn Jahre in diesem Mausoleum zu wohnen.

»Dafür sorgt der Treuhänder, der auch angewiesen ist, bei den anfallenden Arbeiten Reparaturen und Erneuerungen gemäß dem ganz exakten Standard und Stil, wie er heute existiert, auszuführen.«

Laura schien entsetzt über diese Aussicht, was Tom ihr nicht verdenken konnte. Um dieses Haus in ein modernes Heim zu verwandeln, waren umfangreiche Modernisierungsmaßnahmen nötig.

»Könnte mich denn etwas daran hindern, für die Veränderungen am Aussehen des Hauses mein eigenes Geld auszugeben?« Erwartungsvoll beugte sie sich nach vorn.

Brian Smedley wurde noch unwohler zumute.

»Ich bin mir nicht sicher, ob Sie verstanden haben, Laura. Das einzige Geld, das Sie haben, ist die jährlich vom Treuhänder ausgezahlte Summe, und die kann nur für die von Hugo aufgeführten Posten ausgegeben werden.«

»Was ist aber, wenn ich mein eigenes Geld habe, Brian? Geld, das ich vor meiner Heirat mit Hugo bereits hatte?«

Ein hoffnungsvoller Ausdruck erhellte ihr Gesicht und verwandelte die beherrschte Maske, die sie seit der Obduktion kultiviert hatte. Sie sah eigentlich recht hübsch aus, dachte Tom unwillkürlich.

Brian schaute zu dem Anwalt hinüber, der bis auf die gleich nach dem Eintreffen geäußerte Bitte um einen kleinen Whiskey bisher gar nichts gesagt hatte.

»Wusste Sir Hugo denn von diesem Geld, Lady Fletcher?«, fragte er.

»Ich hatte es ihm gesagt, als ich meine Anteile an der Firma meines ehemaligen Arbeitgebers veräußert habe. Für die Höhe des Betrages hat er sich aber nicht interessiert, das Geld war für ihn unbedeutend. Ich habe es danach nie wieder erwähnt, und da ich ja sonst herzlich wenig zu tun hatte, habe ich es angelegt und in Aktien investiert. Daher hätte ich nun tatsächlich genug eigenes Vermögen, um das Haus zu renovieren, ein Vielfaches sogar. Wäre das denn gestattet?«

Der Anwalt sah in seinen Aufzeichnungen nach.

»Es ist ein langes, kompliziertes Testament, Lady Fletcher. Ich werde es in allen Einzelheiten nachprüfen, auch die Verfügungen der Stiftung, der das Haus gehört. Es war jedenfalls nicht Sir Hugos Absicht, dass etwas verändert wird, dessen bin ich sicher. Er hatte aber sicher keine Ahnung, oder hatte es schlicht vergessen, dass Sie eigenes Geld haben. Ich sollte auch noch erwähnen, dass die gleichen Verfügungen auch für Wiederverheiratung und Zusammenleben in einer nicht ehelichen Gemeinschaft gelten – wenn Sie das Haus verlassen, verlieren Sie das Anwesen in Italien und dürfen zukünftig keinen Kontakt mehr zu Alexa haben.«

Hugos abgrundtiefe Grausamkeit musste doch jeder der Anwesenden deutlich erkennen, dachte Tom. Er empfand tiefes Mitgefühl mit Laura, sah sie jedoch ironisch lächeln. Der Anwalt war noch nicht fertig.

»Werden Sie sich denn seinen Wünschen fügen, Lady Fletcher?«

»Mir bleibt ja nichts anderes übrig«, erwiderte sie.

»Sir Hugo hat sich wohl gedacht, dafür würde das Haus in Italien schon sorgen.«

»Na, dann ist es aber schade, dass er nicht hier ist.« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Es hätte mir nämlich großes Vergnügen bereitet, ihm zu sagen, dass es rein gar nichts mit dem Haus zu tun hat. Das ist nicht der Grund, weshalb ich bleibe. Ich bleibe wegen Alexa.«

Tom staunte über ihre Gefasstheit und war bestürzt, als was für ein Dreckskerl dieser Hugo sich doch entpuppt hatte. Ganz und gar nicht die öffentliche Figur, die die Welt geliebt und respektiert hatte. Laura hatte wieder ihre Maske aufgesetzt, während sie den restlichen Verfügungen lauschte.

Nachdem er Annabel kennengelernt hatte, konnte Tom verstehen, weshalb Laura Alexa schützen wollte. Aber ihr vorzuschreiben, dass sie mindestens zehn Jahre weder heiraten noch mit einem Mann zusammenleben durfte, also bis sie selbst beinahe über das gebärfähige Alter hinaus wäre, war im höchsten Maße grausam.

Der Anwalt sprach inzwischen über andere Aspekte des Testaments. Einige der geringfügigeren Zuwendungen wollte er offensichtlich einfach rasch übergehen, und da Laura nicht nachfragte, seufzte er erleichtert und kam auf die Verfügungen bezüglich Annabel zu sprechen. Tom merkte allerdings, dass es da etwas gab, was der Anwalt ein wenig peinlich fand. Er musste unbedingt ein Exemplar dieses Testaments zu sehen bekommen. Vielleicht war noch jemand anderes begünstigt worden, doch auch wenn Laura immer noch als verdächtig galt, hätte sie ihn jedenfalls bestimmt nicht wegen seines Geldes umgebracht.

Annabel konnte aber sicher auch nicht glücklich sein. Um ihre äußerst großzügige Apanage zu erhalten, musste sie sich einverstanden erklären, Alexa jedes Jahr für mindestens drei Monate bei Laura in Ashbury Park wohnen zu lassen. Da Alexa die Woche über eine Internatsschule in Oxfordshire besuchte, bedeutete dies im Grunde, dass das Mädchen praktisch überhaupt keine Zeit mehr mit seiner Mutter verbrachte. Tom hatte aber die unangenehme Ahnung, dass das Annabel egal sein würde, solange das Geld kam.

Es wurde ebenfalls festgelegt, dass bei Zustimmung zu den testamentarischen Verfügungen das Haus in Portugal an Annabel übergehen würde, sobald Alexa einundzwanzig war.

Am interessantesten fand Tom jedoch den Schlussteil des Testaments. Einen Tag vor seinem Tod war Hugo Fletcher bei seinem Notar gewesen, um einen Nachtrag hinzuzufügen. Er hatte darauf bestanden, so lange in der Kanzlei des Notars zu bleiben, bis der Nachtrag aufgesetzt und unterschrieben war. Der besagte, dass Annabel alles verlieren würde, sollte sie veranlassen, dass irgendwelche verleumderischen Bemerkungen über Hugo und seine Familie in den Medien veröffentlicht wurden, ob heute oder in Zukunft.

Tom atmete erleichtert auf. Gestern hatte Annabel ihm allerlei Details über Hugo anvertraut, die durchaus als rufschädigend gelten könnten. Zum Glück hatte er diese lediglich mit James Sinclair geteilt. Es war immer möglich, dass die Regenbogenpresse mit deftigen Honoraren lockte, sodass es mehr als wahrscheinlich gewesen wäre, dass irgendwer geplaudert, und Annabels Erbe sich in eine Rauchwolke aufgelöst hätte.

Kurz darauf verabschiedeten sich der Anwalt und Brian Smedley. Tom hatte ursprünglich vorgehabt, die beiden Herren zu Annabel zu begleiten, um auch ihre Reaktion auf Hugos Testament zu beobachten, doch er glaubte, diese bereits erahnen zu können. Daher bat er stattdessen Becky mitzufahren. Er hatte noch keine Zeit gehabt, mit Laura zu reden, und die Anzahl von verwirrenden Fragen, die er lösen musste, wurde immer größer.

Laura hatte die beiden Männer hinausbegleitet, und bis sie ins Wohnzimmer zurückkam, hatte Tom sich eingeredet, dass das Gehörte sie bestimmt ernstlich mitgenommen hatte. Falls sie noch irgendwelche Illusionen bezüglich Hugos Gefühlen ihr gegenüber gehegt hatte, waren diese soeben öffentlich zerschmettert worden, und er machte sich ehrlich Sorgen um sie. Allerdings war es auch seine Aufgabe, hinter die Fassade zu schauen und sämtliche Geheimnisse aufzudecken, die diese Familie unter Verschluss hielt. Je mehr er von den turbulenten Emotionen der Leute in Hugos Umfeld begriff, desto besser seine Chance, den Mann zu verstehen. Dies wiederum würde, so hoffte er, seine Chance erhöhen, Hugos Mörder zu finden. Ein verständnisvolles Ohr in dieser emotional belasteten Zeit könnte Lauras Widerstände möglicherweise zum Teil abbauen.

»Ist alles in Ordnung, Laura? Es steht mir vielleicht nicht zu, das zu sagen, aber das war ja gerade ziemlich heftig.«

Ihr offenes Lächeln überraschte ihn. Als sie sich ihm gegenüber hinsetzte, wirkte sie fast belustigt.

»Danke der Nachfrage, Tom, aber es ist schon okay. Er hat wirklich an alles gedacht, nicht? Ich kann Alexa unmöglich Annabels Gleichgültigkeit überlassen. Das arme Kind hat schon genug zu verkraften.

Einen Fehler hat er aber gemacht«, fügte sie mit boshaftem Augenfunkeln hinzu. »Ich warte einfach ab, um das mit dem Treuhänder abzuklären, aber dann nehme ich den Laden hier auseinander, und es wird mir einen Riesenspaß machen. Ich hatte jahrelang Zeit, mir zu überlegen, was ich machen will. Ich weiß, ich verwende mein eigenes Geld für etwas, das mir am Ende gar nicht gehören wird, aber ich kann nicht noch einmal zehn Jahre hier so weiterleben. Alexa hat etwas Besseres verdient, und für die Zeit, wenn ich obdachlos bin, ist dann auch noch genug übrig.«

Es machte ihr tatsächlich nichts aus, dachte Tom voller Erstaunen. Das Grausame war aber nicht bloß der faktische Hausarrest.

»Und die Klausel mit der Wiederverheiratung und der nicht ehelichen Lebensgemeinschaft? Das ist doch ein bisschen krass, oder nicht?«

Laura lachte, und was sie nun sagte, kam aus vollem Herzen.

»Nein danke. Nie wieder. Was mich betrifft, ist das keine Strafe.«

»Aber Sie lieben Alexa offensichtlich. Wollten Sie denn keine eigenen Kinder?«

Lauras Gesicht wurde ernst, und es tat Tom leid, dass er die Stimmung getrübt hatte.

»Doch, ich hätte schon gern eigene Kinder gehabt. Aber das ist keine Option gewesen.«

In dem Moment klingelte Toms Handy. Verdammt, so nah an der echten Laura war er noch nie gewesen. Doch es war Kate, er musste drangehen. Er entschuldigte sich, stand auf und trat mit dem Rücken zu Laura ans Fenster. Er sprach ein paar Minuten mit gedämpfter Stimme und legte dann auf.

»Tut mir leid. Nicht der beste Zeitpunkt für eine Unterbrechung, aber das musste ich annehmen.«

Die Stimmung war hin, und Tom war frustriert. Kates Timing war schon immer großartig gewesen! Laura sah ihn fragend an, ob es etwas Neues über den Fall gab, wusste aber nicht recht, ob sie nachfragen durfte.

»Bloß ein persönliches Problem, das ich lösen muss. Keine neue Erkenntnis bezüglich des Täters, fürchte ich.«

Laura wirkte seltsam erleichtert. Vielleicht tat es ihr gut zu wissen, dass sie nicht die Einzige war, die Probleme hatte.

»Nun, die Gefühle meines Ehemannes mir gegenüber wurden ja soeben vor der ganzen Welt ausgebreitet, wenn ich also irgendwie helfen kann, schießen Sie los. Vielleicht lenkt es mich ja von dem mittlerweile hoffnungslosen Durcheinander meines eigenen Lebens ab.«

Als Tom sich wieder hingesetzt hatte, wurde ihm schmerzlich bewusst, wie einsam er war. Irgendwie hatte er das bisher immer verdrängt. Das Alleinsein machte ihm zwar nichts aus, doch hatte er seit seinem Umzug nach London niemanden mehr, mit dem er außer einem gelegentlichen Bier oder einer Runde Squash einmal etwas teilen konnte. Abends arbeitete er immer lange, sah Lucy so oft wie möglich und verbrachte die restliche Zeit in seiner extravaganten, aber seelenlosen Wohnung. Seine wahren Freunde waren zweihundert Meilen weg, und in den letzten beiden Jahren hatte er eine Ehefrau verloren und den besten Freund – seinen Bruder.

Als Laura ihn nun mit echtem Interesse ansah, wurde ihm klar, dass die meisten Leute, mit denen er zu tun hatte, bloß höflich guckten und gleichgültige Mienen aufsetzten. Er konnte Lauras Hilfsangebot nicht gänzlich ignorieren und wollte das auch gar nicht.

»Das war Kate, meine Exfrau. Das war damals eine ziemlich düstere Zeit für mich, denn als sie mich verlassen hat, hat sie unsere Tochter mitgenommen. Jetzt steht es in ihrer neuen Beziehung aber nicht zum Besten, und sie hat beschlossen, dass sie mich wiederhaben will«, erklärte Tom und beschränkte sich auf die bloßen Fakten, während er ins Feuer starrte, als läge die Lösung für seine Probleme dort in den Flammen.

»Lieben Sie sie denn noch?«

Lauras weiche Stimme verriet ein Gefühl, das Tom nicht einordnen konnte. Als er ihr den Kopf zuwandte, fiel ihm auf, dass sie ihn prüfend musterte. Ohne zu wissen, was das bedeutete, beantwortete er ihre Frage.

»Nein, nicht mehr. Lange Zeit schon, aber das ist nicht der Grund, weshalb sie wollte, dass wir wieder zusammenkommen. Kate liebt Geld – hm, na jedenfalls gibt sie gern Geld aus. Eigentlich paradox, nachdem ich bei Hugos Testamentsverlesung gerade Ihre Reaktion gesehen habe. Kate hätte sich bereits lauthals über die Ungerechtigkeit beklagt.«

»Ich habe inzwischen gelernt, mich nicht lauthals über Hugos Entscheidungen zu beklagen. Sonst hätte ich vermutlich längst meine Stimmbänder ruiniert.« Sie lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »In Kates Augen sind Sie jetzt also der Mann mit dem Geld, ja?«

»Ja, aber nicht aus eigenem Zutun. Ein Chief Inspector verdient zwar nicht schlecht, doch hat mein Bruder mir einen Haufen Geld hinterlassen – in seinem Testament«, brachte er nur mit Mühe heraus.

Laura schien diese Eröffnung ehrlich zu erschüttern.

»Das tut mir ja so leid, Tom. Ich sehe meinen Bruder nicht oft, aber ich wäre am Boden zerstört, wenn ihm etwas zustoßen würde. Wie ist er gestorben, wenn ich Sie das fragen darf?«

Tom schwieg. Es fiel ihm selbst nach all den Monaten immer noch schwer, darüber zu reden.

»Er war ein cleverer Bursche, mein Bruder, aber nicht im herkömmlichen Sinn. Er hatte kein Interesse am Studieren, und seit er vierzehn war, bastelte er in seinem Zimmer ständig mit Elektronik herum. Ich war der Vernünftige, Wissbegierige. Sein erster Computer war ein kleines Ding namens ZX Spectrum, aus dem er trotz aller Einschränkungen doch die erstaunlichsten Sachen herausholen konnte. Als er achtzehn war, wurde er dafür bezahlt, für alle möglichen Leute Programme zu schreiben, und hatte mit fünfundzwanzig seine erste Million verdient. Er hat ein millionenschweres Unternehmen für Internetsicherheit aufgebaut und es ein paar Monate bevor er starb verkauft.«

Tom verstummte und schaute Laura prüfend an, ob das alles womöglich zu viel für sie war. Doch sie schien ehrlich interessiert, die Ellbogen auf den Knien, das Kinn auf die verschränkten Hände gelegt.

»Er hat sein Geld, völlig untypisch für ihn, mit vollen Händen ausgegeben. Unter anderem hat er sich das schnellste Rennboot gegönnt, das es zu kaufen gab. Und das war’s. Ein Unfall, haben die Hersteller gesagt, ein wirklich ungewöhnliches Missgeschick. Er ist gestorben. Sein Leichnam wurde nie geborgen.«

Er sprach in nüchternem Ton, um seine Gefühle zu überspielen, konnte sich aber denken, dass Laura sich nichts vormachen ließ. Er hielt einen Moment inne, sie schwieg respektvoll.

»Jetzt wo ich stinkreich bin, will Kate wieder zu mir zurück. Wenn ich nicht zustimme, droht sie damit, mit Lucy wieder nach Manchester zu ziehen. Ich bin nur deshalb hierhergezogen, um nahe bei den beiden zu sein, und werde jetzt wieder in etwas hineinmanövriert. Das ist der Haken. Gebe ich für Lucy nach?« Tom sah Laura fragend an. »Sie wollen ja anscheinend gern dieses Opfer bringen – für ein Kind, das nicht einmal Ihr eigenes ist. Dann sollte ich es ja wohl fertigbringen, um Lucys willen mit Kate zusammenzuleben, oder?«

Tom beobachtete Laura genau, um ihre Reaktion abzuschätzen. Sie wartete einen Moment, bevor sie etwas sagte.

»Wissen Sie, Tom, ich bin eigentlich die Letzte, die Beziehungsratschläge geben sollte. Ich erinnere mich aber, wie ich als Kind in einem Haushalt aufgewachsen bin, wo ich beide Eltern geliebt habe. Das Problem war nur, dass die Eltern einander nicht geliebt haben. Nun, versucht haben sie es schon, und gemein zueinander waren sie auch nicht, obwohl es schon ein paarmal geknallt hat. Aber es war einfach keine Liebe da. Will und ich hatten ein stabiles Umfeld, aber ich würde es so zusammenfassen: Es war ein Haus ohne jede Freude. Ich glaube, Kinder brauchen diese Freude in ihrem Leben. Wenn sie in einer Welt leben, wo sie ständig dabei zuschauen, wie ihre Eltern einander umschleichen – auch wenn sie nicht streiten –, dann bekommen sie falsche Werte vermittelt. Rückblickend betrachtet hätte ich lieber bei einem Elternteil gelebt, der wirklich glücklich war, als mit zweien, die so viele Hühnchen miteinander zu rupfen hatten, dass es einen ganzen Hühnerhof gebraucht hätte.«

Tom fand die Beschreibung sehr einfühlsam. Aufgewachsen in einem glücklichen Arbeiterhaushalt mit zwei Eltern, die hart arbeiteten, sich aber gegenseitig mehr zum Lachen brachten als zum Weinen, nach so einer Art von Beziehung gesehnt hatte er sich immer.

Dieses Gespräch hatte aber schon zu lange gedauert. Er hatte keine Zeit, auf seinen eigenen Problemen herumzureiten. Die Zeiten, in denen Kate sich in seine Gedanken gedrängt hatte, sollten längst vorbei sein. In den letzten fünf Minuten hatte er herzlich wenig Ermittlungsarbeit geleistet. Er versuchte sich zusammenzureißen.

»Verzeihung, aber wir sind ja nicht hier, um über mich zu reden. Ich entschuldige mich, Laura. Ich hätte meine persönlichen Probleme wirklich beiseitelassen sollen.«

Laura bedauerte, dass der besondere Augenblick vorbei war. Tom zuzuhören hatte sie daran erinnert, dass andere Menschen ebenfalls Probleme hatten, wenn auch vielleicht nicht von der gleichen Tragweite. Als er angefangen hatte, über seine Exfrau zu reden, hatte es ihr kurz einen Stich versetzt, und sie war neidisch gewesen, hatte sich vorgestellt, wie es wäre, mit diesem etwas ruppigen, aber zweifellos einfühlsamen Mann verheiratet zu sein. Doch inzwischen war er wieder der Polizist, und sie musste sich konzentrieren.

»Es gibt da eine Reihe von Dingen, über die ich mit Ihnen reden muss, Laura, aber nach der Testamentsverlesung bin ich mir nicht sicher, ob Sie dazu in der Lage sind. Wie fühlen Sie sich?«

»Absolut in Ordnung. Fragen Sie nur.« Laura wusste, dass sie sich besinnen und aufhören musste, die mitfühlende Freundin zu sein, um stattdessen zur Rolle der trauernden Witwe zurückzukehren. »Ich mache jetzt eine Flasche Wein auf. Die habe ich mir verdient, finde ich – in der Annahme natürlich, Seine Lordschaft hat verfügt, dass ich noch Wein trinken darf.«

Laura ging, während Tom sein Notizbuch durchblätterte. Die Fragen waren unvermeidlich. Sie war sicher, dass Tom nicht verstand, wieso Hugos Testament sie so kaltgelassen hatte. Wie konnte sie erklären, dass sie schon mit Hugos harten Verfügungen gerechnet hatte, ohne vor Tom noch schwächer dazustehen.

Sie kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern wieder und schenkte ein. Dann reichte sie Tom ein Glas und gab einen kurzen, leicht ironischen Toast auf Hugo aus. Es entging ihr nicht, dass Tom nur kurz nippte, und sie verspürte einen Anflug von Reue.

»Verzeihung, Tom, wie gedankenlos von mir. Ich habe ganz vergessen, dass Sie ja im Dienst sind.«

Tom lächelte sie gutmütig an.

»Keine Sorge. Ich konnte Sie ja schlecht alleine trinken lassen, oder?«

In stummem, gegenseitigem Einvernehmen setzten sie sich wieder hin, und Laura wappnete sich für die Fragen.

»Was können Sie mir über Hugos Familie sagen, Laura? Wir wissen, dass seine Mutter, in dem Jahr, bevor Sie geheiratet haben, gestorben ist. Aber was wissen Sie von den Fletchers als Familie?«

Was für eine seltsame Frage, dachte Laura. Was dachte Tom wohl, welche Bedeutung das für Hugos Ermordung haben könnte? Sie antwortete so schlicht wie möglich.

»Eigentlich nicht sehr viel. Dieses Haus ist voll von Porträts längst vergessener Ahnen, über seine Eltern habe ich aber nie viel erfahren. Er stand seiner Mutter sehr nahe, das weiß ich, obwohl er mir nie Bilder von ihr zeigen wollte. Kurz bevor wir uns kennengelernt haben, ist sie an Krebs gestorben, und ich glaube, am Ende war es sehr schlimm. Sie ist schon ein paar Jahre lang bettlägerig gewesen. Als Hugos Vater gestorben war, hat sie sich hingelegt und ist von da an kaum noch aufgestanden. Eine Zeit lang hat Annabel sie gepflegt, aber die war immer der Meinung, ihr würde eigentlich gar nichts fehlen, und wenn sie in eine andere Gesellschaftsschicht geboren worden wäre, wäre sie einfach aufgestanden und hätte weitergemacht. Ich weiß nicht, ob Annabel das bloß so dahingesagt hat. Mit der Zeit ist Hugos Mutter dann wirklich krank geworden, und ich glaube, sie hat sehr unter der Chemotherapie gelitten.«

»Sie haben gesagt, sein Vater sei zuvor gestorben. Wissen Sie, was mit ihm geschehen ist?«

Dies hatte Hugo ihr gegenüber nur kurz vor der Hochzeit erwähnt, und zwar in einem derart angewiderten Ton, dass sie schon damals hätte merken sollen, dass Mitgefühl nicht gerade seine Stärke war. Sie hatte es jedoch mit dem Kummer über das Geschehene erklärt – um wie immer Hugos weniger gute Eigenschaften zu entschuldigen.

»Er hat Selbstmord begangen, soviel ich weiß. Hat sich im Wald erhängt. Hugo hat seine Schwester Beatrice dafür verantwortlich gemacht. Die ist anscheinend mit fünfzehn von zu Hause weggelaufen, und sein Vater ist deswegen am Boden zerstört gewesen. Ein paar Monate später ist er dann mit einem Strick in den Wald verschwunden.«

»Und Beatrice? Von ihr konnten wir keine Spur finden, aber wissen Sie, ob sie jemals wieder aufgetaucht ist?«

»Hugo hat bloß einmal davon gesprochen. Er hat gesagt, das Thema sei für ihn erledigt. Von Beatrice hat man bis heute nie wieder was gehört. Es ist so lange her, dass ich annehme, sie wird nie wieder auftauchen, außer natürlich, sie will gefunden werden.«

Tom schien in seinen Notizen zu lesen, doch Laura merkte, dass er bloß die Seite anstarrte. Bestimmt überlegte er sich die richtigen Worte für die nächste Frage, und sie spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief.

»Ich muss leider noch auf ein paar persönlichere Details zu sprechen kommen, Laura. Ihnen mag es vielleicht nicht relevant erscheinen, aber ich möchte das mit Ihrer Krankheit doch etwas besser verstehen. Es ist hoffentlich nicht zu schmerzlich für Sie.«

Da es sich offenkundig nicht um eine direkte Frage handelte, war sich Laura unsicher, wie sie reagieren sollte. Aber Tom war noch nicht fertig, und seine nächsten Worte nahmen ihr beinahe den Atem.

»Becky hat mir zudem erzählt, sie habe einiges von Ihrem Gespräch heute Morgen mitgehört. Es war sicher nicht ihre Absicht zu lauschen, aber sie hatte anscheinend das Gefühl, Sie würden Hugos Tod gar nicht so sehr bedauern. Sie hat auch gehört, dass Rohypnol erwähnt wurde. Das sind jetzt möglicherweise etwas delikate Bereiche, über die wir allerdings sprechen müssen.«

Lauras Miene versteinerte sich, und sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Ihre Rettung kam unerwartet, als Toms Handy erneut klingelte.

Sie hörte ihn leise fluchen, aber nachdem er die Anruferkennung gesehen hatte, entschuldigte er sich bei Laura und meldete sich. Zwar konnte Laura bloß die eine Teilnehmerseite hören, doch wurde Tom plötzlich viel lebhafter.

»Danke, Ajay, das ist ja interessant. Wir sprechen dann später. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Er klappte sein Telefon zu. Als er sich Laura zuwandte, funkelten seine Augen vor Aufregung.

»Verzeihen Sie, Laura. Ich möchte später gern noch einmal auf diese Themen zurückkommen.«

Er lächelte, als wollte er ihr gleich gute Nachrichten überbringen.

»Wir haben einen Treffer. Wir hatten in Egerton Crescent ein rotes Haar gefunden. Menschliches Haar, aber aus einer Perücke. Einer von den Perückenmachern hat gesagt, Hugos Mutter sei in ihren letzten Lebensjahren bei ihm Kundin gewesen, als sie durch die Chemotherapie ihre Haare verloren hatte. Er ist mehrmals dort gewesen, um ihr neue Perücken anzupassen, und hat erklärt, er habe insgesamt fünf Stück für sie angefertigt.«

Tom hielt inne, aber Laura wusste bereits, was er gleich sagen würde, und ihr Körper spannte sich erwartungsvoll an.

»Er hat ebenfalls zu Protokoll gegeben, dass jede aus rotem Menschenhaar gemacht gewesen sei.«




25. Kapitel

Nachdem sie Tom gesagt hatte, sie wisse ziemlich genau, wo die Perückenschachtel zu finden sei, flüchtete Laura auf den Dachboden. Sie brauchte Platz zum Durchatmen, Zeit, um ihr wild pochendes Herz zu beruhigen.

Und sie musste nachdenken. Nicht bloß über die Perücken, sondern auch über seine Fragen bezüglich ihres Geisteszustands – nicht zu vergessen das Rohypnol. Wie hatten sie bloß so unvorsichtig sein können? Sie wusste doch, dass ihre Depression zur Sprache kommen würde, und war darauf vorbereitet. Doch Becky hatte offensichtlich viel zu viel mitgekriegt. Nachdem er die testamentarischen Verfügungen gehört hatte, wusste Tom bereits, dass Hugo alles andere als perfekt war. Der wahre Hugo durfte aber nie ans Licht kommen. Niemals.

Vom Fuß der Treppe kam ein Schrei.

»Laura, bist du da oben?«

»Ja, ich tue so, als würde ich für die Polizei was suchen.«

Imogens Gesicht tauchte an der Treppe auf. Laura wusste, dass sie seit der Mittagszeit an den Briefen gesessen hatte, war aber froh um Unterstützung.

»Wie war das Treffen mit den Anwälten? Bist du jetzt eine reiche Frau?«

Laura lachte verächtlich.

»Unsinn. Wir reden hier schließlich von Hugo. Ich erklär dir das alles später, aber jetzt habe ich ganz andere Sorgen.«

»Wieso, was ist passiert? Wonach suchst du denn eigentlich da oben?«

»Perücken. Aber ich suche nicht, ich tu nur so.«

»Was? O Mann, ich hätte dich nicht alleinlassen dürfen. Was ist denn passiert? Was hast du gesagt?«

Manchmal, überlegte Laura, behandelte Imogen sie so, als hätte sie lauter Stroh im Kopf. Rasch erklärte sie alles, was Tom ihr über die Perücken gesagt hatte. Dann deutete sie auf eine große Schachtel auf dem Boden.

»Da ist die Perückenschachtel.«

Sie starrte sie an, ohne sie berühren zu wollen. Sie war wie die Büchse der Pandora – sobald sie sie öffnete, würde all das Übel, würden alle damit verbundenen Erinnerungen herausströmen, um sie zu verschlingen. Doch ihr blieb keine Wahl. Schaudernd bückte sie sich, entfernte den Deckel und nahm den Inhalt heraus. Sie wühlte herum, um die Perücken voneinander zu trennen. Etwas stimmte nicht, die Haare waren alle miteinander verfilzt. Vielleicht irrte sie sich, musste sich einfach irren. Sie zog sie erneut auseinander, ohne panisch zu werden, bis sie sich sicher war. Sie sah Imogen an.

»Mist, Imo. Es sind bloß drei.«

Laura setzte sich auf eine alte Truhe. Ihr Kopf war völlig leer. Sie konnte es sich nicht erklären, hatte auch keine Antwort für die Polizei. Imogen rückte neben sie hin und legte Laura den Arm um die Schulter.

»Was machst du dir Sorgen? Sieh es doch mal ganz rational. Lass dich nicht von so was Trivialem aus der Fassung bringen. Absolut jeder hätte hier eine Perücke herausnehmen können, jederzeit. Vielleicht hat Mrs Bennett eine auf dem Flohmarkt verkauft, wer weiß. Und überhaupt, wenn sich die alte Hexe immer wieder welche hat machen lassen, dann kann man doch davon ausgehen, dass mal eine kaputtgegangen ist und weggeschmissen wurde. Zwei fehlende Perücken, das heißt doch gar nichts.«

»Nein, vielleicht nicht. Aber was soll die Polizei denken?«

Sie hatte wirklich keine Ahnung, warum es bloß drei waren, und allein diese Tatsache brachte sie ganz durcheinander.

Schweigend saßen sie auf der Truhe, während Laura sich wieder zu sammeln versuchte. Nach einer Weile stand sie entschlossen auf.

»Okay, ich werde Folgendes sagen – hoffentlich glaubt er mir: Als Alexa noch klein war, haben wir oft Verkleiden gespielt und uns auch eine Perücke aufgesetzt. Sie ist natürlich zu jung, um sich noch zu erinnern. Ich behaupte einfach, ich hätte keine Ahnung, was damit passiert ist. Außerdem meine ich mich erinnern zu können, dass Hugo erzählt hat, seine Mutter wäre mit einer ihrer Perücken beerdigt worden. Das sind dann die beiden fehlenden, die anderen drei sind alle hier. Klingt einleuchtend, oder was meinst du?«

Sie sah Imogen hoffnungsvoll an.

»Perfekt. Das nimmt dem famosen Chief Inspector hoffentlich den Wind aus den Segeln, obwohl ich nicht so recht verstehe, wieso du dich rechtfertigen musst.« Imogen sprang auf.

Laura wusste allerdings nur zu gut, dass das Problem nicht dadurch verschwand, dass sie der Polizei eine Geschichte auftischte. Es müssten eigentlich mehr als drei Perücken sein, und das Ganze war überhaupt nicht nachvollziehbar.

Sie sollte ihrer Freundin die schlechten Nachrichten aber auch noch vollends erzählen, fand sie.

»Warte, Imo, bevor du wieder runterrennst. Es gibt da noch ein Problem. Tom will, dass ich ihm das mit meiner Krankheit erkläre – was los war und wieso ich so lange weggesperrt war. Was meinst du, was soll ich ihm erzählen?«

Imogen sah Laura achselzuckend an.

»Gib ihm die Beweise, die sie hatten. Den Grund brauchst du ihm ja nicht zu verraten.«

»Er ist aber doch nicht dumm! Er wird wissen wollen, warum es überhaupt so weit gekommen ist.«

Laura dachte, sie wäre vorbereitet, aber Tom Douglas und seine Fähigkeit, ihr so auf die Pelle zu rücken, machten ihr zu schaffen.

»Vielleicht solltest du ihm die Wahrheit sagen.«

Laura hielt sich frustriert den Kopf. Das war ja wohl die dümmste Bemerkung, die sie von Imogen je gehört hatte.

»Was? Bist du total verrückt? Was soll ich denn sagen? ›Wissen Sie, Tom, mein Mann hat mir K.-o.-Tropfen untergejubelt, aber ich war clever genug, an dem Abend meinen Wein nicht auszutrinken. Also habe ich ihn bei seinen abartigen Spielchen ertappt, meinen Ekel und Abscheu darüber herausgelassen und wurde zur Strafe zwei Jahre in ein Heim für Geisteskranke eingebuchtet.‹«

»Laura, was um alles in der Welt redest du da? K.-o.-Tropfen? Ich dachte, das hätten wir alles geklärt.«

»Dass er dich unter Drogen gesetzt hatte, ist mir schon seit Langem klar, Imogen. Trotzdem habe ich noch lange gebraucht, bis ich erkannt habe, dass er das Gleiche auch mit mir gemacht hat.« Laura war verwirrt. »Hast du die Briefe denn nicht gelesen?«

Imogen senkte schuldbewusst den Kopf.

»Noch nicht alle, ich habe mir Zeit gelassen. Ich weiß, Laura, du möchtest, dass ich sie lese, aber es fühlt sich irgendwie so voyeuristisch an.«

»Ich weiß, aber du musst sie unbedingt lesen. Geh, Imogen, geh und lies sie. Weiß Gott, wenn ich dir schon nicht alles direkt ins Gesicht sagen kann, dann erst recht nicht Tom. Lies einfach den nächsten, ich warte hier auf dich.«

Laura setzte sich wieder hin und stützte den Kopf in die Hände. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ganz vergessen hatte, Imogen zu sagen, dass die Polizei über ihr Gespräch heute früh Bescheid wusste. Dessen Bedeutung trat jedoch in den Hintergrund, als ihre Erinnerungen sie einholten.

März 2004

Liebe Imogen,

ich werde wieder anfangen, dir zu schreiben, obwohl ich dich nicht sehen und nicht sprechen darf. Dadurch kann ich wenigstens so tun, als wäre alles normal. Vor Jahren habe ich aufgehört zu schreiben, weil ich, wenn ich ehrlich bin, nichts zu sagen hatte. Jeder Tag, jeder Abend war gleich. Bloß an Alexa hatte ich Freude. Ich liebe dieses Kind so sehr, weiß aber nicht, wie ich ihm helfen soll. Ihre Mutter kann man natürlich vergessen. Aber ich schwafle schon wieder … Vielleicht haben sie ja recht, vielleicht bin ich tatsächlich verrückt.

Ich bin in einer Nervenklinik. Oh, sie beschönigen es – ein Pflegeheim für Geistesgestörte (so sagen sie es natürlich nicht direkt). Hugo hat mich hierhergeschickt. Nur so kann er sicher sein, dass alles im Verborgenen bleibt. Alles, was ich hier sage, wird lediglich als Ergebnis meiner Krankheit betrachtet. Der Dreckskerl!

Ich weiß nicht, ob ich darüber schreiben kann, wie ich hier gelandet bin. Ich werde es versuchen – aber obwohl ich schon seit Monaten hier bin, kann ich mich immer noch nicht damit abfinden. Deshalb schreibe ich dir jetzt wieder. Vielleicht hilft es.

Ich muss natürlich ganz von vorn anfangen und sehen, wie weit ich komme, bevor ich mich dazu durchringen kann, den Rest zu erzählen. Der Zeitpunkt wird sicher kommen. Die Jahre zwischen meinem letzten Brief und diesem hier werde ich nur streifen. Nur ganz kurz: Es war eigentlich immer dasselbe. Oberflächlich lief alles gut, darunter – ganz und gar nicht! Nie ist ein böses Wort gefallen – weil ich inzwischen ja immer das getan habe, was ich sollte.

Allerdings hat Hugo einen Fehler gemacht. Er hat geglaubt, wenn er mich hierherschickt, werde ich eher gehorchen. Da irrt er sich.

Ich bin hier, weil ich etwas entdeckt habe, und es hat alles mit einem Glas Wein begonnen, einem, das ich nicht getrunken habe.

Ich bin eines Morgens mit schweren Lidern aufgewacht, überhaupt nicht erfrischt, und habe gedacht, vielleicht war es zu viel Wein, aber als Hugo mir abends wieder mein übliches großes Glas eingeschenkt hat, konnte ich nicht ablehnen. Das hätte er als persönliche Beleidigung seiner Auswahl interpretiert, und jede Chance eines harmonischen Abendessens wäre dahin gewesen. Er hätte unweigerlich irgendeine subtile Art gefunden, mich für die vermeintliche Kränkung zu bestrafen. Also habe ich während des ersten Gangs nur wenige kleine Schlucke getrunken, und als ich aufgestanden bin, um die Teller in die Küche zu bringen, hat er es bemerkt.

»Du hast deinen Wein ja gar nicht getrunken, Laura. Stimmt etwas nicht damit? Gibt es an meiner Auswahl etwas auszusetzen?«

»Nein, Hugo, er ist wie immer köstlich. Weißt du was, ich nehme ihn mit in die Küche, während ich den Fisch fertig zubereite. Ich bin gleich wieder da.«

So unterwürfig habe ich inzwischen immer geantwortet. Hugo hat es geliebt.

Weil ich eigentlich gar keinen Wein mehr wollte, habe ich ihn in den Ausguss geschüttet und mein Glas mit einer ziemlich abscheulichen Mischung aus Apfelsaft und Wasser aufgefüllt – damit es genau die richtig Farbe hatte. Jedenfalls besser, als den Wein zu trinken.

Nach dem Essen ist mir aufgefallen, dass Hugo mich aufmerksam beobachtet hat, etwas zu aufmerksam. Ich habe gemerkt, dass ich mich vermutlich untypisch verhalte, denn normalerweise bin ich abends zu dieser Zeit immer schon ziemlich benebelt gewesen. Hugo hat dann oft vorgeschlagen, ich solle doch früh schlafen gehen, was ich dann auch meist getan habe. In einem plötzlichen klaren Moment – denn ein einziges großes Glas Wein hätte ja wohl nicht diese Wirkung – habe ich erkannt: Er muss mich betäubt haben! Der Dreckskerl hat mir was in den Wein getan, Imo! Aber warum? Es war unsinnig, denn für seine Spielchen war ich jedenfalls nicht in der Stimmung, wenn ich so müde war.

Also habe ich ein paarmal übertrieben gegähnt und gesagt: »Ich glaube, ich gehe dann ins Bett, wenn du nichts dagegen hast.«

»Ganz und gar nicht. Ich hoffe, du kannst gut schlafen.«

Ich konnte natürlich überhaupt nicht schlafen, habe mich ein paar Stunden lang hin-und hergeworfen, bis ich auf einmal ein Geräusch gehört habe. Ein ungewöhnliches Geräusch in diesem Haus, es ist anscheinend aus dem Nebenzimmer gekommen. Es war das gedämpfte, aber unverwechselbare Geräusch von Lachen. Ich habe weiter gelauscht. Die Wände des Hauses sind dick, aber ich konnte den Hall einer tiefen Männerstimme ausmachen und ein hohes Kicherstimmchen.

Daraufhin habe ich mich in meinen Bademantel gewickelt und bin zur Tür des Zwischenzimmers gegangen. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir fast gewünscht, ich hätte den Wein getrunken gehabt. In einem dieser schrecklichen Momente von Unentschlossenheit wollte ich gar nicht sehen, was hinter dieser Tür war, denn dieses Wissen hätte unausweichliche Konsequenzen. Genauso klar war mir aber auch, dass ich es nicht ignorieren konnte. Ich habe den Türknauf umgedreht und sachte die Tür geöffnet.

Die folgenden Momente waren zu schrecklich, als dass ich sie in Worte fassen könnte. Ich musste entsetzt nach Luft ringen, und das hat Hugo natürlich gehört. Ohne jedes Anzeichen von Verlegenheit hat er sich zu mir umgedreht, nackt und erregt, und sich stattdessen über mich lustig gemacht.

»Ah, Laura. Da kommst du ja, um wie immer den Spaß zu verderben. Oder willst du uns vielleicht Gesellschaft leisten, meine Liebe?«

Ich kann dir nicht sagen, was ich da gesehen habe, Imo. Noch nicht. Doch der ganze Horror der letzten paar Jahre ist angesichts dessen zur Bedeutungslosigkeit verblasst. Ich habe am ganzen Körper gezittert und war überzeugt, mich gleich übergeben zu müssen. Noch nie hatte ich so ein krasses Gefühl gehabt – und dieses Gefühl war Hass, purer, unverfälschter Hass. Liebe ist ein machtvolles Gefühl, aber nichts im Vergleich mit der körperlichen Gegenreaktion auf Hass.

Ich wollte einfach nur schreien, aber irgendwie habe ich es geschafft, meine Stimme zu kontrollieren.

»Hugo, ich will sofort mit dir sprechen. In meinem Zimmer. Die letzten fünf Jahre habe ich dir in allem nachgegeben, aber diesmal nicht, Hugo. Diesmal nicht.«

»Ach, du siehst doch, Laura, ich bin ein bisschen beschäftigt. Ich kann ja später mit dir reden, wenn du darauf bestehst.«

Zitternd vor Wut und Abscheu, habe ich ihn bloß angestarrt. Er konnte wohl meine Gedanken lesen und wusste genau, was ich als Nächstes tun würde. Ihm war klar, dass ich mit einer einzigen Aktion seine Welt zum Einsturz bringen konnte. Und genau das wollte ich auch tun, aber zuerst musste ich ihn aus diesem Zimmer kriegen.

Er hat affektiert aufgeseufzt.

»Du bist ja so kleinlich und provinziell, Laura. Ich greife ungern zu Erpressung, sehe aber, dass mir diesmal nichts anderes übrig bleibt. In zehn Minuten bin ich bei dir, wenn du dich so lange zusammenreißen kannst?«

Ohne ein weiteres Wort habe ich mich umgedreht und bin aus dem Zimmer geflüchtet. Ich habe so heftig gezittert, dass ich dachte, meine Beine würden unter mir wegknicken. Während ich auf Hugo gewartet habe, haben sich meine Wut und mein Abscheu noch weiter gesteigert. Du musst dir vorstellen: Jahrelang hatte Hugo mich jeden meiner Gedanken infrage stellen lassen. Doch endlich einmal – dieses eine Mal – wusste ich, dass ich recht hatte. Ich habe überlegt wegzugehen – aber ich konnte nicht. Nicht in jener Nacht. In jener Nacht hatte ich eine Aufgabe zu erledigen. Weil an Schlaf nicht mehr zu denken war, habe ich mich rasch angezogen.

Ich wollte Hugo als das entlarven, was er war. Und das wusste er genau.

Endlich hat er die Tür zu meinem Zimmer aufgerissen, mittlerweile angekleidet. Sein Auftritt machte schnell klar, dass ich weder Ausreden noch Entschuldigungen erwarten konnte. Hätte ich mir eigentlich auch denken können.

»Was soll denn das eigentlich, Laura, einfach so ungebeten hereinzuplatzen? Das werde ich nicht tolerieren.«

Ich war außer mir und nicht gewillt, einen Rückzieher zu machen. Ich bin auf ihn zugegangen, bis ich ganz dicht vor ihm gestanden habe. Ich wollte ihm in seine erbärmliche Fresse schlagen, ihn mit einem Messer aufschlitzen … aber alles, was ich hatte, waren meine Worte.

»Das war das Ekelhafteste, Abstoßendste, was ich je gesehen habe. Was bist du für ein kranker Dreckskerl, Hugo Fletcher. Ich weiß ja, dass du ein ernsthaftes Problem mit Sex hast, aber was du da getan hast … mir fehlen die Worte.«

Daraufhin habe ich ihm den Rücken zugekehrt. Ich war verärgert über mich selbst, weil ich für mein Entsetzen keine adäquaten Worte gefunden habe. Doch dann hatte ich mich doch noch einmal umgedreht.

»Nein, die fehlen mir nicht: pervers, das ist es. Du ekelst mich an.«

Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte ihn dabei angespuckt.

Er kam auf mich zu. Wenn er die Hände nicht in den Hosentaschen gehabt hätte, um möglichst locker und beherrscht zu wirken, hätte ich befürchtet, er würde mich vielleicht schlagen, zum ersten Mal überhaupt. Doch das war mir egal. Ich hätte zurückgeschlagen.

Aber seine Reaktion hat mich überrascht, obwohl ich natürlich über seinen Mangel an Reue nicht hätte verwundert sein sollen.

»Was soll das heißen, ich hätte ein Problem mit Sex, du blöde Vorstadtschlampe? Du bist ja frigide! Du kannst dich nicht entspannen und weißt nicht, was Männer mögen. Und weißt du auch, warum? Weil man es dich nie richtig gelehrt hat. Ich kann mir vorstellen, wie du das erste Mal Sex mit einem Jungen aus der Schule hattest – wahrscheinlich mit sechzehn. Ja, so wird es gewesen sein. Ihr habt beide herumgefummelt, und es hat überhaupt nicht geklappt, aber du hast einfach weitergemacht. Und als Erwachsene hast du dich dann an Sex gewöhnt, die Kunst aber nie richtig verstanden. Ohne mich hättest du den Rest deines Lebens so getan, als würdest du dich in Liebesdingen auskennen, aber du hast nicht den leisesten Schimmer. Umarmungen, Küsse und unbeholfenes Rumgrapschen, sonst nichts.«

Ich habe ihm direkt in sein arrogantes Gesicht gelacht. Den selbstgefälligen Blick würde ich ihm schon austreiben.

»Glaubst du ehrlich, es interessiert mich, was du von meiner Leistung im Bett hältst, Hugo? Nach dem, was ich gerade gesehen habe? Gott sei Dank muss ich nie wieder Theater spielen. Und weißt du was, Sir Hugo? Niemand kommt mehr an dich ran, nicht mal von Weitem. Du wirst dieses Zimmer heute Nacht nicht mehr betreten, ich werde telefonieren und alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass du dafür zur Hölle fährst, Hugo – also …«

Meine Erinnerung an die folgenden Ereignisse ist verschwommen. Ich weiß noch, dass Hugo auf mich zugekommen ist und mich am Arm gepackt hat. Dann hat er etwas aus der Hosentasche gezogen. Es war eine Spritze.

Als ich wieder zu mir gekommen bin, habe ich mich schrecklich gefühlt. Meine Augen waren verklebt, und mein ganzer Körper tat weh. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, und wusste auch nicht, wo ich war. Ich kannte den Raum nicht, keine Möbel, kein Teppich. Fußboden und Fenster waren mit altem Staub verschmutzt. Ich hatte nicht die Kraft aufzustehen, habe mich völlig ausgelaugt gefühlt. Erst nach ein paar Minuten habe ich bemerkt, dass ich nackt war.

Zunächst konnte ich mich nur vage an das Geschehene erinnern, aber das hat bereits gereicht, um zu erkennen, dass es schiefgegangen war. Und dann habe ich geweint. Tiefe, durchdringende Schluchzer haben meinen Körper geschüttelt, denn mir ist klar geworden, dass ich von jetzt an ausgeliefert sein würde. Ich hatte meinen flüchtigen Vorsprung schon wieder verspielt. Meine Sorge hatte dem Augenblick gegolten und hätte doch auf die Zukunft gerichtet sein sollen. Ich weiß nicht, wie lange ich bei diesem ersten Mal geweint habe, doch es ist nicht das letzte Mal gewesen.

Meine letzte Kraft ist vom Weinen aufgebraucht gewesen, und so bin ich auf allen vieren zur Tür gekrochen, um daran zu trommeln und um Hilfe zu schreien. Die Tür war natürlich verschlossen. Ich bin wohl in einem ungenutzten Trakt des Hauses gewesen. Einmal, als Hugo verreist war, hatte ich das ganze Anwesen von Ashbury Park erkundet, doch es war unheimlich – all diese leer stehenden Räume, die weiß Gott was für uralte Geschichten verbargen.

Tief im Inneren habe ich gewusst, dass mich niemand hören würde, und bin wieder zurück in meine Ecke gekrochen. Hugo hat natürlich gewusst, wo ich war. Ich habe zusammengekrümmt auf der Seite gelegen und nicht aufgehört zu zittern. Ich hatte schreckliche Angst.

Ich weiß nicht mehr, wie lange ich gewartet habe – es kam mir vor wie Stunden. Dann ist die Tür aufgegangen. Mir war klar, dass es Hugo war. Ich habe seinen Anblick nicht ertragen können und wollte nur meinen Körper vor ihm verbergen und aus seinem Leben verschwinden. Auf der anderen Seite wollte ich aber auch sichergehen, dass sich die Ereignisse von der Nacht zuvor nicht würden wiederholen können.

»Hallo, Laura.«

Ich konnte hören, wie seine Schritte über die blanken Dielen auf mich zukamen, wollte aber nicht aufblicken.

»Dumme, ungeschickte Laura. Ich bringe dir etwas zu trinken. Sicher hast du Durst. Komm, nimm das Glas.«

Ich habe den Kopf weggedreht, von ihm wollte ich nichts annehmen. Aber er hat mich bei den Haaren gepackt und meinen Kopf gewaltsam zurückgezogen. In einem Ton, den ich bei ihm noch nie gehört hatte, hat er mich angeherrscht.

»Trink es! Trink jetzt, wenn du diesen Raum lebend verlassen willst. Niemand weiß, wo du bist, und niemand braucht es je zu wissen.«

Ich habe ihm geglaubt. Wie dumm ich gewesen bin. Ich hätte doch begreifen müssen, dass er selbstverständlich nicht zulassen konnte, dass ich einfach davonlief. Ich war viel zu gefährlich. Bestimmt hatte er einen Plan. Er hatte immer einen Plan.

Ich hätte mir denken können, dass das, was er mir da gegeben hat, nicht bloß Wasser war, und so hat es bloß einige Augenblicke gedauert, bis ich wieder in Schlaf gesunken war. Als ich das nächste Mal aufgewacht bin, ist er wiedergekommen und hat mich erneut zum Trinken gezwungen. Ich war furchtbar schwach und bin immer wieder bewusstlos geworden. Einmal, nachdem ich getrunken hatte und nur halb wach war, hat er mir die Arme von der Brust gezogen und meine Beine ausgestreckt. Er hat sie weit auseinandergespreizt und dann bloß dagestanden, um mich zu betrachten. Er hat gelacht, und ich war zu schwach, um mich zu wehren. Danach hat er jedes Mal, wenn er gekommen ist, meinen Körper zu einer anderen Pose verrenkt, als wäre ich seine Puppe. Meine ungewaschenen, schmutzbedeckten Gliedmaßen wurden in alle möglichen entwürdigenden Positionen gezogen, die er sich ausdenken konnte, seinem abartigen Blick und gelegentlich den Fingern ausgesetzt. Aber das war alles. Gott sei Dank. Für mich hat er sich nicht interessiert. Er wollte mich bloß demütigen und meine Angst genießen – Angst vor dem, was er womöglich tat, während ich bewusstlos war.

In einem seltenen Moment partieller Klarheit bin ich mir entsetzt über meine volle Blase klar geworden. Vermutlich bin ich davon aufgewacht. Ich bin in die entlegenste Ecke hinübergerobbt, so weit von der Tür weg, wie ich nur konnte. Dort habe ich mich hingehockt, während mir Tränen über die schmutzigen Wangen gelaufen sind.

Nach Wochen, so ist es mir jedenfalls vorgekommen, habe ich plötzlich Rufen gehört. Es war nicht Hugos Stimme.

»Sir Hugo, ich hab sie gefunden!«

Die Tür wurde aufgestoßen, und Hannah kam hereingerannt. Sosehr ich sie verabscheue, war ich doch froh, sie zu sehen. Wie angewurzelt ist sie stehen geblieben, einen Blick voller Abscheu im Gesicht, vermutlich wegen des Gestanks. Hugo hat hinter ihr im Türrahmen gestanden, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. Als Hannah sich zu ihm umgedreht hat, hat sich sein Ausdruck jedoch sofort in Besorgnis gewandelt.

»Ach, mein Liebling, wir haben uns ja solche Sorgen um dich gemacht. Was ist denn passiert? In diesen Teil des Hauses kommt doch nie jemand – das weißt du doch. Wir sind nie auf die Idee gekommen, dich hier zu suchen. Wo sind denn deine Sachen? Du musst schon seit fast zwei Tagen hier sein. Wir haben überall gesucht. Hannah, rufen Sie einen Arzt. Rufen Sie Doktor Davidson an – seine Nummer finden Sie in dem Adressbuch auf meinem Schreibtisch. Sagen Sie ihm, er soll sich beeilen.«

Nach einem letzten Blick voller Entsetzen und Abscheu hat Hannah kehrtgemacht und ist verschwunden.

Hugos grausames Lächeln war für mich kaum zu ertragen. Dann hat er einen winzigen Schraubenzieher aus seiner Hosentasche gezogen und sich an der Tür zu schaffen gemacht. Ich konnte ihm bloß verschwommen zusehen und war nicht in der Lage, mich zu bewegen.

Der Arzt hat eine chronische Form von Depression diagnostiziert und mich in einen Krankenwagen verfrachtet. Ich habe versucht zu protestieren, habe ihm erklärt, ich sei eingesperrt gewesen, doch Hugo hat dem Arzt mit sorgenvollen Augen die Tür gezeigt: Es war kein Schloss mehr dort. Hannah hat zugesehen und zustimmend genickt. Ihr Blick war süffisant.

Hier bin ich also. Und ich weiß genau, warum Hugo diesen Ort ausgesucht hat. Während ich »vermisst« wurde, hatte er offensichtlich Nachforschungen angestellt und ein Pflegeheim mit großen wirtschaftlichen Schwierigkeiten ausgesucht. Ich sichere sozusagen die weitere Existenz der Anstalt.

Hannah ist natürlich eine große Hilfe bei meiner Einweisung in die Psychiatrie gewesen. Sie hat meinen Zustand detailliert beschrieben, dass ich nackt und verdreckt war, dass ich herausgekonnt hätte, wenn ich gewollt hätte, dass ich den Fußboden offenbar als Toilette benutzt hatte, obwohl es direkt vor der Tür ein – wenn auch seit Jahren ungenutztes – Bad gegeben hatte. Das alles weiß ich, weil mir der Arzt Fragen gestellt hat, die nur auf diesem Wissen beruhen konnten.

Dazu kommt die Sache mit den Medikamenten. Hugo hat versucht, sämtliche Besuche zu unterbinden, aber meine Mutter fernzuhalten war selbst für ihn zu schwierig. Das hat sie sich nicht bieten lassen. Also verpasst mir der Arzt vor jedem ihrer Besuche ein Betäubungsmittel. Sie ist von meiner Krankheit überzeugt. Und ich kann ihr nicht erzählen, was ich weiß – denn das Medikament verwandelt mich in einen Zombie. Nur wenn ich allein und nicht sediert bin, kann ich klar denken.

Wie lange sie mich hierbehalten werden, weiß ich nicht. Hugo kann sie wahrscheinlich so lange erpressen, wie er will. Ich muss diese unwürdigen Gruppensitzungen über mich ergehen lassen, Einzeltherapie und alles Mögliche – fühle mich aber hier immerhin sicher. Sicherer als zu Hause. Wenn diese eine Sache nicht wäre, würde ich sogar überlegen hierzubleiben. Doch die Uhr tickt. Ich brauche einen Plan.

Inzwischen besteht für mich kein Zweifel mehr, dass du recht hattest mit dem Rohypnol, Imo. Und wenn ich dir damals geglaubt hätte, was wäre dann aus uns allen geworden?

Ich kann nur sagen, dass es mir sehr, sehr leidtut.

Wie immer in Liebe,

Laura

Tom war froh um die paar Minuten, in denen er seine Gedanken sammeln konnte, während Laura nach Perücken suchte, obwohl sie sich anscheinend ganz schön viel Zeit damit ließ. Kaum war sie aus dem Zimmer gewesen, hatte er einen aufgeregten Anruf von Annabel erhalten, in dem sie alles bereute, was sie ihm am Vortag gesagt hatte, wegen der harschen finanziellen Konsequenzen, falls irgendetwas davon an die Öffentlichkeit käme. Tom hatte ihr versichert, er würde ihr Gespräch mit der größtmöglichen Vertraulichkeit behandeln, könne jedoch nichts versprechen.

Nachdem sie aufgelegt hatten, setzte sich Tom auf Beckys Platz am oberen Ende des Esstisches. Sie hatte ihm bereits mitgeteilt, dass die Passagierliste des Eurostar nichts Interessantes zutage gefördert hatte, was zwar enttäuschend, aber zu erwarten gewesen war. Mit den Sichtungen der rothaarigen Frau war man auch noch nicht weiter, da es von West Ruislip bis Lewisham Leute gab, die behaupteten, sie gesehen zu haben. Wäre Beckys Theorie mit dem Eurostar zutreffend gewesen, dann wäre die Frau höchstwahrscheinlich in Green Park in die U-Bahn nach St Pancras umgestiegen, obwohl es auch andere Optionen gab. Einige Sichtungen hätten damit zwar übereingestimmt, doch gab es auch andere, bei denen sie in einem Zug von Paddington nach Plymouth hätte sein können, und ihm war klar, dass er sich da bloß an Strohhalme klammerte.

Tom starrte auf den Laptopbildschirm und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er hatte das Gefühl, seine Zeit hier in Oxfordshire zu vergeuden. Zwar wusste er, dass sich Becky auf die Idee eingeschossen hatte, Imogen Kennedy sei eine Hauptverdächtige, doch es würde ihm keine Ruhe lassen, bevor er nicht herausgefunden hatte, was mit Mirela Tinescy – dem erst kürzlich verschwundenen Allium-Mädchen – geschehen war. Er hoffte, dass sein Team da von Fortschritten berichten konnte und auch in Sachen Jessica Armstrong, der wahrscheinlichsten Kandidatin als Hugos Geliebte.

Trotzdem brauchte er das umfassende Bild vom Leben des Opfers, das nur Laura ihm vermitteln konnte, und da gab es noch so viele Lücken zu füllen. Je mehr er über Hugo erfuhr, desto weniger konnte er ihn leiden. Warum war jemand wie Laura bei ihm geblieben? Das ging ihm einfach nicht in den Kopf.

Obwohl seine Gedanken wirr durcheinandergingen, beschloss Tom, ein paar konkrete Nachforschungen anzustellen, um zu sehen, ob er noch mehr über diese Familie herausfinden konnte. Auf Beckys Laptop loggte er sich ins Internet ein und googelte Hugos vollständigen Namen. Aufgrund der Ereignisse der letzten Tage gab es natürlich eine ganze Menge von Treffern. Also grenzte Tom seine Suchanfragen ein und kritzelte vor sich hin, während er über Tatsachen und Theorien nachgrübelte, bis plötzlich eine Überschrift sein Interesse erregte.

Er beugte sich auf seinem Sitz nach vorn und verwarf sämtliche Gedanken an Perücken, osteuropäische Mädchen und Geisteskrankheiten, als er etwas entdeckte, was sich als unautorisierte Biografie Sir Hugo Fletchers herausstellte. Zu seiner Überraschung beinhaltete sie auch einen Bericht über den Tod von Hugos Vater. Obwohl ziemlich genau dem entsprechend, was Laura gesagt hatte, gab es doch ein paar Unstimmigkeiten. Richterlich wurde eine unbekannte Todesursache festgestellt, da zwar ein Abschiedsbrief gefunden worden war, es um seinen Tod aber doch einige schwer zu erklärende Umstände gab. Beim heutigen Stand gerichtsmedizinischer Gutachten wären sicher klarere Schlussfolgerungen gezogen worden, trotzdem bot es eine interessante Lektüre.

Als er sah, dass der Name von Lady Daphne Fletcher als weiterführender Link unterstrichen war, klickte Tom sich dazu durch. Wie er gehört hatte, war Hugos Mutter die Tochter eines Earl gewesen, daher der Ehrentitel einer Lady, während sein Vater bloß ein einfacher – wenn auch sehr wohlhabender – »Mister« gewesen war. Vielleicht erklärte das, weshalb Hugo so versessen auf einen eigenen Adelstitel bestanden hatte. Tom folgte weiteren Links, bis er zu einer Seite mit Bildern kam, unter denen sich auch ein offizielles Farbfoto von Daphne Fletcher im Abendkleid befand.

Er klickte darauf, um es zu vergrößern, und starrte auf den Bildschirm. Unsicher, ob ihm sein Gedächtnis vielleicht einen Streich spielte, wandte er sich Beckys Aktenstapel zu, suchte ein Foto heraus und hielt es neben den Bildschirm.

»Großer Gott«, flüsterte er laut vor sich hin. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte – doch wie auch immer er es wendete, er kam auf keine akzeptable Deutung seiner Entdeckung.

Stella war in der Küche mit der Zubereitung des Abendessens für alle beschäftigt. Gemüseschnippeln fand sie sehr therapeutisch und war ganz in ihrer eigenen Welt versunken, als Becky von Annabel wieder zurückkam.

»Das duftet ja ganz köstlich!«

Stella hob lächelnd den Blick. Sie ließ sich von Beckys unschuldigem Gehabe nicht täuschen, obwohl – die war ein nettes Mädchen und machte ja nur ihre Arbeit.

»Bleiben Sie auch zum Abendessen, Becky?«

»Das ist sehr nett von Ihnen, ich will mich aber nicht aufdrängen und habe mir ein Sandwich mitgebracht. Ich übernachte ja drüben in dem Bed and Breakfast, damit ich nachts gleich bei Ihnen sein kann, falls sich etwas Neues entwickelt.«

»Sie drängen sich überhaupt nicht auf. Essen Sie doch mit.«

»Danke, aber ich glaube, das passt nicht so recht. Laura hat ja Sie und Imogen zur Unterstützung, andernfalls würde ich sie natürlich nicht allein lassen.«

»Was ist mit Tom? Ist er noch hier?«

»Nein, er hat einen Anruf bekommen und musste wieder zurück. Ich habe ihn kurz gesprochen, bevor er gefahren ist. Etwas Unerwartetes hat sich ergeben. Ich will nur schnell Laura Bescheid sagen, dass er weg ist. Dann geh ich auch. Ich vermute, sie war gerade dabei, ihm ein paar Fragen zu beantworten, die können aber sicher warten. Sie hat Glück, dass Sie sich um sie kümmern und dafür sorgen, dass sie etwas Richtiges isst.«

»Nun, Laura ist selbst eine sehr gute Köchin, ich kann ihr also nicht einfach einen Teller Eier mit Pommes frites vorsetzen. Jedenfalls muss sie wieder zu Kräften kommen. Sie war nämlich nicht immer so dünn. Sie hatte mal richtige Kurven. Laura Kennedy und Imogen Dubois – die waren früher der Traum aller jungen Männer, konnten sich aussuchen, wen sie wollten. Für unsere Imogen gab es aber immer nur Will.«

Stella plauderte weiter, stellte bei einem Blick in Beckys Gesicht jedoch fest, dass diese ganz abwesend war und ihren eigenen Gedanken nachhing. Da es unmöglich etwas mit dem zu tun haben konnte, was sie gerade gesagt hatte, überließ sie Becky ihren Gedanken und fuhr mit ihren Essensvorbereitungen fort.

Das Mädchen hielt nicht länger Wache am Fenster. Ihre Kräfte schwanden rasch. Vor Tagen hatte sie angefangen, ihr Wasser einzuteilen, doch nun war es fast aufgebraucht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte, und ihr dünner Körper hatte kaum noch Reserven, von denen er zehren konnte.

Sie konnte einfach nicht glauben, dass er sie so lange allein ließ. Er hatte gesagt, er wolle ihr eine Lektion erteilen, doch als er sie mit knappen Vorräten an trockenen Keksen und Wasser zurückgelassen hatte, hatte sie geglaubt, er würde vielleicht zwei, drei Tage wegbleiben. Aber nicht so lang.

Ihr war so kalt. Sie wickelte das dünne cremefarbene Seidennegligé um ihren völlig abgemagerten Körper und versuchte sich unter der Bettdecke zusammenzukauern. Sie wollte die Strümpfe ausziehen – die Strapsbänder schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch. Doch sie brauchte die Wärme. Und sie hatte Angst davor einzuschlafen. Angst vor den Träumen. Sie wusste, dass sie allmählich Wahnvorstellungen bekam.

Es war so ein schreckliches Gefühl, und es trat immer häufiger auf. Eigentlich fühlte sie sich wach, war aber seltsam unfähig, auf die Eindrücke um sich herum zu reagieren. Sie war sicher, dass jemand bei ihr im Raum war. Sie spürte seine Anwesenheit, konnte sich aber nicht dazu zwingen, die Augen aufzumachen oder ihren Körper zu bewegen. Und dann hatte sie plötzlich die Gewissheit, dass er am Fußende der Matratze stand, auf der sie lag. Er kam näher, langsam, langsam auf sie zu, ragte bedrohlich vor ihr auf. Sie versuchte, den Arm zu heben, um ihn wegzustoßen, doch ihre Gliedmaßen wollten nicht gehorchen. Sie wollte schreien, bekam aber keinen Ton heraus. Schließlich wachte sie auf, ihr Körper in eiskaltem Schweiß gebadet, und fürchtete sich davor, das anzusehen, was da auf sie wartete.

In einem seltenen Moment von Klarheit erkannte sie den Auslöser ihrer Angst. Es war nichts Unheimlicheres als eine langhaarige, rote Perücke auf einer entfernten Kommode. Dann kehrte der Fieberwahn zurück, und sie sank wieder in den Abgrund ihres Schreckens.




26. Kapitel

Tom war enttäuscht, dass er sein Gespräch mit Laura nicht hatte beenden können. Auch hatte er immer noch keine Gelegenheit gehabt, sie nach Danika zu fragen: Es gab einfach zu viele Unterbrechungen. Allerdings hatte er interessante Neuigkeiten erhalten. Die Familie, bei der Mirela Tinescy gewohnt hatte, hatte bei einer Befragung Danikas Geschichte bestätigt. Mirela hatte bei ihrem Weggang tatsächlich einen Zettel hinterlassen, auf dem sie ihnen mitteilte, dass sie eine großartige Chance annehmen wolle. Etwas ganz Wichtiges hatte Danika aber missverstanden. Um was für eine Art von Chance es sich handelte, ging aus Mirelas Brief nämlich nicht hervor. Tom erinnerte sich, dass Danika das alles von Mirelas Nachfolgerin erfahren hatte, und dieses neue Allium-Mädchen war offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass es sich bei dieser Chance nur um Prostitution handeln konnte. Wenn es bei dieser großartigen Chance nun aber um etwas völlig anderes ging, nämlich Hugo Fletcher umzubringen – als Gegenleistung für einen dicken Packen Bargeld?

Es war eine gute Theorie, aber nicht der Grund für seine rasche Rückkehr ins Büro. In den letzten paar Stunden hatte er seine Leute Hugos Testament auseinandernehmen lassen, wobei sich Unerwartetes und möglicherweise recht Aufregendes offenbart hatte.

Kaum trat er durch die Tür, ertönte ein Aufschrei.

»Chef, das müssen Sie sehen! Wir müssen diese Jessica Armstrong herbestellen. Bei dem, was Hugo ihr testamentarisch hinterlassen hat, kann sie unmöglich bloß seine Assistentin gewesen sein.«

Tom nahm das Blatt Papier, das in der Luft herumgeschwenkt wurde, las den markierten Absatz und riss erstaunt die Augen auf.

»Au, verdammt – das ist ja mehr, als seine Ehefrau gekriegt hat! Kein Wunder, dass Brian Smedley so perplex aus der Wäsche geguckt hat. Okay, ich verstehe, wir müssen unbedingt mit ihr sprechen. Aber bevor sie hier angeschleppt wird, müssen wir noch ein paar Sachen nachprüfen. Wir brauchen Hintergrund – Bankkonten, Kreditkarten, Lebensstil, Sie kennen ja den Ablauf. Schauen wir, was wir da bis morgen früh zusammenkriegen und bestellen sie dann her. Ich kann mir nicht denken, dass die irgendwo hinwill, andernfalls wäre sie schon gegangen.

Und noch eins: Becky hat gerade am Telefon erzählt, dass Laura in der Perückenschachtel nachgeschaut hat. Dort sind lediglich drei Perücken drin. Sie hat zwar plausible Gründe für den möglichen Verbleib der beiden anderen genannt, aber das sollten wir noch einmal überdenken. Der Umstand, dass es einmal fünf gegeben hat und jetzt nur noch drei, scheint mir ein ganz schöner Zufall zu sein. Denken wir mal drüber nach und schauen, ob uns was dazu einfällt. Noch Fragen?«

Es gab keine, und Tom blieb nur noch, sich über die etwas ungewöhnlicheren Entdeckungen des Tages und darüber, wohin sie führten, seine Gedanken zu machen.

Mann, die wohnt in Lowndes Square! Haben Sie eine Ahnung, was die Wohnungen dort kosten? Ein paar Millionen locker!«

Mit diesen Neuigkeiten wurde Tom begrüßt, als er zur morgendlichen Lagebesprechung hereinkam. Damit musste natürlich Jessica Armstrong gemeint sein.

»Langsam, Kinder. Sie stammt aus einer wohlhabenden Familie. Was haben wir sonst noch?«

Tom nahm einen Schluck von seinem starken schwarzen Kaffee. Obwohl er früh zu Bett gegangen war, hatte er kaum Schlaf gefunden. Jedes Mal, wenn er wieder dabei gewesen war wegzudämmern, war ihm das Bild von Kates flehendem Gesicht in den Sinn gekommen, das sich dann merkwürdigerweise in Lauras verwandelt hatte, die schauerlich über Hugos Grausamkeit lachte. Er brauchte also einen Schnellstart und hoffte, dass es mit dem Kaffee klappte.

»Das Apartment kostet neunhunderttausend. Vor zwei Jahren hat sie es gekauft, mit einem Baudarlehen, schlappe siebenhunderttausend. Können Sie sich das vorstellen!«

Ajay war außer sich, dass jemand wie Jessica in derartigem Luxus leben konnte.

»Wissen wir, was sie verdient?«, wollte Tom wissen.

»Ja, beachtliche siebzigtausend, nicht beachtlich allerdings für Lowndes Square. Als Scheißsekretärin!«

»Immer langsam, Ajay. Ihre Finanzen machen sie noch nicht zur Mörderin. Wir müssen herauskriegen, wie sie ihr Darlehen abbezahlt – es gibt da vielleicht eine einleuchtende Erklärung –, außerdem müssen wir wissen, wieso Hugo ihr so viel Geld vermacht hat. Wer weiß, vielleicht hatte er ja einfach seine Spendierhosen an.«

Die diversen Kraftausdrücke und Unmutsbekundungen seines Teams ignorierend, fuhr Tom fort.

»Am meisten interessiert mich aber die Tatsache, dass das Testament Jessica genauso knebelt wie Annabel. Eine rufschädigende Bemerkung über Hugo, und sie verliert alles. Was also weiß sie? Was ist mehr wert als eine halbe Million Pfund?«

Er schaute sich um, doch anscheinend hatte keiner die Antwort.

»Okay, dann holt sie her.«

Eine tadellos und sichtlich teuer gekleidete Jessica wurde in den Vernehmungsraum geführt. Ihr hellbraunes Haar war glatt zurückgebunden aus einem ziemlich harten, kantigen Gesicht mit scharf geschnittener Nase und dünnen Lippen. Ihr hochfahrendes Gebaren ging Tom bereits vor Beginn der Vernehmung gewaltig gegen den Strich, doch er musste natürlich höflich sein.

»Jessica, danke, dass Sie sich bereit erklärt haben, einige Fragen zu beantworten. Wie ich gehört habe, wünschen Sie keinen rechtlichen Beistand. Sagen Sie es mir einfach, falls Sie es sich anders überlegen.«

Jessica guckte etwas erschrocken über den Vorschlag.

»Wieso um alles in der Welt sollte ich rechtlichen Beistand brauchen? Bin ich denn nicht bloß hier, weil ich über Sir Hugo ein paar Fragen beantworten soll?«

Zu einer Beschwichtigung konnte Tom sich nicht durchringen.

»Nein, deswegen haben wir Sie nicht hergebeten. Wir haben uns Ihren Lebensstil einmal angesehen und auch Ihre Einkünfte. Das passt beides einfach nicht zusammen, fürchte ich. Wir haben uns gefragt, wie Sie sich bei Ihrem aktuellen Gehalt eine Wohnung in Lowndes Square leisten können.«

Jessica stöhnte etwas affektiert und schloss ihre dezent geschminkten Augen, als hätte man ihr noch nie eine derart lächerliche Frage gestellt.

»Also wirklich, Inspector, Sie wissen doch, dass meine Eltern sehr wohlhabend sind. Geld ist für uns wirklich kein Thema.«

Tom machte sich sonst nichts aus Titeln, war in diesem Fall jedoch nicht bereit, die sicherlich beabsichtigte Geringschätzung einfach zu übergehen.

»Chief Inspector. Wir wissen natürlich Bescheid über Ihre Eltern, haben aber auch Zugang zu Ihren Bankdaten, und es gibt keinen Hinweis darauf, dass aus dieser Richtung irgendwelches Geld kommt. Das einzige Geld, das auf Ihrem Konto landet, ist Ihr Gehalt, das nach Steuern und Abgaben fast in voller Höhe zur Abzahlung Ihres Darlehens dient.«

»Nun«, lächelte sie hochmütig, »da haben Sie doch die Antwort, oder? Mein Gehalt deckt mein Darlehen.«

»Schon, Jessica, Sie fahren aber einen nagelneuen Mercedes SLK, und essen müssen Sie ja auch noch. Und selbst mir ist aufgefallen, dass Ihre Kleidung nicht gerade von der Stange ist. Wie genau kriegen Sie das alles also hin?«

»Ganz einfach. Mein Vater bessert regelmäßig meine Einkünfte auf. Ich brauche ihn bloß darum zu bitten.« Jessica lehnte sich lässig zurück und zupfte eine imaginäre Fluse von ihrem schwarz-weiß karierten Rock.

»Wenn ich also zu Ihrem Vater gehen und ihn fragen würde, könnte er mir das bestätigen?«

»Aber natürlich. Wenn es um Geld geht, war Daddy noch nie knauserig.«

Tom war noch nicht bereit, die Flinte ins Korn zu werfen.

»Bloß um Ihre Haushaltsrechnungen zu bezahlen, Lebensmittel einzukaufen, den Wagen zu betanken – der übrigens, wie wir wissen, in zwölf ziemlich deftigen Monatsraten abgezahlt wird –, ganz zu schweigen von Kleidung, Urlaubsreisen und Ausgehen, bräuchten Sie nach meinen Berechnungen mehrere Tausend Pfund im Monat. Wenn wir uns bei Ihrem Vater erkundigen, ob er Ihnen, sagen wir, monatlich etwas über fünftausend Pfund aufstockt, würde er das bestätigen?«

Zum ersten Mal, bemerkte Tom, war Jessica sichtlich unwohl in ihrer Haut. Er machte sich den Moment zunutze.

»Hat er Ihnen beispielsweise den Urlaub letztes Jahr im Saint Geran auf Mauritius bezahlt? Ist das nicht das teuerste Hotel auf der Insel?«

»Nicht unbedingt. Manche finden es das eleganteste, es gibt dort jetzt aber mehrere gute Hotels.« Jessica versteckte sich hinter der ihr eigenen Arroganz.

»Sie beantworten meine Frage nicht. Wie haben Sie den Urlaub bezahlt?«

»Eigentlich – mit meinem Bonus.«

»Mit welchem Bonus? Wäre ein Bonus denn nicht zusammen mit Ihrem Gehalt auf Ihr Konto eingezahlt worden?«

Nicht, dass Tom jemals einen Bonus erhalten hatte, doch der hochmütige Tonfall dieser Frau und ihr herablassendes Gehabe ärgerten ihn maßlos. Sie antwortete mit einem selbstgefälligen Grinsen.

»Sir Hugo gab mir manchmal einen Bonus in bar.«

Tom knallte die Handflächen auf den Tisch und lehnte sich mit einem Blick zurück, den sie hoffentlich als ungläubig interpretieren würde.

»Wollen Sie damit sagen, Sir Hugo Fletcher, eine Stütze der Gesellschaft, hat sein Personal aus der Schwarzgeldkasse bezahlt? Das glaube ich jetzt aber eher nicht, Jessica. Bitte noch mal von vorn.«

Jessica weigerte sich hartnäckig, noch etwas zu sagen, also wechselte Tom die Richtung – vorerst jedenfalls.

»Können Sie mir sagen, ob Sie je in der oberen Wohnung in Egerton Crescent waren, Jessica?«

Mit einem erleichterten Blick kehrte sie zu ihrer üblichen, leicht herablassenden Art zurück.

»Selbstverständlich. Sir Hugo ist ziemlich oft über Nacht in London geblieben, und ich habe immer gedacht, es wäre schön für ihn, wenn das Wohnzimmer abends für ihn vorbereitet wäre. Sie wissen schon, die Zeitungen liegen bereit, Lampen sind eingeschaltet, alle Karaffen schön nachgefüllt, Eiskübel bereitgestellt. Damit er es auch bequem hatte. Normalerweise war ich bloß im Wohnzimmer und in der Küche, aber manchmal habe ich ihm auch seine Wäsche nach oben ins Zimmer gebracht. Eingeräumt habe ich sie aber nicht. Ich war mir nicht sicher, ob er das wollte.«

Meine Güte, dachte Tom. Wie war das, von wegen, sie sei ihm schon lange nicht mehr hörig?

Als er sah, dass sie sich etwas entspannt hatte, schaltete er wieder um auf die vorherige Befragungstaktik.

»Hat er Ihnen je Geschenke gemacht, Jessica, oder ging es bloß um Bargeld? Ihre ›Bonuszahlungen‹?«

Jessica schaute verwundert.

»Geschenke hat er mir nie gemacht. Wieso wollen Sie das denn wissen?«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ein paar von meinen Kollegen mit Ihnen in Ihre Wohnung gehen und sich dort umsehen? Wir können uns auch einen Durchsuchungsbefehl beschaffen, wenn Sie nicht kooperieren.«

Tom hatte ernsthafte Zweifel, dass er einen Durchsuchungsbefehl bekommen würde, hoffte jedoch, dass Jessica das nicht wusste. Er unterschätzte sie.

»Ich vermute, das wird ziemlich schwierig für Sie, Chief Inspector. Aber bitte sehr, ich habe nichts zu verbergen.« Jessica öffnete ihre Handtasche und zog einen Schlüsselbund hervor, den sie Tom klirrend vor der Nase hin-und herschwenkte. »Hier, nehmen Sie.«

»Wir hätten gern, dass Sie mitkommen.«

»Nicht nötig. Ich rufe meine Haushälterin an und sage, sie soll hinkommen. Die Wohnung ist tadellos in Ordnung, und ich erwarte, dass das auch so bleibt. Ich würde lieber schnell diese nervtötende Vernehmung hinter mich bringen, damit ich wieder an die Arbeit kann.«

Tom bat Ajay, die Durchsuchung zu veranlassen und ein paar Erfrischungen herzubringen. Er wollte Jessica nicht zu sehr beunruhigen, bis die Sache abgeschlossen war, damit sie nicht ihre Genehmigung zurückzog. Wenn man allerdings bedachte, wie leichthin sie der Aufforderung gerade entsprochen hatte, bestand wohl nicht sehr viel Hoffnung, dass sie fündig werden würden. Sie würde ja wohl kaum eine rote Perücke oder ein Röhrchen mit flüssigem Nikotin herumliegen haben.

Nach der kurzen Pause war Tom fest entschlossen, ihr das Lachen schon noch auszutreiben. Er ließ es, vorerst jedenfalls, langsam angehen.

»Also dann, Jessica. Wie Sie uns ja schon berichtet haben, hat Sir Hugo Ihnen ab und zu Geld gegeben. Wie viel und wie oft?«

»Ich glaube nicht, dass Sie das etwas angeht.«

Allmählich war Tom mit seiner Geduld am Ende. Er hatte im Lauf seiner Karriere schon mit einigen echten Gaunern zu tun gehabt, konnte sich aber an keinen erinnern, den er so frustrierend gefunden hatte wie diese verdammte Jessica Armstrong. Er beugte sich vor.

»Sie weigern sich also, diese Frage zu beantworten?«

»Ja. Wie ich schon gesagt habe, geht es Sie nichts an.«

»Wofür genau hat er Sie denn eigentlich bezahlt, Jessica? Ihren Körper, Ihr Schweigen?«

Jessica wirkte völlig verwirrt. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie musste schwer schlucken. Offensichtlich hatte Tom einen Nerv getroffen.

»Weder noch! Was fällt Ihnen ein?«

Tom war mit seiner Geduld am Ende. Mit einem lauten Schleifen stieß er seinen Stuhl zurück, stand auf und ließ beim Hinausgehen noch eine letzte spitze Bemerkung los.

»Das ist doch lächerlich. Ajay, machen Sie bitte weiter, wir kommen ja hier überhaupt nicht vorwärts.«

Sie hatten Jessica schließlich nach Hause gehen lassen, mit der strikten Anweisung, sich am nächsten Tag erneut zu melden. Tom dachte sich, etwas Zeit zum Nachdenken – oder um sich Sorgen zu machen – würde ihr guttun.

Am darauffolgenden Tag war seine Verärgerung zwar schon wieder verflogen, Antworten brauchte er aber immer noch.

Wie erwartet, war in der Wohnung nichts Interessantes zum Vorschein gekommen, aber das hatte nichts zu bedeuten. Jessica war eine intelligente Frau, und jetzt, wo er sie etwas besser kannte, war er sich sicher, dass sie nicht die geringste Spur von zweckdienlichen Beweisen hinterlassen hätte.

Am Ende ging es nur um das Geld. Warum gaben Männer Frauen Geld? Soweit Tom sehen konnte, nur aus einem Grund: Sie musste seine Geliebte gewesen sein, aber hieße das auch, dass sie ihn umgebracht hatte? Es wäre so einfach für sie gewesen – sie hatte ungehinderten Zugang zu der Wohnung, und ihre Fingerabdrücke waren sowieso überall. Allerdings nicht im Schlafzimmer, obwohl sie zugegeben hatte, die Wäsche hineingebracht zu haben. Sie hätte aber hineingehen und alles aufs Bett legen können, ohne etwas anzufassen.

Tom war bereit. Dieser dämlichen Jessica Armstrong würde er sich nicht geschlagen geben.

»Okay, Jessica, dann fangen wir noch mal ganz von vorne an. Was Sie sagen, wird aufgenommen, und wenn sich später herausstellt, dass Sie uns angelogen haben, werde ich Sie wegen Behinderung der Justiz belangen. Haben Sie mich verstanden?«

Jessica guckte erst erschrocken, doch dann nickte sie.

»Sie müssen antworten, Jessica. Für das Band. Ich wiederhole: Haben Sie mich verstanden?«

»Ja.«

»Also, wann haben Sie Ihre Wohnung gekauft?«

»Vor zwei Jahren.«

»Wie haben Sie die Differenz von zweihunderttausend Pfund zwischen Ihrem Darlehen und dem Kaufpreis aufgetrieben?«

»Die hat mir mein Vater gegeben. Schauen Sie nicht so. Das stimmt. Fragen Sie ihn, wenn Sie mir nicht glauben.«

»Wie hat er denn gedacht, dass Sie in der Lage wären, das Darlehen zurückzuzahlen?«

»Ich will ja nicht unhöflich sein, Chief Inspector, aber haben Sie einen reichen Vater? Meiner ist tatsächlich sehr reich, interessiert sich aber außer fürs Geldverdienen für gar nichts. Ich habe ihm einfach gesagt, Sir Hugo würde mich unersetzlich finden und hätte mein Gehalt verdoppelt. Er interessiert sich nicht genug für mein Leben, um etwaige Aussagen zu hinterfragen. Er meinte nur irgendwas wie: ›Ist ja prima, mein Liebes‹, und hat weiter im Economist gelesen.«

Tom konnte sich die Szene lebhaft vorstellen, doch das beantwortete immer noch nicht seine Frage.

»Wie haben Sie denn geplant, das Darlehen weiter zurückzuzahlen?«

»Sir Hugo hatte mir gesagt, er sei sehr beeindruckt von mir. Er wollte, dass ich persönliche, höchst vertrauliche Aufgaben für ihn übernehme, und wollte mir jeden Monat ein wenig extra dafür bezahlen – in bar.«

»Was meinte er denn mit ›ein wenig extra‹?«

»Ein paar Tausend.«

Dieser Frau musste man ja wirklich jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen. Inzwischen hatte sie aber wohl begriffen, dass er es herauskriegen würde – ganz egal, wie lange es dauerte.

»Wie viel sind ›ein paar‹, Jessica?«

Jessica ließ sich zu einem leicht verlegenen Gesichtsausdruck herab und rutschte ein wenig auf ihrem Stuhl herum. Dann reckte sie trotzig das Kinn.

»Er hat mich gefragt, ob acht genug wären.«

»Achttausend Pfund! Im Monat?«

»Ja.«

Jessicas Kinn war immer noch gereckt, doch ihre Wangen waren gerötet, vermutlich vor Verlegenheit. Und das zu Recht, dachte Tom.

»Was haben Sie für das Geld tun müssen, Jessica? Das werden Sie uns schon verraten müssen. Waren Sie seine Geliebte?«

»Ich habe Ihnen bereits gesagt: Nein, war ich nicht. Wenn er mich gefragt hätte, vor allem ganz früher, dann hätte ich mit Freuden Ja gesagt. Und ich kann Ihnen versichern, dass ich ganz bestimmt nicht erwartet hätte, dafür bezahlt zu werden. Leider hat er aber nie gefragt.«

»Was haben Sie also gemacht, Jessica?«

»Das würde ich lieber nicht sagen. Tut mir leid, aber das war vertraulich.« Jessicas Verstocktheit nervte Tom gewaltig.

»Jessica, Sir Hugo ist tot. Was auch immer Sie für ihn getan haben, das so viel Geld wert war – möglicherweise steht es im Zusammenhang mit seiner Ermordung.«

»Tut es nicht.«

»Wie können Sie sich da so sicher sein?«

»Bin ich mir eben.«

In Situationen wie diesen konnte Tom gut nachvollziehen, wieso Polizisten manchmal ausrasteten. Und da kam er plötzlich drauf: Es gab noch einen anderen guten Grund, weshalb ein Mann einer Frau regelmäßig Geld zahlen würde.

»Okay, Sie wollen uns nicht verraten, was Sie vereinbart haben. Wegen der testamentarischen Verfügungen?«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Jessica stirnrunzelnd.

»Sie wissen doch, dass er Ihnen Geld vermacht hat, nicht?«

»Das hat Brian gesagt, ja. Die Details kenne ich noch nicht, aber Brian hat gemeint, ich könnte mehr als zufrieden sein.«

Da war wieder diese Selbstgefälligkeit.

»Hat Brian Ihnen auch verraten, dass daran einige Bedingungen geknüpft sind?«

Tom stellte erfreut fest, dass ihr bei dieser Mitteilung das Lachen verging.

»Nein. Was für Bedingungen?«

»Das Geld – eine sehr großzügige Summe – soll Ihnen über einen längeren Zeitraum zugutekommen, und während dieser Zeit dürfen Sie nichts über Sir Hugo sagen, was seinen Namen in Verruf bringen könnte.«

Ajay sah Tom scharf an und fragte sich offensichtlich, wieso dieser es Jessica gesagt hatte, da sie ihnen nun womöglich keine weiteren Auskünfte geben würde. Doch Tom hatte einen Plan und glaubte, Jessica allmählich besser zu verstehen.

»Nun, diese Bedingungen sind kein Problem. Sir Hugo hat nichts getan, was seinen Namen in Verruf bringen könnte.«

Tom beugte sich auf seinem Sitz nach vorn. Jetzt wusste er: Das war es!

»Was wussten Sie, Jessica?«, fragte er ganz leise. »Was wussten Sie über Sir Hugo? Was haben Sie versprochen, nicht preiszugeben?«

»Da war gar nichts – wie oft soll ich Ihnen das denn noch sagen?«

Jessicas Miene blieb verstockt, und Tom merkte, wie seine gespannte Aufregung schwand.

»Warum wollen Sie mir denn dann nicht sagen, wofür das Geld war, warum muss es ein Geheimnis bleiben, wenn nicht wegen der Klauseln im Testament?«

»Weil es Sie nichts angeht und für Ihre Ermittlungen überhaupt nicht relevant ist. Er hat nicht gewollt, dass es jemand erfährt. Er ist in Bezug auf seine Großzügigkeit sehr verschwiegen gewesen.«

Toms Gesichtsausdruck blieb ungerührt.

»Wann hat sie denn angefangen, und gab es einen bestimmten Auslöser für diese … Großzügigkeit?«

»Wann es angefangen hat, kann ich Ihnen sagen, aber nicht, was ich dafür gemacht habe. Da ich keine Terroristin bin, habe ich jawohl das Recht zu schweigen.«

Tom seufzte. Gott verschone uns vor informierten Tatverdächtigen, dachte er.

»Na, dann legen wir doch los! Sagen Sie mir, wann es angefangen hat und was der Anlass gewesen ist.«

Jessica umklammerte die grüne Wildlederhandtasche auf ihrem Knie und drehte den Riemen nervös zwischen den Fingern. Auf ihrer Stirn hatten sich zwei tiefe Falten gebildet, und Tom wusste, dass er sie aus dem Konzept gebracht hatte – ob allerdings nachhaltig, war nicht sicher.

»Nun, vor ein paar Jahren sind etwa um die gleiche Zeit herum mehrere Dinge passiert. Es hat damit begonnen, dass zwei von den geretteten Mädchen im Büro erschienen sind und eine ihrer Freundinnen gesucht haben, die offenbar plötzlich spurlos verschwunden war. Ich habe sie natürlich weggeschickt. Sir Hugo war sehr streng, wenn es darum ging, dass die Mädchen keinen Kontakt zueinander halten sollten, und ich war sehr ungehalten über sie.«

»Haben Sie diese Regel denn nicht recht seltsam gefunden?«

»Überhaupt nicht. Er hat doch nur ihr Bestes gewollt, und da er es für das Richtige gehalten hat, habe ich ihn in dieser Entscheidung unterstützt. Jedenfalls hat es dann ein oder zwei Tage später an der Tür geklingelt. Ich war als Einzige im Büro, abgesehen von Sir Hugo. Rosie ist, glaube ich, Stifte kaufen gewesen, ungewöhnlich lange, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe aufgemacht, und dieses junge Mädchen hat sich einfach an mir vorbeigedrängt und ›Hugo‹ sprechen wollen – nicht ›Sir Hugo‹. Das fand ich sehr merkwürdig. Dann habe ich sie wiedererkannt, denn ich hatte mir an dem Tag gerade ihre Unterlagen angeschaut. Ich hatte sie nicht direkt erkannt, da sie ziemlich schick gekleidet war. Jedenfalls habe ich sie versucht aufzuhalten, doch sie ist direkt in Sir Hugos Büro gelaufen und hat die Tür hinter sich zugeknallt. Ich bin natürlich hinterher, aber Sir Hugo hat gemeint, es sei schon in Ordnung, ich könne wieder gehen.«

Jessica machte eine Pause, um einen Schluck Wasser zu trinken. Keiner sagte etwas. Tom konnte sehen, dass sie den Moment noch einmal durchlebte, und obwohl er darauf brannte, ihr die naheliegende Frage zu stellen, musste er sie fertig erzählen lassen. Sie schaute ihn nicht an, sondern hielt ihr Glas umklammert, während sie in die Ferne auf die Szenen starrte, die ihr nun wieder einfielen.

»Ich habe Schreie aus dem Büro kommen hören – Schreie! Sir Hugo ist nie laut geworden, doch an dem Tag war er offenbar über irgendetwas außerordentlich verärgert. Es hat allerdings nicht lang gedauert. Nach ein paar Minuten ist sie lächelnd herausgekommen und gegangen. Eine Weile später ist auch Sir Hugo aus seinem Büro getreten und hat mich darum gebeten, den Vorfall niemals zu erwähnen. Er hat außerdem wissen wollen, ob ich mitgehört hatte.«

Sosehr er die Geschichte eigentlich nicht unterbrechen wollte, musste Tom es doch erfahren.

»Und, hatten Sie?«

»Nicht direkt. Jedenfalls nichts Wesentliches. Sie hat von einem Pool gesprochen, glaube ich. Ich bin daraus aber nicht schlau geworden und habe nicht weiter darüber nachgedacht. Annabel hatte ihm schon lange wegen eines Swimmingpools zugesetzt, das wusste ich, konnte mir aber den Zusammenhang zwischen den beiden Dingen nicht erklären. Jedenfalls hat Sir Hugo gesagt, er würde nach Hause nach Oxfordshire fahren und dass er erst in ein paar Tagen wiederkommen wolle. Bis dahin wollte er nicht gestört werden. Ich hatte eigentlich gedacht, damit wäre die Sache erledigt, aber als Rosie kurze Zeit später zurückgekommen ist, hat sie erzählt, sie hätte Sir Hugo wegfahren sehen und er hätte ein Mädchen bei sich im Wagen gehabt. Vermutlich hat er sie nach Hause gefahren, habe ich mir gedacht. Das war alles. Und da fing es an.«

»Wer war das Mädchen, Jessica?«

»Ich glaube, sie hieß Alina Cozma.«

Tom zog hörbar den Atem ein. Das war genau das Mädchen, nach dem Danika Bojin ursprünglich gesucht hatte. Und er glaubte einfach nicht an Zufälle.

»Was hat Sir Hugo gesagt? Hat er Ihnen die Sache erklärt?«

»Sir Hugo hat mir nichts zu erklären brauchen, Chief Inspector.«

Warum konnte diese Frau keine direkte Antwort geben, dachte Tom. Zur Abwechslung rückte sie nun aber mit etwas heraus, ohne gefragt zu werden.

»Ich weiß zwar nicht, ob es relevant ist, aber kurz darauf hat mich Sir Hugo gebeten, nach Personenschutzfirmen Ausschau zu halten. Die hatte er nämlich nicht schon immer. Und ein paar Tage später hatten wir dann wieder höchst unerwarteten Besuch. Lady Fletcher ist ins Büro gekommen. Das war sehr ungewöhnlich, doch er war hochzufrieden, wie ich die Sache gemanagt habe, und meinte, ich hätte Loyalität, Engagement und Diskretion bewiesen.«

Das musste gewesen sein, nachdem Danika Laura zu Hause aufgesucht hatte, überlegte Tom.

»Was war der Anlass für ihren Besuch?«

»Sie hat die Unterlagen über die Stiftung sehen wollen, mit einer Liste sämtlicher Häuser, in die die Mädchen in den letzten fünf Jahren geschickt worden waren, sowie ihre Kontaktdaten und so weiter. Außerdem hat sie wissen wollen, ob ich eine Aufstellung über all die Mädchen hätte, die wieder auf die Straße zurückgekehrt waren oder dahin, wo sie hergekommen waren. Ich konnte mir ziemlich gut vorstellen, dass es Sir Hugo nicht recht gewesen wäre, wenn sie sich die Akten angesehen hätte, also habe ich abgelehnt.«

»Wie hat Lady Fletcher darauf reagiert?«

»Sie hat kategorisch behauptet, sie würde diese Arbeiten in Vertretung ihres Gatten erledigen, und die Aufstellungen müssten ihr zugänglich gemacht werden. Ich habe aber gewusst, dass er sie nie darum gebeten hätte, ohne mir etwas davon zu sagen, also habe ich mich geweigert.«

»Haben Sie Sir Hugo etwas von dem Besuch gesagt?« Obwohl er die Antwort bereits kannte, wollte er sie doch wenigstens bestätigt haben.

»Natürlich. Er war sehr verärgert deswegen, mit mir aber sehr zufrieden. Ein paar Tage später hat er mir dann die zusätzlichen Aufgaben angeboten – und das Geld. Verschwiegenheit sei bei einer persönlichen Assistentin von höchster Bedeutung, hat er betont, und er müsse sicher sein, dass er mir seine dunkelsten Geheimnisse anvertrauen könne. Das war schon ein bisschen komisch, dass er das gesagt hat, denn ich hätte es auch so gemacht, ihm war das Vertrauen in mich achttausend im Monat wert.« Jessica hielt inne. »Also habe ich mich auf Wohnungssuche gemacht.«

Tom ließ sich die neuen Erkenntnisse eine Weile durch den Kopf gehen.

»Jessica, ich will, dass Sie jetzt ganz genau nachdenken. Sie sind nicht dumm, und es muss Ihnen doch aufgefallen sein, dass Sie da einen Haufen Geld bekommen haben, als Gegenleistung für Ihre Verschwiegenheit. Und jetzt sieht es so aus, als hätte er Ihr Schweigen auch noch weiterhin erkauft. Kommt Ihnen das denn nicht seltsam vor?«

»Sie verstehen es offenbar wirklich nicht, Chief Inspector. Er war ein erstaunlicher Mensch, mit Tiefen, die Sie nicht einmal im Ansatz begreifen.«

Im Gegensatz zu Jessica fand Tom, dass er diese Tiefen durchaus allmählich zu begreifen begann. Doch nichts konnte ihre Lobrede aufhalten.

»Was ich geschworen habe, vor der Welt geheim zu halten, ist nur ein weiteres Beispiel für die enorm philanthropische Haltung dieses Mannes. Und ich werde es Ihnen nicht verraten. Das habe ich feierlich versprochen.«

Da er erkannte, dass er hier zumindest vorerst nicht weiterkam, verlegte Tom sich auf ein anderes Thema.

»Noch mal zu dem Testament, Jessica. Als Gegenleistung für Ihr Schweigen wird Ihr Darlehen innerhalb eines Jahres zur Gänze abbezahlt. Wussten Sie das?«

Jessica nickte stumm. Die einzelnen Verfügungen mochte sie nicht kennen – doch wie viel es war, wusste sie.

»Das verschafft Ihnen ein Tatmotiv, würde ich sagen. Sie haben uns nicht verraten, wo Sie zu der Zeit waren, als Sir Hugo getötet wurde. Ich meine, Sie hätten gesagt, Sie hielten es für ›unnötig‹, über Ihre Bewegungen Rechenschaft abzulegen. Ist es nicht so? Wir wissen nicht, was Sie für das Geld getan haben, und Sie wollen es uns nicht sagen. Ich kann daher nur annehmen, dass Sie ihn erpresst haben. Das würde doch passen, nicht? Ich schlage also vor, Sie gehen nach Hause und denken noch mal nach. Ich will Sie morgen früh wieder hierhaben. Ajay, arrangieren Sie bitte alles Nötige.«

Tom stand abrupt auf und ging aus dem Zimmer. Jessica ließ er verblüfft und mehr als nur ein wenig verschreckt zurück.

Für Tom stand fest, dass Jessica ihren Chef absolut vergöttert hatte. Das konnte natürlich ein Motiv für den Mord darstellen, doch in diesem Fall glaubte er es eher nicht. Sie weigerte sich beharrlich preiszugeben, wofür sie so viel Geld bekam, Tom war jedoch ebenso entschlossen, es herauszufinden. Das Problem war, dass sie nicht aus der Fassung zu bringen war, und sie für vierundzwanzig Stunden im Vernehmungsraum festzuhalten würde zu überhaupt nichts führen.

Die Neuigkeiten über Alina Cozma waren allerdings wirklich interessant. Tom fasste im Kopf kurz zusammen: Alina verschwindet. Danika und Mirela suchen Jessica auf, die ihnen die Tür weist. Die Szene konnte er sich lebhaft vorstellen! Danika geht zu Laura. Alina taucht auf und hat eine Auseinandersetzung mit Hugo. Das an sich war natürlich schon äußerst merkwürdig. Dann will Laura sich über die Mädchen informieren und wird von Jessica ebenfalls kurz abgefertigt. Hugo erfährt davon, heuert Leibwächter an und gibt Jessica eine Aufgabe. Eine kleine Aufgabe, die achttausend Pfund im Monat wert ist. Und jetzt wird Mirela vermisst. Morgen würde er sich bei Jessica nach diesen verschwundenen Mädchen erkundigen. Das hatte oberste Priorität.

Gerade als er zum Abschluss kommen und nach Hause gehen wollte, rief ihn Becky aus Oxfordshire an. Sie klang zögerlich.

»Tom, ich wollte da noch etwas erwähnen. Ich bin mir nicht sicher, ob es relevant ist, doch es macht mir schon eine Weile zu schaffen, und ich dachte, ich sollte es zumindest kurz mit Ihnen besprechen.«

»Nur zu, Becky. Egal, ob es Blödsinn ist. Sie wissen ja, jede Idee zählt.«

»Nun, als ich bei Stella in der Küche war, hat sie zufällig erwähnt, was für tolle Feger Laura und Imogen als Schulmädchen waren. Da hat sie auch ihre vollen Namen genannt: Laura Kennedy und Imogen Dubois. Ich habe jetzt eine ganze Weile darüber nachgedacht, und gerade ist es mir eingefallen. Ich erinnere mich, dass auf der Passagierliste des Eurostar von London nach Paris eine Imogen Dubois aufgeführt war. Ich hab das gerade noch einmal nachgeprüft, und es stimmt. Es hat vermutlich nichts zu bedeuten, ich weiß, weil in ihrem Pass ja der Name Imogen Kennedy steht. Es war aber doch ein ziemlicher Zufall.«

»Ein Wahnsinnszufall. Bravo, Becky! Haben Sie ihren Pass tatsächlich gesehen und den Namen überprüft?«

»Ja, das hatte ich sofort gemacht. Der Name auf dem Ticket muss natürlich immer mit dem im Pass übereinstimmen, und der Pass ist definitiv auf Imogen Kennedy ausgestellt. Ich habe mich auch mit der Passbehörde in Verbindung gesetzt, für alle Fälle, aber es gibt keine britischen Pässe auf den Namen Imogen Dubois. Ich lasse auch die Tickets überprüfen, um zu sehen, ob wir herausbekommen können, wann sie gekauft wurden und wessen Name auf der Kreditkarte gestanden hat. Da warte ich noch auf die Ergebnisse.«

»Okay, gute Arbeit, Becky. Schade wegen dem Pass, aber bleiben Sie dran. Ich glaube nicht an Zufälle. Ich muss hier noch ein paar Sachen durchsehen, versuche aber, morgen wieder rauszufahren.«

»Dann machen Sie sich auf was gefasst, Sie werden staunen!«

»Was soll das heißen?«

»Warten Sie ab!«

Weil ihm klar war, dass es nichts mit dem Fall zu tun haben konnte, war er allerdings nur mäßig fasziniert. Doch er konnte ja nicht ahnen, dass er bei seinem nächsten Besuch an Staunen zuallerletzt denken würde.

Am nächsten Morgen beschloss Tom, es noch einmal zu wagen und Jessica mit einer komplett veränderten Vernehmungstaktik auf die Palme zu bringen.

»Ich finde, es ist jetzt an der Zeit, dass Sie mir die Unterlagen aushändigen, für die Lady Fletcher sich so sehr interessiert hat, meinen Sie nicht? Die mit den Allium-Mädchen zu tun hatten, die Sie ihr nicht zeigen wollten.«

Zu Toms Überraschung lächelte Jessica.

»Das wird leider nicht möglich sein.«

Tom beugte sich vorwärts. Er hatte das Gefühl, verschaukelt zu werden.

»Was soll das heißen, Jessica?«

»Kurz nach dem Zwischenfall mit Lady Fletcher hat Sir Hugo beschlossen, es wäre Zeit für eine Aufräumaktion, und hat mich gebeten, die Kontaktdaten aller Mädchen zu schreddern, die nicht mehr bei ihren Familien leben. Wir bewahren bloß Aufzeichnungen über diejenigen auf, die immer noch von der Stiftung unterstützt werden.«

»Wie dokumentiert die Stiftung denn dann ihre Tätigkeit?«

»Wir notieren Zahlen, aber nicht Identitäten. Ich habe Rosie alle Akten zum Schreddern gegeben. Da ist jetzt nichts mehr zu machen, fürchte ich.«

Tom war richtig enttäuscht. Lauras Schweigen über Danika, die Tatsache, dass Alina und Mirela beide verschwunden waren, Jessicas fehlende Bereitschaft, Laura zu informieren, und Hugos Drängen, die Unterlagen schreddern zu lassen, all das zusammen bestärkte ihn nur noch mehr in der Annahme, dass es sich um etwas Wichtiges handelte.

»Jessica, ich will, dass Sie sich alles, was wir diskutiert haben, durch den Kopf gehen lassen und Ihr Schweigegelübde noch einmal überdenken. Sie halten Ihr Wissen vielleicht für unbedeutend, aber ich glaube, da irren Sie sich. Zudem haben Sie mich noch nicht davon überzeugen können, dass Sie Sir Hugo nicht erpresst haben.«

»Gehe ich recht in der Annahme, Chief Inspector, dass die Beweislast bei Ihnen liegt?«

Am liebsten hätte Tom dieser Frau das selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht gewischt. Irgendetwas machte ihm aber schon die ganze Zeit zu schaffen – und da fiel es ihm ein: Lauras überraschte Reaktion auf die zwanzigtausend Pfund, die Hugo abgehoben hatte. Sie hatte offensichtlich mit so etwas gerechnet – wenn auch nicht mit dieser Summe. Auf Jessica entfiel allerdings weniger als die Hälfte – wofür war also der Rest gewesen, und was wusste Laura darüber?

»Sie haben erwähnt, dass Sir Hugo ein sehr großzügiger Mensch war. Das sehen wir ja an der Art, wie er Sie behandelt hat. Sagen Sie mir also, Jessica, hat Ihr Geheimnis vielleicht irgendetwas damit zu tun, dass er auch anderen Leuten regelmäßig Geld gegeben hat? Leuten, die ihn vielleicht erpresst haben?«

Jessica kniff den Mund zusammen, ein klares Zeichen ihrer Weigerung zu sprechen. Das überraschte Aufflackern in ihrem Blick war Tom jedoch nicht entgangen.

Tom vertagte das weitere Verhör mit Jessica, um den DCS aufzusuchen. Nach kurzem Klopfen an die Tür seines Chefs steckte er den Kopf zur Tür herein. James Sinclair war am Telefon, doch als er Tom sah, winkte er ihn herein, verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner und legte auf.

»James, hätten Sie vielleicht kurz mal Zeit für mich?«

»Sicher, einen Bericht könnte ich ohnehin gebrauchen. Was haben wir denn?«

Tom zog sich einen Stuhl herüber und setzte sich. Für ihn ging nichts über eine fundierte Detaildiskussion mit einem so erfahrenen Mann wie seinem Chef.

Tom informierte ihn über Jessicas unergiebig verlaufene Vernehmung.

»Glauben Sie denn, sie hat ihn erpresst?«, wollte Sinclair wissen.

»Wenn es so einfach wäre … aber nein, das glaube ich nicht. Sie himmelte ihn an, und normalerweise vermacht man seiner Erpresserin ja keinen Haufen Geld, selbst wenn es ihr Schweigen erkauft. Es deutet scheinbar alles auf die Allium-Mädchen hin.«

Tom stellte die Beine nebeneinander, beugte sich vorwärts und stützte sich mit den Unterarmen auf den Schreibtisch.

»Ich bleibe da aber dran. Wenn ich Näheres weiß, melde ich mich.«

Tom wusste, dass Sinclair ihm seine volle Aufmerksamkeit widmete, obwohl es so aussah, als würde er einfach nur so auf seinem Schreibtischstuhl hin-und herschwingen.

»Was ich aber vor allem diskutieren wollte … es geht um das Gespräch mit Annabel. Schauen Sie sich mal diese Fotos hier an.«

Tom legte das erste Bild auf den Tisch. Der DCS hörte auf zu schwingen und stellte seinen Stuhl mit einem dumpfen Knall aufrecht hin. Er schob die Lesebrille vom Kopf auf die Nase und betrachtete das Foto, das Tom vor ihn hingelegt hatte.

»Wer ist das denn? Hm, sie ist eine sehr attraktive Frau.«

»Besser gesagt, sie war. Es handelt sich um Hugos Mutter, Lady Daphne Fletcher.«

Wortlos legte Tom das zweite Bild hin, das Sinclair erst anschaute, bevor er zu Tom aufsah. Sein Tonfall war ernst und ziemlich traurig.

»Wann wurde das aufgenommen?«

»Vor etwa zehn Jahren, lange bevor sie krank geworden ist.«

»Das ist ja unheimlich. Nach allem, was wir sonst noch wissen, insbesondere das, was Annabel uns gesagt hat, wird einem da schon ein bisschen übel.«

»Stimmt. Dazu muss man wissen, dass Laura nie ein Foto von ihrer Schwiegermutter gesehen hat. Sie hat gesagt, Hugo habe zwar einige gehabt, sie aber unter Verschluss gehalten. Sie habe nicht danach gesucht, weil er sie gebeten habe es nicht zu tun. Sie kann das hier gar nicht wissen.«

Sinclair schüttelte betrübt den Kopf.

»Die Arme. Aber das lässt doch vermuten, dass der Mann einen Ödipuskomplex hatte, oder?«

»Interessante Beobachtung«, sagte Tom, »denn soweit ich das verstanden habe, ist ein Ödipuskomplex nicht bloß eine Obsession mit der Mutter, sondern auch der Wunsch, den Vater zu töten. Da wir inzwischen wissen, dass der Tod des Vaters vielleicht kein Selbstmord war, ist es jedenfalls ein faszinierender Gedanke.«

Toms Vorgesetzter wirkte nachdenklich. Da das Gesicht auf einer Hand ruhte, waren seine Züge verschoben, und für einen kurzen Moment sah es fast symmetrisch aus. Als er die Hand bewegte, um etwas zu sagen, entspannte sich die Haut zu ihrer gewohnten Ungleichmäßigkeit.

»Bringt uns das irgendwie weiter?«

»Nein. Es bestätigt aber die Tatsache, dass Hugo Fletcher längst nicht der Heilige war, für den ihn die ganze Welt gehalten hat. Wenn er Laura geheiratet hat, weil sie praktisch wie seine Mutter ausgesehen hat, dann muss die Ärmste ja die Hölle erlebt haben.«

»Ist das Grund genug, ihn zu töten, was meinen Sie?«

»Ich würde sagen, Laura ist eine sehr rationale Frau, trotz der seelischen Probleme, denen ich noch auf den Grund gehen muss. Ihr Leben mit Hugo muss schrecklich gewesen sein. Je mehr ich über ihn erfahre, desto abstoßender finde ich ihn. Sie hätte zumindest mehr als genug Gründe gehabt, ihn umzubringen.«

Tom schwieg. Er dachte an die Laura, mit der er nach der Testamentsverlesung zusammengesessen hatte.

»Sie hatte es ganz sicher nicht auf das Geld abgesehen, wie ihre Reaktion auf das Testament beweist. Außerdem haben wir inzwischen überprüft, wo sie sich während der vierundzwanzig Stunden vor dem Mord aufgehalten hat, nur um absolut sicherzugehen. Wir haben mit den örtlichen Behörden in Italien gesprochen: Die Villa liegt direkt außerhalb von einem Städtchen, wo jeder über jeden Bescheid weiß. Sie ist am Freitag beim Olivenernten gesehen worden, und am Samstag hat der örtliche Kollege sie in ihrem Wagen auf dem Weg zum Flughafen überholt und ihr sogar zugewunken. Als wäre das nicht genug, haben wir auch noch die Telefonnachricht in Oxfordshire überprüft. Die kam definitiv aus dem Haus in Italien und definitiv am Samstagmorgen. Außerdem hat es sich ohne Zweifel um Lauras Stimme gehandelt.«

»Was ist mit der Freundin, Imogen Kennedy? Hatte sie ein Motiv?«

»Becky meint, schon. Sie will aber auch Laura nicht ausschließen und vermutet, dass irgendwas faul an der Sache ist. Wir glauben, Hugo hatte etwas mit dem Scheitern von Imogens Ehe zu tun. Das ist aber schon lange her. Andererseits haben wir gedacht, die beiden Frauen hätten seit Jahren keinen Kontakt mehr zueinander gehabt, bis Becky das Gegenteil gehört hat. Interessant ist auch, dass Imogen mit Mädchennamen anscheinend Dubois heißt, und Becky hat herausgefunden, dass jemand mit dem Namen Imogen Dubois am frühen Samstagnachmittag den Eurostar von St Pancras nach Paris genommen hat. Wir haben ihren Pass aber überprüft, und der lautet auf den Namen Imogen Kennedy. Sie hat ihren Mädchennamen nicht wieder angenommen.«

James Sinclair beugte sich gespannt vor.

»Manche Leute haben aber auch völlig legal zwei Pässe. Zum Beispiel Leute, die nach Israel und in die feindlichen Gebiete reisen, oder Leute, die so viel um die Welt reisen, dass sie einen zusätzlichen Pass brauchen, weil der eine vielleicht für einen Visaantrag abgegeben werden muss, wenn sie gerade verreisen müssen. Das klingt ja sehr vielversprechend.«

»Na, so vielversprechend auch wieder nicht. Wir haben bei der britischen Passbehörde nachgefragt, und auf den Namen Dubois gibt es keine Pässe, das ist also auch eine Sackgasse.«

»Dubois ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name für jemanden aus Manchester, nicht?«

Tom lachte. »Das liegt daran, dass sie ursprünglich gar nicht aus Manchester stammt, sie ist … oh, Mist! Wie konnte ich bloß so dumm sein?«

Tom war aufgesprungen und schon fast an der Tür, während er unterwegs sein Handy aus der Tasche zerrte.

»Becky? Imogen Kennedy ist am Freitag aus Cannes abgefahren, richtig?«

Becky mit ihrem unglaublichen Gedächtnis würde seine Erinnerung bestimmt bestätigen können, was sie auch tat.

»Ihr Flug von Paris ging aber erst am späten Samstagnachmittag.«

Wieder bestätigte Becky und quäkte dabei »Warum, warum?« in den Hörer. Aber Tom ließ sich nicht ablenken.

»Ich will, dass Sie ausrechnen, wie lange Imogen gebraucht hätte, um von Paris nach Cannes zu fahren, und dann will ich, dass Sie sich die Eurostar-Listen in die andere Richtung ansehen. Wir wissen, dass eine gewisse Imogen Dubois den Eurostar von London nach Paris genommen hat und gerade noch genug Zeit hatte, den Flieger zu erreichen. Aber dazu hat sie erst mal nach London kommen müssen. Schauen Sie mal, ob sie mit dem Eurostar über Nacht hätte reisen können oder gleich morgens in aller Frühe. Wenn nicht, müssen wir die Flüge noch mal überprüfen.«

Tom war aus der Tür und auf dem Weg zu seinem Wagen. Becky schrie ihm immer noch ins Ohr, völlig aufgeregt, dass jetzt anscheinend endlich etwas passierte.

»Was? Verzeihung, das habe ich nicht verstanden … ja, das ist gut möglich. Ich möchte wetten, dass die auch einen kanadischen Pass hat. Nein, zum Motiv habe ich keine Ahnung, aber eins nach dem anderen. Wir sehen uns in einer Stunde.«




27. Kapitel

Imogen freute sich, dass Laura so viel besser aussah. Sie war wieder bequem in Jeans und Pullover gekleidet, die Verspannung schien aus ihren Schultern gewichen, und sie wirkte weniger verkrampft. Außer, wenn es am Tor läutete. Dann zuckte sie jedes Mal zusammen, als erwartete sie weitere schlimme Nachrichten. Vielleicht dachte sie, es sei wieder die Polizei. Drei Tage waren vergangen, seit Tom Douglas da gewesen war, und Imogen war sich sicher, es bedeutete, dass er eine aktive Ermittlungsspur verfolgte, obwohl Becky sich zu diesem Thema ausgeschwiegen hatte.

Vielleicht hatte Lauras Besserung teilweise mit ihrer Entdeckung zu tun, dass Hugo ihr persönliches Geld tatsächlich übersehen hatte. Nun würde sie nichts mehr davon abhalten, einige der Veränderungen am Haus vorzunehmen, die sie seit Jahren geplant hatte. Sie hatte bereits ein paar Gärtner mit dem Zurückschneiden von Bäumen und Hecken beauftragt – sowohl das Haus wie auch Laura sahen bedeutend fröhlicher aus. Selbst das ausgestopfte Wiesel war über Nacht wundersamerweise verschwunden, wenngleich für das Abmontieren der anderen toten Tiere ein kräftiger Mann mit großem Schraubenzieher nötig war.

Alexa hatte den gestrigen Tag mit ihnen verbracht, und Imogen hatte gestaunt und sich gefreut über die Liebe und Zuneigung, die Laura dem Mädchen entgegenbrachte. Trotz ihrer zwölf Jahre wirkte Alexa in vieler Hinsicht bedeutend jünger. Sie war sehr zierlich und besaß offenbar keines der frühen Zeichen von Reife, die Imogen erwartet hätte. Stundenlang hatte Laura die geplanten Veränderungen durchgesprochen, und die Ideen lenkten Alexa offenbar vom Tod ihres geliebten Vaters ab.

Imogen beschloss, sich wieder an die Lektüre von Lauras Briefen zu machen, was nicht einfach war. Das Schicksal ihrer Freundin war nur schwer zu ertragen, und sie spürte das Gewicht schwer auf ihren Schultern lasten. Sie verstand jetzt, weshalb Laura ihr nicht alles erzählt hatte. So vieles blieb allerdings immer noch unerklärt.

Juni 2005

Meine liebe Imo,

dies ist das wirre Gefasel einer Verrückten!

So komme ich mir nämlich vor. Ich habe achtzehn Monate als Wahnsinnige verlebt, und alle sehen mich so.

Jeder Tag fängt gleich an. Das Pflegepersonal arbeitet hart und ist dabei immer fröhlich. Jeden Morgen kommen sie in mein Zimmer getanzt – das übrigens sehr hübsch eingerichtet ist –, auf den Lippen ein munteres »Guten Morgen! Wie geht’s uns denn heute?«.

Das Frühstück wird auf dem Zimmer serviert – und ich habe mir angewöhnt, immer dasselbe zu nehmen. Vielleicht halten sie das ja auch für ein Zeichen von Wahnsinn. Heißt das, ich fühle mich sicherer, wenn ich keine Entscheidungen treffe? Das ist es aber gar nicht. Die haben hier einfach sehr gute Köche, und die Rühreier sind einsame Spitze!

Das Pflegeheim ist sehr exklusiv. Ein Ort, an dem steinreiche Leute ihre geisteskranken Angehörigen verstecken. Es lässt sich wohl nicht vorhersagen, wie viele extrem wohlhabende Leute jeweils krank sein werden – und vermutlich ist man hier deshalb in solche Schwierigkeiten geraten. Ich nehme an, dass Hugo ihnen beträchtliche Mittel zur Verfügung stellt. Alles, nur um mich ruhigzustellen.

Jeden Tag muss ich zu einer Einzeluntersuchung, bei der überprüft wird, ob ich immer noch verrückt bin, außerdem soll ich immer wieder an Gruppensitzungen teilnehmen. Und dann die Kurse. Beschäftigungstherapie nennen sie es. Im Blumenarrangieren bin ich inzwischen recht gut, und der Yogakurs ist ausgezeichnet – obwohl die Meditationssitzungen bei gestörteren Patienten nicht so gut ankommen. Zu viel Stille und Innenbeschau ist anscheinend kontraproduktiv.

Die Mittags-und Abendmahlzeiten werden im Speisesaal eingenommen. Wir sollen uns untereinander vermischen – das heißt mit den stabileren Patienten. Manche dürfen natürlich wegen ihrer Gewaltausbrüche gar nicht aus ihrem Zimmer. Ich halte mich meistens etwas abseits. Trotz der permanenten Fröhlichkeit des Personals ist es kein froher Ort.

Geisteskrankheit ist etwas Niederschmetterndes. Von Schizophrenie bis zu Persönlichkeitsstörungen, jeder hier ist in einem traurigen Abschnitt seines Lebens. Und für manche ist es auch die Zukunft.

Ich bemühe mich, jeden Tag etwas Zeit für ein Schwätzchen mit den Leuten zu finden, die unter der einen oder anderen Art von Demenz leiden – denen, die überhaupt nicht kommunizieren können. Ich lese jeden Morgen die Zeitungen und erzähle ihnen Geschichten über das, was auf der Welt passiert, allerdings nur das Erfreuliche. Nichts von Krieg und Mord. Ich weiß nicht, ob sie mich hören können, aber das ist ja kein Grund, nicht mit ihnen zu reden. Stell dir, vor die wissen, was um sie herum vorgeht, und das Einzige, was sie nicht können, ist kommunizieren! Wie schrecklich wäre es doch, wenn niemand mit ihnen sprechen würde!

Und dann Hugos Besuche, die die Pflegerinnen für den Höhepunkt meiner Woche halten! In ihren Augen ist er natürlich ein hingebungsvoller, liebender Gatte, der keinen Besuch ausfallen lässt. Dann werden auch die Medikamente weggelassen, denn er will mich beurteilen, will abschätzen, ob ich bereue. Er will wissen, ob ich gezähmt bin.

Bin ich natürlich nicht. Ich bin viel weniger gezähmt als zum Zeitpunkt meiner Einlieferung. Das braucht er aber nicht zu wissen.

Häufig bringt er auch Alexa mit, die allmählich größer wird. Es ist so schrecklich, weil ich hier drin gefangen bin, dabei sollte ich doch da draußen sein, um ihr all die Liebe zu geben, die sie braucht. Er bringt sie mit, um mich zu verhöhnen, weil er glaubt, wenn sie mich hier sieht, wendet sie sich gegen mich. Oder ich würde sie benutzen, um zu erfahren, was »draußen« vor sich geht. Das tue ich aber nicht. Ich würde nie etwas Negatives über ihren Vater sagen, denn ich wäre dabei diejenige, die den Kürzeren zieht. Sie darf ruhig glauben, ihr Daddy ist wunderbar, ganz egal, was die Wahrheit ist.

Gestern ist sein Besuch etwas anders verlaufen. Er hat mich lange mit Alexa allein gelassen. Wieso, weiß ich nicht. Ich glaube, es war wieder ein Test.

Ich habe sie endlich in die Arme schließen können, doch sie ist ein wenig steif geblieben und war nicht so knuddelig wie sonst. Wer kann es ihr verübeln? Ich habe langsam versucht, das Eis zu brechen.

»Es ist schön, dich zu sehen, Alexa. Wie geht’s in der Schule?«

»In der Schule geht es gut, danke, Laura.«

Mit ihren neun Jahren ist Alexa immer noch das höflichste Kind, das mir je begegnet ist, trotzdem ist mir diese Antwort etwas extrem vorgekommen.

»Ist alles in Ordnung, Püppi? Habe ich dich irgendwie geärgert?«

Alexa hat mich mit einem sehr feierlichen, ernsten Blick angeschaut.

»Warum bist du immer noch hier drin, Laura? Warum bist du nicht zu Hause bei uns?«

»Weil es mir noch nicht gut geht, Liebling, und Daddy und die Ärzte müssen entscheiden, wann die richtige Zeit ist, dass ich nach Hause kann.«

»Du willst aber doch nach Hause, oder?«

»Ach, Lexi, natürlich will ich. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich jede Woche zu sehen.«

»Daddy sagt, es gefällt dir hier und dass du hier bist, weil du dir schlimme Sachen über Leute ausdenkst.«

Ich habe nicht gewusst, was ich dazu sagen sollte. Ich konnte Hugo ja nicht kritisieren.

»Na, ich will bestimmt nichts sagen oder tun, was jemanden ärgern könnte. Das wollte ich nie, mein Schatz, und wenn es passiert ist, dann tut es mir sehr leid.«

»Können wir bitte über was anderes reden? Immer wenn wir ein paar Minuten allein sind, will Daddy wissen, über was wir geredet haben und ob du mir Geheimnisse verraten hast.«

»Wir können über alles reden, was du willst, und nichts, was wir besprechen, muss ein Geheimnis bleiben. Du kannst Daddy alles erzählen.«

»Also, Daddy und ich, wir haben ganz, ganz viele Geheimnisse – aber er meint, das ist okay. Er sagt, Daddys und ihre kleinen Mädchen haben immer Geheimnisse.«

Bei diesen Worten ist mir fast das Blut in den Adern gefroren.

»Weißt du, Püppi, normalerweise ist es schon okay, wenn du deiner Mum oder mir von euren Geheimnissen erzählst. Vor mir würde er doch bestimmt keine Geheimnisse haben.«

Alexa hat aber bloß schüchtern gelächelt.

»Er hat gesagt, du wärst die Letzte, der ich es sagen soll, weil du nämlich nicht clever bist so wie ich. Ich hab dich aber trotzdem lieb, Laura. Du bist immer nett zu mir. Können wir jetzt bitte über etwas anderes reden?«

Wir haben dann das Thema gewechselt, aber meine Sorgen waren natürlich groß. Als Hugo erst nach einer halben Stunde wiedergekommen ist, habe ich vermutet, dass er mit dem Arzt etwas ausgeheckt hatte, und seinem hochmütigen Lächeln nach zu urteilen, würde es mir mit Sicherheit nicht gefallen.

»Alexa, Liebling, die Schwester bringt dich ein Weilchen hinaus. Ich muss mit Laura allein reden. Dann verabschiede dich jetzt von ihr, ich komme gleich nach.«

Die innige Umarmung von Alexa hat mir fast das Herz gebrochen. Dann ist sie mit der Pflegerin davongehüpft.

»Laura, du siehst ja schon viel besser aus. Ich habe mit dem Arzt gesprochen, und wir sind übereingekommen, dass du vielleicht noch eine gewisse Zeit hierbleiben solltest, etwa ein halbes Jahr noch, und dass ich dich während dieser Zeit auf deine Rückkehr in die Welt vorbereiten sollte.«

Mir war klar, dass ich ihm meine eigentliche Verfassung nicht zeigen sollte, doch ich musste verstehen, was er meinte.

»Ich verstehe nicht ganz, worauf ich vorbereitet werden muss, Hugo, obwohl ich natürlich froh bin, wenn ich hier wegkann.«

Das stimmte nicht ganz, wenn es bedeutet hätte, zu meinem alten Leben zurückkehren zu müssen. Das hatte ich allerdings auch nicht vor.

»Du musst jetzt zuhören und es genau verstehen. Ich bin schon einmal geschieden und habe nicht die Absicht, mich ein zweites Mal scheiden zu lassen. Einmal kann als Fehler interpretiert werden, zweimal zeigt schlechtes Urteilsvermögen. Du wirst dich weder von mir scheiden lassen noch irgendwelche Drohungen aussprechen oder Informationen über unser Zusammenleben verbreiten, die mich kompromittieren könnten. Du bleibst meine treue Gattin, und zwar solange ich es wünsche. Was unter meinem Dach vor sich geht, bleibt unter meinem Dach. Verstehst du das, Laura?«

Ich habe sehr mit meiner Selbstbeherrschung ringen müssen. Ich durfte zwar nicht alle meine Karten gleichzeitig auf den Tisch legen, aber diese Aussage konnte ich nicht so einfach akzeptieren. Ich habe aus dem Fenster geschaut und versucht, ganz nonchalant zu wirken.

»Und wenn ich dem nicht zustimme? Was passiert dann?«

»Oh, ganz einfach, Laura.« Hugo zögerte kurz. »Dann stirbst du.«

Vor Schreck bin ich herumgefahren und habe ihn zunächst bloß entsetzt angestarrt. Es dauerte ein paar Minuten, bis ich meine Stimme wiedergefunden habe.

»Nicht zu fassen, was du da gerade gesagt hast, Hugo. Du hast soeben damit gedroht, einen Mord zu begehen!«

Er hat gelacht. Er hat tatsächlich gelacht.

»Das ist kein Mord, Laura, das ist ein Akt von Selbstschutz. Ich bin nicht bereit, mich von dir bloßstellen zu lassen. Es ist seit Langem bekannt, dass du unter extremen Depressionen leidest. Dein Tod durch eine Überdosis ebenjenes Medikaments, das du hier vor dem Weggehen verabreicht bekommen wirst, wäre ganz leicht zu erklären, und ich verspreche dir, es würde nie hinterfragt werden. Deine Krankenakte zeigt eine Reihe von Selbstmordversuchen – der Arzt und ich haben uns da inhaltlich gerade geeinigt. Die Entscheidung liegt also ganz bei dir.«

Mit allem hatte ich gerechnet, aber nicht damit. Und ich habe keine Sekunde daran gezweifelt, dass er es ernst meinte.

»Und was heißt mit dir leben denn genau, Hugo?«

Er hat noch immer gelächelt, ohne jede Spur von Aufrichtigkeit.

»Keine Sorge, Laura. Ich werde dich nicht darum bitten, deine erbärmlichen Bemühungen im Schlafzimmer wieder aufzunehmen. Da findet sich reichlich williger Ersatz.«

Ich war mir nicht sicher, ob ich seine Andeutung richtig verstanden hatte.

»Dass ich hierherkam, Hugo, wurde ausgelöst durch …«

Doch ich bin abrupt erstarrt, als ich die blanke Wut in Hugos Augen gesehen habe.

»Ich weiß, was es ausgelöst hat, Laura. Deine alberne Überreaktion auf eine völlig normale Sache. Dein Verhalten hat mir das Leben außerordentlich schwer gemacht, und das kann ich weder vergessen noch verzeihen. Aber so werden wir es machen.«

Und dann haben wir die Bedingungen besprochen, als wären es geschäftliche Verhandlungen beim Kauf eines Gebrauchtwagens. Ich kann ihn nicht verlassen und einfach alles ignorieren. Die Konsequenzen wären schlicht zu ungeheuerlich. Bei meiner Krankengeschichte würde mir niemand glauben, wenn ich jemandem von Hugos Neigungen erzähle. Ich kann aber nicht einfach davonlaufen, ich muss versuchen, etwas zu ändern, proaktiv handeln. Also habe ich ihm meine Bedingungen genannt und bin einen Pakt mit dem Teufel eingegangen: meine Komplizenschaft als Gegenleistung für eine Reihe von Zugeständnissen – eine davon der Erwerb eines Hauses in Italien. Ein Ort, an den ich fliehen kann, wo ich mich sicher fühle und den er hasst. Äußerlich werden wir uns als normales Paar ausgeben, aber während der Woche, wenn wir Alexa nicht haben, kann ich der bedrückenden Atmosphäre unserer Ehe entfliehen. Das war ein Zugeständnis, das ihm nicht schwer gefallen ist. Es war aber bei Weitem nicht das wichtigste.

Laura rief zu Imogen hinauf. Sie wusste, dass sie sie nicht stören sollte, aber jemand hatte gerade an der Haustür geklingelt. Wie derjenige durchs Tor gekommen war, wusste sie nicht, vielleicht hatten die Gärtner es offen stehen lassen. Jedenfalls wollte sie Imogen bei sich haben, falls es sich um einen Reporter handelte.

Becky war aus ihrem »Büro« aufgetaucht, aber als Laura sah, dass Imogen rasch die Treppe herunterkam, lächelte sie Becky kopfschüttelnd zu und ging an die Tür, um den Ankömmling hereinzulassen. Es dauerte einen Augenblick, bevor sie begriff, wer da auf der Türschwelle stand.

Stumm stand sie da, den Mund leicht geöffnet, und schaute in das sonnengebräunte Gesicht mit den strahlend blauen Augen eines der wenigen Menschen, über dessen Anblick sie sich freute. Sie bemerkte seinen sorgenvollen Blick, aber ob es ein Zeichen von Mitgefühl ihr gegenüber oder wegen der Traurigkeit in seinem eigenen Leben war, wusste sie nicht. Seine Ungezwungenheit brach schließlich das Eis.

»Klapp den Mund zu, Schwesterchen. Das steht dir nicht besonders.«

»Mein Gott, du bist es tatsächlich. Imo hatte gesagt, dass du kommst, aber ich hätte nie gedacht, dass du es so schnell schaffst. Ach, Will – es ist so wunderbar, dass du da bist.«

Laura schlang die Arme um ihren Bruder und klammerte sich ganz fest an ihn, genoss die Wärme seines vertrauten kräftigen Körpers. Sie spürte, wie sich seine Arme um sie legten, und genoss das Gefühl von Geborgenheit, das einem nur die Umarmung einer nahestehenden Person verschaffen kann. Sie sollte jedoch nicht lange dauern. Direkt über sich hörte sie ihren Bruder ganz ruhig reden.

»Hallo, Imogen.«

Schweigen.

Sie war froh, dass ihr Kopf in seiner Brust vergraben war, denn sie wollte die Blicke nicht sehen, die zwischen den beiden hin-und hergingen. Keiner hatte je wieder einen anderen Menschen gefunden, den sie lieben konnten, und für Laura stand außer Zweifel, dass Hugo schuld daran war. Sie wusste zwar nicht, was sie tun sollte, um das, was er so achtlos zerstört hatte, wieder zusammenzufügen, doch sie musste es versuchen.

Sie löste sich und schlug vor, ins Wohnzimmer zu gehen. Sie konnte sich gar nicht sattsehen an Will. Die Sonne hatte sein blondes Haar hellgolden gebleicht, und seine rauen Züge waren gebräunt. Mit seinen Schultern – seit jeher breit – wirkte er wie ein Riese. Von seiner hochgewachsenen, stabilen Gestalt auf sie herunterblickend, war er wie der sicherste Hafen, der jedem Sturm trotzte.

Es war offensichtlich, dass Imogen und Will sich nicht recht entscheiden konnten, wie sie sich verhalten sollten. Sollten sie einander umarmen, was sie offensichtlich beide wollten, oder auf Distanz bleiben? Letztere Option erschien ihnen wohl sicherer.

Laura war sich der Spannung im Raum bewusst, und alle drei wirkten etwas verlegen, als wäre einer zu viel, ohne dass jedoch klar war, wer. Sie überbrückten zehn Minuten mit allgemeinem Geplauder über Wills Arbeit, Imogens Leben in Kanada und über die Veränderungen am Haus, die Laura gerade vornahm. Dann brach Will schließlich den Bann.

»Okay, ihr beiden. Schluss mit dem Gequatsche. Erzählt mir lieber, was hier eigentlich los ist. Ich werde nicht so tun, als hätte ich deinen Mann gemocht, Laura, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wieso ihn jemand hätte umbringen wollen.«

»Das ist eine lange Geschichte, Will. Die letzten paar Tage waren die Hölle. Bevor wir damit anfangen, gehe ich rüber und sage Mum, dass du hier bist. Wahrscheinlich ist sie in der Küche. Sie meint, wir müssen alle gemästet werden, und Schokoladenkuchen ist ein Allheilmittel.«

Als sie aufstand und aus dem Fenster schaute, sah sie überrascht Tom Douglas neben einem Streifenwagen stehen, dem soeben zwei weitere Polizisten entstiegen. Laura wurde eng ums Herz.

»Was geht hier vor? Tom hat zwei Polizisten mitgebracht. Weißt du, was das bedeuten soll, Imo?«

Laura warf einen ängstlichen Blick in Imogens Richtung.

»Beruhige dich, Laura, das muss nichts heißen. Die haben sicher bei ihrer Suche etwas vergessen und wollen jetzt noch mal nachschauen. Lass sie herein, oder wenn du willst, gehe ich.«

Bevor Imogen aufstehen konnte, war Laura bereits aus der Tür. Becky machte soeben die Haustür auf und sah beiseite, als ihr Blick sich kurz mit dem von Laura kreuzte.

Tom stand in der Tür und musterte Laura prüfend.

»Tut mir leid, dass ich hier so hereinplatze, Lady Fletcher. Können wir kurz hereinkommen?« Er sah Will fragend an, der ihr in den Hausflur gefolgt war, Imogen dicht hinterher.

Die förmliche Anrede entging Laura nicht, ebenso wenig Toms grimmige Miene. Um einen leichten Ton bemüht, tat sie es ihm nach.

»Selbstverständlich, Chief Inspector. Darf ich vorstellen, mein Bruder, Will Kennedy. Er ist gerade angekommen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Die übliche Tasse Tee vielleicht?«

Tom machte ein paar Schritte in den Eingangsbereich, ging aber nicht weiter.

»Nein danke. Tut mir leid, aber wir müssen Mrs Kennedy ein paar Fragen stellen.« Er wandte sich Imogen zu, die immer noch unentschlossen an der Tür zum Wohnzimmer verharrte. »Mrs Kennedy, da draußen sind zwei Polizeibeamte, die Sie zu einer Befragung nach New Scotland Yard begleiten werden. Detective Chief Superintendent James Sinclair, den Sie am Abend von Sir Hugos Tod kurz kennengelernt haben, wird sie zuerst vernehmen. Sie werden nach dem Eintreffen auf Ihre Rechte hingewiesen. Ich komme dann später dazu, nachdem ich Lady Fletcher hier noch einige Fragen gestellt habe.«

Imogen rührte sich nicht und verzog auch keine Miene.

Will war in die Eingangshalle gekommen, um dem Ermittlungsbeamten die Hand zu schütteln, nahm nun aber eine feindselige Haltung ein.

»Darf ich fragen, wieso Sie Imogen zum Verhör mitnehmen, Chief Inspector? Und wenn Sie ihr ihre Rechte verlesen, heißt das dann, Sie verhaften sie?«

»Wir haben neues Beweismaterial, das sich auf Ihre Exfrau bezieht, Sir. Bevor ich nicht mit ihr gesprochen habe, ist es mir aber nicht gestattet, das mit Ihnen zu erörtern.«

Laura bemerkte Toms Entschlossenheit, zwischen gegenwärtiger und vergangener Ehefrau zu unterscheiden.

Besorgt wandte Will sich Imogen zu.

»Imo, worum geht es hier eigentlich? Soll ich dir einen Anwalt besorgen?«

Es war offensichtlich, dass Wills Erwähnung eines Anwalts Imogen wieder aktiviert hatte, die nun genervt seufzte.

»Halt die Klappe, Will. Du hast von alldem keine Ahnung, also halt dich da raus.«

Laura schaute gequält. Ihre leise Stimme zitterte aufgewühlt.

»Imo, du musst das nicht machen, wirklich nicht. Das ist nicht recht. Ich werde mit Tom sprechen und die Sache klären, okay?«

Imogen griff nach ihrer Jacke, die auf einem Stuhl am Fuß der Treppe lag, und schaute Laura kurz an.

»Laura, jetzt halt du doch auch die Klappe – bitte! Ich habe Hugo nicht umgebracht. Du weißt das, ich weiß das – und du, Will, ja hoffentlich auch. Also hört auf, es ist bloß eine Vernehmung. Sie werden mich wohl kaum anklagen können, denn wenn ich es nicht war, haben sie ja auch keine Beweise, oder? Also, beruhigt euch, genehmigt euch einen Gin, und wir sehen uns später. Ich brauche keinen Anwalt. Alles okay.«

Imogen wandte sich zu Tom, der aufmerksam zugehört hatte.

»Ich bin bereit, Chief Inspector.«

In diesem Wortwechsel hatte etwas mitgeschwungen, das Tom nicht genau benennen konnte. Während sich die Tür hinter Imogen und den uniformierten Polizisten schloss, wandte er sich mit einem aufmunternden Lächeln an Laura.

»Tut mir leid wegen gerade, Laura. Ich musste das ganz förmlich machen. Sicher verstehen Sie das.«

Bevor sie Gelegenheit hatte zu antworten, schaltete Will sich ein.

»Ich aber nicht. Wenn Sie keine Beweise haben, können Sie sie doch nicht einfach zum Verhör wegschleppen. Die paar Fragen können Sie ihr doch auch hier stellen, oder?«

Der ist nicht zu unterschätzen, dachte Tom. Er beobachtete Wills aggressive Haltung, breitbeinig, die Hände in den Hosentaschen.

»Mr Kennedy, wir haben Beweise, die darauf hindeuten, dass sich Ihre Exfrau am Vormittag des Mordes in London aufgehalten hat. Wenn Sie jetzt nichts dagegen haben, würde ich gern mit Ihrer Schwester sprechen.«

»Ich bleibe hier bei ihr«, erwiderte Will. »Sie braucht bestimmt meine Unterstützung.«

Laura war sichtlich mitgenommen, wie Tom bemerkte, obwohl er nicht recht wusste, welcher Teil des Gesprächs sie so erschüttert hatte.

»Will, Tom und ich verstehen uns gut. Ich weiß, du willst nur mein Bestes, aber bitte geh zu Mum. Sie wird sich freuen, dich zu sehen, und jemand muss ihr ja Bescheid sagen wegen Imo. Bitte, Will!«

Offensichtlich unzufrieden, gab er schließlich nach und trollte sich. Laura deutete an, ins Wohnzimmer umziehen zu wollen, und Tom wartete ab, bis sie sich gesetzt hatten, bevor er weitersprach.

»Danke, Laura. Ich muss Ihnen da einige Fragen stellen, und manche sind recht delikat.«

Er bemerkte ihre Unruhe, musste sie aber dazu bringen, dass sie sich entspannte, wenn er etwas aus ihr herausbringen wollte.

»Wie geht es Ihnen denn inzwischen, Laura? Ich sehe, Sie haben hier einiges verändert – definitiv zum Besseren.«

Dabei hoffte Tom, dass sie seine Bemerkung auf die Veränderungen in Haus und Garten bezog, obwohl ihm durchaus auch Verbesserungen an Laura selbst auffielen. Heute hatte sie etwas Farbe im Gesicht und wieder einen freundlichen, diesmal petrolfarbenen Pullover ausgewählt, der ihr so viel besser stand als der blassbeige bei ihrer ersten Begegnung. Kaum zu glauben, dass es sich um die gleiche Person handelte, der er vor ein paar Tagen zum ersten Mal begegnet war. Sie schien auch mehr Selbstvertrauen zu haben.

Dass Imogen zur Vernehmung musste, hatte sie aber sehr aufgeregt, und trotz ihrer Zusicherungen an ihren Bruder merkte Tom, dass sie ihm heute nicht besonders gewogen war.

»Vergessen wir erst mal den Garten, und verraten Sie mir, was Sie gefunden haben, das Imogen mit dem Mord an Hugo in Verbindung bringt!«

»Tut mir leid, aber Details kann ich momentan nicht preisgeben. Ich verspreche aber, es Ihnen so bald wie möglich zu erklären.«

Tom war klar, dass sich Laura damit nicht zufriedengeben würde, und beschloss, jetzt besser zu einem anderen Thema überzugehen.

»Ich weiß, es ist schwierig – aber könnten Sie mir vielleicht ein wenig über Ihre Krankheiten erzählen? Ich hatte Sie letztens danach gefragt, aber dann kam ja etwas dazwischen. Ihnen mag es nicht relevant erscheinen, aber ich versuche mir eben ein Bild zu machen. Ist das in Ordnung?«

Lauras Stimme hatte nicht mehr diese Schärfe wie zuvor, klang aber angespannt.

»Als ich das erste Mal eingeliefert wurde – ein schreckliches Wort, ich weiß –, hat man eine schwere Depression diagnostiziert. Hannah, das ist Alexas Kindermädchen, und Hugo hatten mich in einem abgelegenen Teil des Hauses, auf dem Fußboden kauernd, aufgefunden. Ich muss mehrere Tage in dem Raum gewesen sein.«

»Wissen Sie, wie das passiert ist? Hatte es einen konkreten Vorfall gegeben?«

»Nach dem, was ich über klinische Depressionen weiß, kann die Krankheit jederzeit und ohne besonderen Auslöser auftreten.«

Wohl wissend, dass das keine Antwort war und auch nicht als solche gedacht war, hakte Tom weiter nach.

»Waren Sie in dem Raum, in dem man Sie gefunden hat, eingesperrt?«, fragte er sanft.

»Offenbar ließ sich die Tür von innen öffnen, also eher nicht.«

Sie schaffte es sehr geschickt, nicht zu lügen, die Frage aber auch nicht zu beantworten. Er musste sie dazu bringen, ihn anzuschauen. Seit der Frage nach Imogen hatte sich ihr Blick an allem Möglichen festgemacht außer an ihm. Ihm war zwar klar, dass es ein schwieriges Thema war, doch hatte er bereits zu viel Zeit vergeudet.

»Laura, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich glaube, wir haben gegenseitig Respekt voreinander, und es gibt da etwas, was Sie mir verschweigen. Die Exfrau Ihres Mannes ist momentan ziemlich in Panik wegen einiger Informationen, die sie mir gegeben hat. Das Testament hat den wahren Hugo offenbart, und ich kann daraus nur schließen, dass es an ihm Seiten gegeben hat, die nicht ganz seinem öffentlichen Image entsprochen haben. Außerdem hat Becky Sie über Rohypnol reden gehört. Das alles ergibt für mich ein Bild, und ich hätte wirklich gern, dass Sie es mir erklären.«

Da schaute sie ihn endlich an, und der Schmerz, der sich in ihren Augen widerspiegelte, war unübersehbar. Als sie schwer schluckte, wusste er, dass er einen Nerv getroffen hatte. Es versetzte ihm einen Stich, doch diese Fragen mussten gestellt werden, und er stellte sie lieber selbst, als sie jemandem zu überlassen, der mit Laura nicht diese Verbundenheit fühlte.

»Tom, das ist jetzt sehr schwierig und schmerzlich für mich. Mein Mann ist tot, und unserer Ehe war alles andere als der perfekte Traum, für den ihn alle Welt gehalten hat. Es ist aber doch nichts dadurch gewonnen, jetzt in diese trostlosen Tiefen zu schauen, oder?«

Sie brauchte Zeit, merkte Tom. Und die kläglichen Überreste ihrer Ehe zu examinieren würde sich kurzfristig als nicht ganz so produktiv erweisen, wie einige der anderen Puzzleteilchen zu verstehen.

»Da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung, wir können aber vorerst etwas anderes erörtern und dann später darauf zurückkommen. Ich möchte mit Ihnen über Danika Bojin sprechen.«

Es überraschte Tom nicht zu sehen, dass Laura der Wechsel zu diesem Thema noch unangenehmer war.

»Sie haben ja neulich die Nachricht über Danika Bojin auf dem Anrufbeantworter gehört. Ich habe mich gefragt, wieso Sie uns nicht erzählt haben, dass Sie sie kennen. Inzwischen ist sie, Gott sei Dank, wohlbehalten wieder aufgetaucht, wir wissen aber, dass sie Sie vor zwei Jahren aufgesucht hat. Wollen Sie mir etwas darüber sagen?«

Die verschiedenen Gefühle, die sich während dieses kurzen Informationsaustauschs in Lauras Miene gezeigt hatten, wusste Tom nicht recht zu deuten. Ihre Augen spiegelten tiefe Bewegung wider, aber ob es Erleichterung oder Angst war, Tom war sich nicht sicher.

»Ich bin so froh, dass Danika wohlbehalten wieder da ist«, sagte sie. »Als ich die Nachricht gehört habe, war ich sehr besorgt. Allerdings hatte ich nie wirklich was mit der Arbeit der Stiftung zu tun, daher wusste ich nicht, wie ich hätte helfen sollen. Als Danika vor zwei Jahren hierherkam, wollte sie Hugo sprechen. Der war aber Gott sei Dank nicht zu Hause. Er wäre außer sich gewesen. Jedenfalls hat sie mir erzählt, eine ihrer Freundinnen sei verschwunden, und ich habe ihr versprochen, der Sache nachzugehen.«

Tom hatte das Gefühl, dass sie die ganze Geschichte viel zu leichtfertig abtat.

»Leider wurde ich dann aber bald darauf wieder krank, konnte ihr also nicht mehr helfen. Darum war ich auch so erschüttert, als ich die Nachricht gehört habe.«

»Haben Sie Hugo nicht um Hilfe gebeten?«

Tom bemerkte, dass Laura ihm wieder nicht in die Augen sehen konnte, anscheinend eine Angewohnheit immer dann, wenn sie ihre Gedanken nicht preisgeben wollte.

»Doch, selbstverständlich. Er hat gesagt, er würde sich schon darum kümmern und ich solle mich aus seinen Angelegenheiten heraushalten.«

»Und haben Sie sich herausgehalten?«

Laura hob trotzig das Kinn und schaute Tom direkt an.

»Aber natürlich.«

Tom glaubte ihr keine Sekunde.




28. Kapitel

Irgendwie war Imogen nervös, als sie in den Vernehmungsraum geführt wurde. Wahrscheinlich fühlte sich jeder so, ob nun schuldig oder unschuldig. Ihr war aber klar, dass sie diese Regung verbergen musste, die immer ein gewisses Schuldgefühl vermuten ließ. Aus zwei Gründen hatte sie einen Anwalt abgelehnt. Sie hoffte, dass es dadurch eher aussah, als würde sie auf ihre Unschuld vertrauen, außerdem, was noch wichtiger war, wollte sie verhindern, dass jemand anderes in ihren Aktivitäten der letzten Zeit herumstocherte. Ihr wäre vorhin wirklich lieber gewesen, Will wäre nicht dabei gewesen. Jahrelang hatte sie ihn nicht gesehen, und plötzlich tauchte er auf. Und gleich darauf musste sie die Demütigung über sich ergehen lassen, in polizeilichen Gewahrsam genommen – oder zumindest zur Vernehmung weggebracht – zu werden. Dabei wollte sie einfach bloß da sein, wo er war, wenigstens einmal noch.

Auf der langen Autofahrt hatte Imogen sich überlegt, wie sie die Sache angehen wollte, und trotz ihres leeren Magens und des leichten Ekelgefühls war sie fest entschlossen, sich selbstsicher zu geben. Sie hatten schließlich nur Indizienbeweise. Doch um Laura machte sie sich wirklich Sorgen. Tom Douglas hatte ihr ganz schön zugesetzt, und es gab einiges, was er nicht erfahren durfte.

Sie nahm gegenüber Chief Superintendent Sinclair und einem seiner Beamten Platz und versuchte, möglichst gefasst zu erscheinen, gleichzeitig bemüht, mit der Tatsache fertigzuwerden, dass sie hier offiziell in einem Mordfall vernommen wurde und man ihr sogar ihre Rechte verlesen hatte. Sie blickte in das trügerisch freundliche Gesicht des hochrangigen Polizeibeamten, ließ sich von seiner gütigen Erscheinung aber nicht täuschen. Sein Ausdruck war sowieso schwer zu deuten, da die eine Gesichtshälfte grimmig zu gucken schien, während die andere lächelte. Sie beschloss, sich auf die grimmig guckende Seite zu konzentrieren, um sich nicht in einem Gefühl von falscher Sicherheit zu wiegen.

»Chief Superintendent, ich kann Ihre Sichtweise ja verstehen. Wenn Sie sagen, eine Imogen Dubois ist im Eurostar von Paris nach London und dann von London nach Paris gereist, dann kann ich das nicht bestreiten. Aber Sie können doch sicher Kreditkartenzahlungen nachprüfen, Online-Buchungen, oder wie auch immer man sich da ein Ticket besorgt, um zu beweisen, dass es sich um eine andere Imogen Dubois handelt?«

James Sinclair nickte bedächtig, wie über eine kluge Bemerkung.

»Mrs Kennedy, das hätten wir natürlich als Erstes getan. Aber wie es der Teufel will, wurden die Tickets in bar bezahlt, an einem Verkaufsschalter in der Regent Street. Dass heutzutage jemand bar bezahlt, ist recht ungewöhnlich. Es ist sozusagen äußerst ungewöhnlich. So ungewöhnlich, dass ich mich frage, wieso das jemand tut.«

In seiner Stimme lag ein leicht sarkastischer Ton – etwas, was Imogen bei Tom Douglas nie begegnet war. Sie würde aufpassen müssen.

»Wer weiß, Chief Superintendent, vielleicht hatte jemand gerade beim Pferderennen gewonnen oder so etwas. Und wenn Sie glauben, ich war es, dann würde das doch bedeuten, ich war zu der Zeit, als die Tickets gekauft wurden, in London, oder? Ich nehme an, Sie haben nachgeprüft, ob das der Fall war?«

Imogen war ziemlich zufrieden mit sich, doch dann wechselte der Polizist abrupt das Thema und brachte sie wieder etwas aus dem Gleichgewicht.

»Wie ich höre, haben Sie Ihren Laptop im Haus in Oxfordshire. Den würden wir uns sehr gern einmal anschauen, mit Ihrer Erlaubnis. Wir könnten natürlich den bürokratischen Weg gehen und uns einen Durchsuchungsbefehl beschaffen, aber wenn Sie nichts zu befürchten haben, macht es Ihnen doch nichts aus, oder?«

Imogen bemühte sich nach Kräften, nicht ängstlich zusammenzuzucken. An den unmerklich verengten Augen des Polizisten merkte sie aber, dass ihm ihre Reaktion nicht entgangen war, und antwortete so gelassen wie möglich.

»Selbstverständlich, kein Problem. Sie könnten Laura ja bitten, ihn zu holen, er steht in meinem Zimmer. Sie weiß, wo sie suchen muss.«

Der Chief Superintendent machte dem Polizisten an der Tür ein Zeichen, woraufhin der den Raum verließ. Als Sinclair diesmal lächelte, gingen beide Gesichtshälften nach oben. Der Kerl war mit allen Wassern gewaschen.

»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir Sergeant Robinson bitten, ihn für uns zu holen. Dann gibt es keinen Verdacht auf Beseitigung von Beweismitteln. Sie kennen das ja sicher. Also, was ich eigentlich wissen wollte – und nicht vergessen, Sie wurden ja über Ihre Rechte belehrt: Wann haben Sie Hugo Fletcher das letzte Mal gesehen?«

»Das war im Dezember 1998. Wenn Sie mir etwas Zeit geben, kann ich Ihnen wahrscheinlich Datum und Uhrzeit nennen.«

»Und warum war das so denkwürdig, Mrs Kennedy?«

»Weil wir am Ende des Besuchs eine Auseinandersetzung hatten, Laura und ich, und ich nie wieder dorthin eingeladen wurde.«

James Sinclair schob den Kopf ruckartig vorwärts und blickte Imogen direkt in die Augen.

»Worüber haben Sie sich gestritten? Haben Sie sich bei Lauras Mann etwa Chancen ausgerechnet? Hatten Sie ein Verhältnis mit ihm?«

Imogen machte nicht einmal den Versuch, ihren Abscheu über den bloßen Gedanken zu verbergen.

»Ich hatte überhaupt kein Verhältnis mit ihm! Ich fand ihn nicht im Entferntesten attraktiv, und abgesehen davon, war er Lauras Ehemann.«

»Ah, aber fand er Sie vielleicht attraktiv? War das das Problem? Hat er Sie belästigt, Sie bei Ihrer Freundin und Ihrem Mann in eine schwierige Lage gebracht?«

»Nein, nein.«

Sie hasste die Art, wie er sie verhörte, sich mit seinem großen Kopf ihr am Tisch gegenüber bedrohlich aufbaute. Sie wollte ihren Stuhl zurückschieben – so weit wie möglich von ihm weg. Vor James Sinclair, glaubte sie, hätte ein Krimineller bestimmt keine Chance. Als er etwas zurückwich, verspürte sie leise Erleichterung. Die Fragen kamen weiter, doch er hockte ihr nicht mehr so auf der Pelle.

»Sagen Sie, Mrs Kennedy, wann haben Sie Lady Fletcher vor der Todesnacht ihres Mannes das letzte Mal gesehen?«

Imogen wusste: Das war ihre Gelegenheit. Wenn sie es jetzt richtig hinkriegte, war sie aus dem Schneider. Wenn sie es vermasselte – nun, die Konsequenzen wollte sie sich lieber nicht vorstellen. Sie seufzte etwas affektiert, jedoch, wie sie hoffte, nicht allzu übertrieben.

»Okay, in der Hinsicht waren wir wohl nicht ganz ehrlich. Die Macht der Gewohnheit, glaube ich. Nach dem Streit hatte ich bis zu ihrem zweiten Klinikaufenthalt keinen Kontakt mit ihr. Wir haben aber einen Weg gefunden, wie wir uns heimlich sehen konnten, ohne dass jemand davon erfahren hat. Hugo hätte es niemals gestattet. Und als sie wieder nach Hause gekommen ist, sind wir in Kontakt geblieben.«

James Sinclair schüttelte bedächtig den Kopf und sah sie fragend an.

»Das beantwortet aber nicht ganz meine Frage, Mrs Kennedy. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen, vor der Nacht von Hugos Tod?«

Imogen musste nachdenken. Was würde Laura auf die gleiche Frage antworten? Sie mussten beide übereinstimmen. Sie glaubte nicht, dass er ihr kurzes Schweigen negativ deutete, denn es war doch verständlich, dass sie nachdenken musste – um im Geiste ihren Terminkalender zu überprüfen?

»Das muss wohl im Sommer gewesen sein. Laura ist in Italien gewesen, und dahin ist Hugo nie mitgegangen, es war also relativ sicher, solange ich dort nicht ans Telefon ging oder sonst etwas Dummes anstellte. Ich bin ein paar Tage bei ihr geblieben.«

»Und seither haben Sie sie nicht gesehen?«

»Nein.«

Was sagte man doch gleich über Lügner? Etwas geschieht mit ihren Augen … sie blicken nach links unten? Sie konnte sich nicht erinnern und versuchte daher, ihm unverwandt ins Gesicht zu blicken.

»Wieso ist Lady Fletcher dann so entsetzt gewesen, als Sie plötzlich vor der Tür gestanden haben? Sie hat ja ausgesehen, als wollte sie Sie umbringen und nicht jemand anderen.«

»Die Macht der Gewohnheit, denke ich. Sie war vermutlich in einer anderen Welt, und als ich aufgetaucht bin, hat sie vielleicht damit gerechnet, dass Hugo plötzlich unvermittelt aus seinem Arbeitszimmer auftaucht und sie niederschlägt. Keine Ahnung – es war wohl ein bisschen viel, aber jetzt ist sie ja über den Berg.«

Sie zwang sich, ihn weiter unverwandt anzublicken, obwohl sie merkte, dass er ihr nicht glaubte.

»Noch eine Frage, Mrs Kennedy, dann machen wir eine Pause. Wieso hat Lady Fletcher gesagt: ›Du hast absolut keine Ahnung, wozu Hugo fähig war. Das war noch das geringste seiner Verbrechen‹ und ›Ich bin heilfroh, dass Hugo tot ist‹?«

Ein paar Sekunden schwieg Imogen verblüfft. Woher um alles in der Welt wussten die das?

»Ich weiß nicht, wie Sie sich so sicher sein können, dass sie genau diese Worte gebraucht hat, Chief Superintendent, aber so ohne Kontext ist es schwer zu sagen.«

Sinclair kniff die Lippen zusammen und schüttelte erneut den Kopf, sodass sie sich vorkam wie ein Kind, das bei einer dummen Lüge ertappt wurde.

»Lassen Sie bitte den Unsinn. Sie wissen haargenau, was sie damit gemeint hat, und Sie werden es mir sagen.«

»Na gut. Zunächst einmal sollten Sie Laura fragen, weil ich nämlich bloß vermuten kann. Und was noch wichtiger ist: Ich konnte Hugo nicht leiden – alles, was ich sage, ist also unweigerlich davon beeinflusst. Meiner Meinung nach war er ein schwieriger, unangenehmer und manipulativer Mensch. Laura war nicht krank, aber er hat es so aussehen lassen. Ich nehme an, sie ist froh, dass er tot ist, weil er ihr Leben so kontrolliert hat. Das ist aber nur eine Vermutung, Chief Superintendent, und deshalb wohl wertlos.«

Sie sagte es temperamentvoll, wollte nicht zeigen, dass er sie aus dem Konzept gebracht hatte. Aber woher wussten die das alles? Da klopfte es kurz an der Tür, ein junger Asiate erschien im Türrahmen und machte dem DCS ein Zeichen, der sich entschuldigte und den Vernehmungsraum verließ.

Imogen seufzte erleichtert auf. Sie fand, sie hatte sich tapfer geschlagen, aber das würde sich erst mit der Zeit erweisen.

Im Flur sah sich James Sinclair einem strahlenden Detective gegenüber. Was immer er gefunden hatte, er fand es jedenfalls ganz schön aufregend.

»Was ist denn, Ajay?«

»Gerade ist noch ein Anruf von der Personenschutzfirma gekommen. Einer der Typen, die sich um Sir Hugo gekümmert haben, ist im Urlaub gewesen. Wir hatten ihn ganz am Anfang kontaktiert, damit er ein paar Fragen beantwortet, der ist aber zu beschäftigt mit seinem Vergnügen gewesen, um sich viel zu überlegen, und nun hat er sich heute mit etwas mehr Informationen gemeldet. Es geht um einen Zwischenfall, von dem er gedacht hat, er könnte uns interessieren.

Als er Hugo vor einigen Jahren eines Abends von Oxfordshire nach London chauffiert hat, ist ihm aufgefallen, dass ihnen jemand gefolgt ist. Sie sind noch nicht ganz auf der Autobahn gewesen, also ist er irgendwo in der Pampa auf ein ruhiges Landsträßchen abgebogen. Er hat gemeint, der Kerl, der ihnen folgte, war eine ziemliche Null. Mit Hugos Segen hat er eine ziemlich krasse Nummer abgezogen: Er ist losgerast, hat die Scheinwerfer ausgeschaltet und einen U-Turn gemacht. Als der andere Wagen dann um die Ecke gekommen ist, hat er ihn direkt angeleuchtet und sich ihm in den Weg gestellt.

Der Leibwächter ist dann blitzschnell aus dem Wagen gesprungen und hatte den Kerl innerhalb von Sekunden am Wickel. Wie sie ihn zum Reden gebracht haben, wollte ich gar nicht so genau wissen. Der Typ hat wohl erzählt, man hätte ihn dafür bezahlt, Sir Hugo zu verfolgen, Tag und Nacht. Sie haben natürlich wissen wollen, wer ihn bezahlt hat …«

Ajay hielt inne, und Sinclair wusste, dass er die Frage von ihm hören wollte.

»Und hat er geantwortet?«

»Und ob! Die Ehefrau. Laura Fletcher.«




29. Kapitel

Toms »informeller Schwatz« mit Laura war mehr als einmal unterbrochen worden – mal von guten, mal von schlechten Nachrichten.

Die erste Unterbrechung kam von Kate. Normalerweise hätte er keinen privaten Anruf angenommen, doch dieser war zu wichtig. Tom hatte Lauras weise Worte beherzigt, und sosehr er seine Tochter liebte, mit ihrer Mutter wieder zusammenzuleben konnte er sich nicht vorstellen. Am Vorabend hatten sie deswegen eine emotionale Auseinandersetzung gehabt, doch er war standhaft geblieben. Kate rief an, um ihm mitzuteilen, dass sie am Wochenende nach Manchester fuhr, um »nachzudenken«. Nun würde er eben abwarten müssen und sehen, was passierte.

Er hätte gern mit Laura darüber gesprochen – wusste aber, dass er die Grenzen des Zulässigen bereits überschritten hatte. Dann hatte James Sinclair angerufen, und Tom war in die Eingangshalle hinausgegangen, um den Anruf entgegenzunehmen. Inzwischen war er sich sicher, dass Laura weit mehr wusste, als sie preisgab, und bedauerte unwillkürlich, dass er ihr gleich einige schwierige Fragen stellen musste.

Der dritte Anruf aber war richtig aufregend.

Als Tom wieder ins Wohnzimmer kam, konnte Laura ihm ansehen, dass er etwas Neues erfahren hatte. Allmählich wurde ihr etwas unwohl. Sie bemühte sich weiter um Beherrschung, wollten diesen Mann aber nicht weiter anlügen. Er hatte ihr bisher nur immer Mitgefühl und Takt entgegengebracht, und sie merkte, dass er selbst auch nicht glücklich war. Während seines Gesprächs mit seiner Exfrau hatte sie sein Gesicht beobachtet und nur einen Gedanken gehabt: Warum muss es auf der Welt bloß so viel Kummer geben?

Tom setzte sich wieder auf seinen Platz ihr gegenüber.

»Laura, hätten Sie gern jemanden dabei, während ich Ihnen noch ein paar Fragen stelle?«

»Nein, schon gut, fragen Sie einfach«, erwiderte sie in der Hoffnung, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

»Wir haben ja bereits über Ihre Krankheit gesprochen, und Sie haben mir die Ereignisse beschrieben, die zu der ersten Einweisung geführt haben. Nun haben wir aber den Eindruck, dass es beim zweiten Mal ganz anders gewesen ist. In der Zeitung ist von einer Art ›wahnhaften Störung‹ berichtet worden, obwohl das natürlich falsch sein könnte. Wir wissen außerdem, dass einer unserer eigenen Leute, Chief Constable Theo Hodder, in irgendeiner Form involviert gewesen ist. Wir versuchen gerade, ihn ausfindig zu machen, um das zu klären. Mir wäre es aber sehr lieb, Ihre Sicht der Dinge zu hören.«

Das hatte Laura schon befürchtet. Sie musste mit einer plausiblen Antwort aufwarten, aber da Tom das Thema schon beim letzten Mal angesprochen hatte, war sie vorbereitet. Sie würde ihm die Tatsachen auftischen, ihre Gefühle aber möglichst unter Kontrolle behalten. Trotzdem merkte sie, dass ihre Stimme leicht zitterte.

»Als ich von meinem ersten Klinikaufenthalt zurückgekehrt bin, war es zwischen Hugo und mir etwas entspannter, obwohl ich gespürt habe, dass sich manches verändert hatte. Ich habe damals vermutet, dass er eine Geliebte hatte, was nach meiner jahrelangen Abwesenheit ja vielleicht auch verständlich gewesen wäre. Dann hat Danika mich wegen ihrer vermissten Freundin Alina besucht. Mich hat der Verdacht beschlichen, dass irgendwas mit den Mädchen passiert war, und ich konnte mir durchaus vorstellen, dass Hugo etwas damit zu tun hatte. Eine waschechte Verschwörungstheorie habe ich mir ausgedacht. Ich habe mir vorgestellt, wie er die Mädchen weglockt für Sex oder einfach, um sie weiterzuverkaufen. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe.«

Mittlerweile, dachte sich Laura, war aus ihr eine Meisterin der Untertreibung geworden.

»Jedenfalls bin ich Mr Hodder einmal bei einem Charity-Abendessen begegnet und habe ihm von meiner Theorie erzählt. Meine Phantasie ist mit mir durchgegangen, und ich habe mich fürchterlich blamiert. Er war einer der wenigen, die von meiner früheren Krankheit wussten, und hat in meinem Verhalten eine Art Rückfall gesehen. Also hat er Hugo verständigt. Irgendwie konnte ich die besagte Vorstellung aber nicht vergessen. Man hat mich als wahnhaft gestört diagnostiziert, und der Constable hat die Beweise geliefert. Das ist eigentlich alles.«

Wie gewöhnlich vermied Laura es, Tom in die Augen zu schauen, riskierte jedoch einen kurzen Blick. Sie sah Besorgnis, aber auch etwas anderes: Ein aufgeregtes Blitzen verriet ihr, dass das gerade nicht überzeugend genug geklungen hatte.

»Schauen Sie, Tom, ich weiß, es klingt absolut lächerlich. Ich stand da wie ein Vollidiot. Offenbar hatten Mr Hodder und seine Familie früher selbst einmal ein Allium-Mädchen aufgenommen, das hat aber wohl nicht so recht geklappt. Von Hugo hat er allerdings immer in den höchsten Tönen gesprochen. Die ganze Sache ist mir wirklich peinlich, vergessen wir es also bitte?«

»Haben Sie gewusst, dass Hugo Jessica gebeten hatte, sämtliche Unterlagen über die vermissten Mädchen zu vernichten?«

Laura war bestürzt. Das hatte sie nicht gewusst – doch es leuchtete ihr völlig ein. Hugo war ein Dreckskerl, aber ein cleverer Dreckskerl. Tom war ihr Gesichtsausdruck offenbar nicht entgangen.

»Sie haben es nicht gewusst, hab ich recht? Er hat Jessica außerdem achttausend Pfund im Monat gegeben, als ›kleinen Bonus‹ für eine Tätigkeit, die sie uns nicht verraten will. Er hat sie in bar ausgezahlt, was seine monatlichen Bargeldbezüge von zwanzigtausend erklärt. Und dann haben Sie einen Privatdetektiv angeheuert, der Hugo beschatten sollte, richtig? Hugo hat es herausbekommen und Sie zweifellos eingeschüchtert. Daraufhin sind Sie zum Chief Constable gegangen. Wie hört sich das für Sie an?«

Zu gut, dachte Laura. Viel zu gut. Doch sie sagte nichts, sondern musterte ihn nur ruhig und hoffte, ihre Überraschung darüber verbergen zu können, dass der Großteil der Zwanzigtausend, von denen sie nichts gewusst hatte, damit ja geklärt war.

»Und jetzt die gute Nachricht. Einer meiner Kollegen hat mich gerade aus dem Büro von Allium angerufen: Die entzückende, aber offensichtlich ziemlich faule Rosie hat soeben zugegeben, dass ihr der Stapel von Unterlagen über die Mädchen zum Schreddern zu viel war. Sie hat die Kisten also versteckt. Unsere Leute schauen sie gerade durch – angefangen mit den letzten fünf Jahren.«

Tom sah hochzufrieden aus. Damit wären nun alle Fragen beantwortet. Fast tat er ihr leid, doch er war noch nicht fertig.

»Laura, sagen Sie mir die Wahrheit. Glauben Sie immer noch, dass es eine Wahnvorstellung war? Wohl eher nicht, oder? Sie haben es nie geglaubt. Was ich aber nicht verstehen kann: Wenn Sie gedacht haben, den Mädchen ist etwas angetan worden, wieso haben Sie mir dann nichts gesagt, als Sie von Danikas Verschwinden gehört haben?«

Sie wusste nicht, wie viele Lügen sie diesem Mann noch auftischen konnte. Doch vielleicht würde er verstehen, er hatte ja selbst eine Tochter.

»Ich habe nicht eingesehen, wieso ich es Ihnen hätte sagen sollen. Ich habe gedacht, es würde mehr schaden als nützen. Hugo ist tot, für die Mädchen, die schon verschwunden sind, ist es zu spät, und jetzt kann er ihnen ja nichts mehr tun, oder? Ich wollte Alexa schützen und habe gedacht, es wäre besser, wenn Sie diesbezüglich nicht ermitteln. Um ihretwillen habe ich geschwiegen. Sie ist meine oberste Priorität. Und inzwischen sind die Mädchen ja in Sicherheit … sind sie doch bestimmt.«

Plötzlich übermannten sie ihre Schuldgefühle. Sie hatte viel gewusst und doch nicht genug. Vor all den Monaten war sie sich sicher gewesen, dass die Polizei handeln würde, war dann aber wieder in einer Nervenklinik gelandet. Sie hätte ihnen von ihrem Verdacht erzählen können, als sie gehört hatte, dass Danika verschwunden war, hatte aber vermutet, dass es entweder bereits zu spät oder das Mädchen jetzt, wo Hugo tot war, ja in Sicherheit sein würde. Um Alexa zu schützen, hatte sie sich fürs Schweigen entschieden.

Doch Tom wollte die Sache keinesfalls auf sich beruhen lassen.

»Moment mal, Laura. Sie haben gesagt, in Ihren Wahnideen hätten Sie sich vorgestellt, dass mit den Mädchen ›womöglich‹ etwas passiert sei und dass Hugo involviert sein ›könnte‹. So wie es sich jetzt anhört, haben Sie aber gewusst, dass da etwas vor sich gegangen ist. Danika hat uns nach ihrer Rückkehr erklärt, weshalb sie weg gewesen ist: Eine andere Freundin von ihr, Mirela Tinescy, ist erst vor Kurzem verschwunden und hat anscheinend eine Nachricht hinterlassen – eine Nachricht, der niemand geglaubt hat. Sie ist immer noch verschwunden, Laura. Falls Hugo sie mitgenommen hat, was, glauben Sie, hat er mit ihr gemacht?«

»Dann glauben Sie also, dass ich recht hatte? Dass es nicht nur eine Wahnvorstellung war? Sie glauben nicht, dass ich verrückt bin, oder?«

Toms Blick war so voller Mitgefühl, dass Laura die Tränen kamen. Als er sie so besorgt anschaute, wusste sie, dass er sich gerade ihr Leben mit Hugo und die Jahre im Pflegeheim vorstellte. Er stand auf, setzte sich neben sie auf das Sofa und wandte sich ihr ganz zu. Dann nahm er ihre kalten Hände in die seinen, und seine Stimme war unendlich sanft, als er es sagte.

»Laura, James Sinclair hat Becky gebeten, Imogens Laptop aus ihrem Zimmer zu holen. Daneben auf dem Bett lag ein Brief. Von Ihnen, Laura.«

Behutsam versuchte er, etwas Wärme in ihre Hände zu massieren, ohne seinen mitfühlenden Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

»Und ich weiß, was darinsteht.«
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Dezember 2006

Liebe Imogen,

heute war ein ganz seltsamer Tag: Im einen Moment war das Wetter stürmisch, mit Platzregen, dann blitzte zwischendurch immer wieder die Sonne hervor. Aber es war nicht beständig genug, dass man den Garten hätte winterfest machen können. Ich weiß, wir haben Gärtner, aber wenn ich nicht langsam etwas zu tun bekomme, werde ich allmählich wirklich verrückt!

Also habe ich gestern den ganzen Tag bloß dagesessen und aus dem Fenster geschaut. Ich habe mich verzweifelt nach Italien zurückgewünscht. Dort kann ich mir wenigstens die bösen Geister vom Leib halten, hier habe ich sie ständig vor mir. Und dann habe ich an dich gedacht, meine liebe, verloren geglaubte Freundin.

Seit einem Jahr bin ich nun wieder in Ashbury Park, muss aber immer noch sehr vorsichtig sein. Ich kann mir keinen Fehltritt leisten, muss so tun, als sei ich eingeschüchtert und völlig unter Hugos Fuchtel. Ich bin hier nur aus einem einzigen Grund, einem Grund, den ich dir noch nicht genannt habe. Ich kann die Vorstellung nicht ertragen, ihn niederzuschreiben, aber sicher wirst du ihn bald erfahren.

Ich hätte doch nach Italien fahren sollen. Ich war nur diese Woche hier, weil ich gedacht habe, Hugo hätte es gern, wenn ich ihm bei den Weihnachtsvorbereitungen helfe, besonders beim Geschenkekauf für Alexa. Stattdessen scheint er sich zu ärgern, dass ich hier bin.

Inzwischen sehen wir uns kaum noch – was mir ganz recht ist. Hugo geht regelmäßig aus, bleibt oft auch über Nacht weg. Manchmal scheint ihn die Aussicht auf den Abend in absolute Hochstimmung zu versetzen, ich kann also nur vermuten, dass er eine Geliebte hat. Die Ärmste!

Nachdem er mich gebeten hatte, die Einkäufe zu koordinieren, hat er vorhin angerufen, um zu sagen, dass er ein paar Tage nicht da sein würde. Wie immer wollte er nicht gestört werden. Er hat richtig verärgert über irgendetwas geklungen, aber gut – wenigstens muss ich heute Abend nicht wieder so eine Show abziehen.

Ich hatte es mir also mit einem Glas Wein und einem guten Buch am Kaminfeuer bequem gemacht, als es draußen am Tor geklingelt hat. Hier kommt nie jemand ungebeten her, und es werden auch kaum Einladungen ausgesprochen. Ich habe also kurz überlegt, ob du es vielleicht sein könntest!

An der Sprechanlage hat sich dann aber eine unbekannte Stimme gemeldet.

»Hallo. Ich möchte gern Sir Hugo Fletcher sprechen, bitte. Mein Name ist Danika Bojin.«

»Tut mir leid, aber mein Mann ist nicht hier. Und ich fürchte, er möchte auch keine geschäftlichen Angelegenheiten zu Hause besprechen. Vielleicht könnten Sie im Büro fragen?«

»Ich schon vor zwei Tage im Büro gewesen, und niemand mir helfen. Sie sind seine Frau? Bitte. Können Sie mir helfen?«

Ich hatte keine Ahnung, um was es ging, aber draußen war es kalt, nass und dunkel, und das Mädchen klang sehr aufgewühlt. Auf dem Videobildschirm sah sie extrem jung aus, und weil sie mir leidgetan hat, habe ich sie hereingebeten.

Wie sich herausgestellt hat, wollte sie mit Hugo über eine ihrer Freundinnen sprechen, die verschwunden ist. Danika glaubt nicht daran, dass sie weggegangen wäre, ohne etwas zu sagen, und befürchtet nun, dass ihr etwas zugestoßen ist. Sie war wirklich sehr besorgt.

Ich war sehr beeindruckt von ihrer Loyalität – dass sie bis hier herausgekommen ist, nur um mit Hugo zu sprechen. Sie ist mindestens die letzten drei Meilen im strömenden Regen hergelaufen. Sie hat erstaunlich gut Englisch gesprochen, und in der Schule scheint sie auch sehr gut gewesen zu sein. Wie tragisch, dass sie in dieses Leben als Prostituierte hineingeraten ist. Mein eigenes Leben ist zwar traurig, aber gegen die Geschichte dieses Mädchens ist es gar nichts. Sie hat unheimlich verängstigt gewirkt.

»Ich weiß, man sage mir, ich soll nicht kommen hierher, und tut mir leid, aber ich weiß nicht, was ich soll machen. Alina würde nicht weggehen und uns nicht sagen. Sie ist glücklich, wo sie wohnt. Etwas ist passiert mit ihr. Das weiß ich.«

»Hatten Sie eine Ahnung, dass sie weggehen wollte?«

Danika überlegte eine Weile. Sie sah sehr besorgt aus.

»Ich weiß nicht. Letzte Male wir haben sie gesehen, sie sah aus zu glücklich. Große Lächeln und leuchtend Augen. So war es. Mirela hat auch gesehen – also wir fragen sie, und sie sagt, sie hat Geheimnis, aber sie kann nicht uns sagen. Ich denke, vielleicht sie ist verliebt in Vater von Familie, also ich frage. Sie gelacht und sagt, ganz falsch. Familie ist wunderbar, und sie will nie Ärger machen mit ihne. Sie will bei ihne bleiben, bis sie finde ein Mann, der sich kümmert richtig um sie, verstehen Sie? Vielleicht sie finde ihn – aber ich glaube nicht, dass sie gehe weg ohne Familie erklären.«

Ich wollte ihr wirklich helfen, habe aber nicht recht gewusst, wie. Ich habe ihr lediglich etwas zu essen und zu trinken gegeben und ihr dann ein Auto organisiert, das sie nach Hause gefahren hat. Ich habe ihr allerdings versprochen, dass ich mich nach ihrer Freundin erkundigen wollte. Es ist mir so peinlich gewesen, dass ich über die Allium-Stiftung nicht besser Bescheid weiß.

»Haben Sie meinen Mann, Sir Hugo, denn einmal kennengelernt?«

»O ja. Wir alle habe ihn kennengelernt. Er kommt mit uns spreche, wenn wir gehen zu Allium. Wir stehen in Reihe, und er sucht manche aus zu spreche.«

»Hat er mit Ihnen gesprochen?«

»Nein. Ich bin nicht glücklich. Aber er spreche lange mit Alina, und er spreche auch bisschen mit Mirela. Aber nicht mit mir. Vielleicht ich bin zu hässlich.«

»Aber Sie sind doch nicht hässlich, Danika. Haben Sie ein Foto von Ihren Freundinnen?«

»Nein. Aber Foto sind gemacht. Sie sollte in Allium-Büro sein.«

Nachdem Danika wieder gegangen war, habe ich lange dagesessen und überlegt, was ich tun kann. Und ich habe mich entschieden, dass das meine Chance sein könnte, etwas Nützliches zu tun. Endlich! Wenn Jessica sich nicht herablassen will, Danika zu helfen, dann tue ich es. Hugo werde ich nichts davon sagen, der findet sonst bloß einen Grund, mich davon abzuhalten. Aber wieso sollte er etwas dagegen haben? Er will doch sicher, dass das Mädchen gefunden wird.

Diesen Brief lasse ich offen, dann kann ich dir sagen, wie es mit meinen Ermittlungen vorangeht!

Es ist jetzt sechs Tage her, seit Danika hier gewesen ist, und weil Hugo wieder einmal verreist ist, hatte ich beschlossen, dem Allium-Büro einen Besuch abzustatten. Ich wollte sehen, was ich über Danikas Freundin Alina herauskriegen kann. Wenn Hugo da ist, kann ich nicht hin, dies war also meine erste Gelegenheit.

In Egerton Crescent bin ich als Erstes in die Wohnung gegangen und habe dort zufällig Rosie getroffen, die gerade ein paar Papiere auf den Schreibtisch gelegt hatte. Ich habe sie gefragt, ob sie mit mir einen Kaffee trinken wolle. Sie ist ein nettes Mädchen, obwohl sie diesen Einkaufsfimmel hat. Ich habe ihr erklärt, warum ich dort war, und sie hat mir berichtet, dass Danika und Mirela erst vor einer Woche im Büro gewesen waren – aber das wusste ich natürlich bereits. Sie hat mir auch erzählt, jedes Jahr würden mehrere Mädchen verschwinden, wenn sie eine Nachricht hinterließen, würden aber keine Nachforschungen angestellt. Hugo meint, man könne sich die Mühe sparen, da sie ja offensichtlich aus freien Stücken gegangen seien. Danikas Freundin hatte eine Nachricht hinterlassen – damit hatte es sich für ihn also erledigt.

Ich habe Rosie gefragt, ob sie wisse, an welchem Tag Alina verschwunden sei, aber sie hat sich lediglich daran erinnert, dass Hugo an dem Tag wohl nicht im Büro gewesen war, mehr nicht. Da er mehrmals in der Woche ausgeht, war das nicht besonders hilfreich. Dann ist ihr aber noch etwas eingefallen: Sie hat den Kalender herausgeholt und auf ein Datum gedeutet.

»Da! Ich erinnere mich, wir hatten gerade erfahren, dass sie verschwunden war, als die BBC angerufen und gefragt hat, ob Sir Hugo sich für Panorama interviewen lassen wollte – eine Themensendung über Menschenhandel –, aber ich durfte ihn nicht kontaktieren, um zu fragen.«

Als ich wissen wollte, wieso sie ihn für so etwas Wichtiges denn nicht kontaktieren durfte, hat sie auf ein paar Buchstaben in seinem Kalender gezeigt – LMF. Wenn im Kalender LMF steht, hat sie daraufhin erklärt, darf sie ihn nicht anrufen, und für den Tag können auch keine anderen Termine vereinbart werden – unter gar keinen Umständen. Sie hat anscheinend angenommen, ich würde wissen, was das bedeutet, aber ich habe keine Ahnung. Das L könnte vielleicht für Laura stehen – aber einen zweiten Vornamen habe ich nicht, außerdem ist es höchst unwahrscheinlich, dass Hugo irgendetwas in Zusammenhang mit mir im Kalender rot anstreicht.

Noch während wir uns unterhalten haben, hat Jessica von unten heraufgerufen. Sie hat wohl nicht gewusst, dass ich da war, und hätte es bestimmt nicht gerne gesehen.

»Da ist schon wieder ein Mädchen verschütt gegangen, Rosie. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, aber ich muss jetzt weg, zu der Familie. Du musst runter ans Telefon, falls jemand anruft. Was treibst du eigentlich da oben?«

Dann ist die Haustür zugeknallt. Rosie hat mich entschuldigend angesehen und ist nach unten verschwunden. Da ich ja wusste, dass Hugo wieder im »Kein Kontakt«-Modus war, habe ich selbst einen Blick in seinen Kalender geworfen, und siehe da, da stand wieder LMF. So wie an dem Datum vor drei Monaten, als Alina verschwunden ist.

Ich weiß nicht, ob ich falschliege – aber das kommt mir doch wie ein Riesenzufall vor. Er ist nicht erreichbar, als Alina verschwindet, und heute, als er wieder nicht gestört werden will, verschwindet noch ein Mädchen. Wenn ich nicht so viel wissen würde über Hugo – wäre er ein ganz gewöhnlicher Mann –, hätte ich mir dabei nichts gedacht. Ist er aber nicht.

Ich habe also beschlossen, seine Kalender noch einmal durchzusehen, und es ist total seltsam! Alle paar Monate steht in Tinte ein LMF geschrieben. Sogar in drei Monaten ist es bereits eingetragen. Weiter zurückliegend gibt es auch noch andere Eintragungen, wo mit Bleistift LMF steht. Ich habe also den aktuellen Kalender mit nach unten genommen und Rosie nach den Eintragungen gefragt. Die würden ziemlich unregelmäßig auftreten, hat sie gesagt, normalerweise bloß ein oder zwei Tage im Voraus, und wenn er sie mit Bleistift einträgt, verschiebt er sie bereitwillig zugunsten anderer Termine. Nur die in Tinte stehen fest und dürfen unter gar keinen Umständen verändert werden.

Dann ist die blöde Jessica aber noch einmal zurückgekommen, weil sie irgendwelche Papiere oder sonst was vergessen hatte. Ich wollte die Unterlagen zu sämtlichen verschwundenen Mädchen sehen, aber sie hat abgelehnt. Ich habe sogar behauptet, Hugo hätte mich darum gebeten, doch das hat sie mir offenbar nicht abgekauft.

Ich muss herausbekommen, ob es zwischen diesen Mädchen und der Tatsache, dass Hugo immer wieder für ein paar Tage verschwindet, einen Zusammenhang gibt. Falls er sich diese Mädchen – wenn auch nur zeitweilig – als Geliebte nimmt, dann muss ich das wissen. Mir persönlich ist es gleich (die Mädchen tun mir allerdings leid), aber falls es sich wirklich so verhält, könnte es sehr nützliche Munition darstellen.

Bei Jessica war also nichts zu holen. Weil ich weiß, dass sie es Hugo sagen wird, muss ich mir irgendeine Ausrede ausdenken. Ich werde ihm das von Danika erzählen und dass Rosie mir die Sache mit der Nachricht erklärt hat, und so tun, als würde es mich nicht interessieren. Ich will aber wissen, wofür die Initialen stehen.

Allerdings muss ich vorsichtig sein. Wenn Hugo etwas ahnt, bin ich tot (möglicherweise im wahrsten Sinne des Wortes). Ich habe einen dummen Fehler gemacht, und jetzt habe ich große Angst. Das hier ist nicht die Recherche für eine Fernsehsendung, das ist das wahre Leben. Mein wahres Leben. Und ich muss auch nicht bloß an mein Leben denken. Ich wollte extraschlau sein, und jetzt weiß ich nicht, was passieren wird.

Nach meinem Besuch im Büro bin ich zu dem Schluss gekommen, das einzig Vernünftige wäre, einen Privatdetektiv anzuheuern. Ich wollte Hugo beschatten lassen. Ich war mir immer sicher, dass er eine Geliebte hat. Aber was ist, wenn es etwas Schlimmeres ist? Ich wollte es unbedingt wissen.

Ich habe in Sachen Privatdetektive sorgfältig recherchiert und eine seriöse Person gefunden – habe ich jedenfalls gedacht. Ich hätte es besser wissen müssen.

Hugo ist von was weiß ich wo zurückgekommen und hat mich natürlich ausführlich zu meinem Ausflug ins Büro befragt. Jessica ist bestimmt gleich aktiv geworden. Ich glaube, ich habe mich ziemlich gut geschlagen, obwohl mir in unmissverständlichen Worten mitgeteilt wurde, dass die Stiftung mich nichts angehe und sie Verfahren hätten, von denen ich keine Ahnung hätte.

Und dann ist das schlimmste Szenario eingetreten: Hugo hatte sich für den Abend einen Leibwächter engagiert. Mir hätte klar sein müssen, dass an dem Abend nicht passieren würde, aber dummerweise habe ich den Detektiv trotzdem gebeten, ihn zu beschatten – und der wurde prompt geschnappt! Nicht nur das, er hat Hugo auch noch verraten, dass ich ihn angeheuert hatte!

Hugos Wut kann ich nicht einmal in Ansätzen beschreiben. Eine passende Ausrede hatte ich auch nicht parat. Ich konnte nicht die eifersüchtige Ehefrau spielen – das hätte er mir niemals abgekauft. Ich habe einfach dagesessen und diesen Schwall von Beleidigungen über mich ergehen lassen. Noch nie hatte ich ihn so wütend gesehen – er war sogar noch wütender als damals, als er mich eingesperrt hat.

Jetzt gerade überlegt er vermutlich, was er mit mir anstellen soll. Ich muss handeln, und zwar schnell. Nicht meinetwegen – das ist mir inzwischen egal. Doch es steht mehr als nur mein Leben auf dem Spiel.

Ich muss es jemandem sagen, der etwas ausrichten kann und der mir glaubt. Es dir zu sagen wird nichts nützen – was könntest du schon tun? Und andere Freunde habe ich nicht. Wenn ich es Mum oder Will sagen würde – weiß ich nicht, was Hugo täte. Er würde bestimmt dafür sorgen, dass sie jegliche Glaubwürdigkeit verlören, womöglich täte er etwas ganz Furchtbares. Es muss also eine Autoritätsperson sein, jemand, der mich beschützt – und natürlich nicht bloß mich. Vermutlich wird Hugo aber nur wieder auf meinen depressiven Zustand hinweisen, eine plausible Erklärung für meine überbordende Phantasie. Ich muss überzeugend wirken – und das ohne eine Spur von Beweisen.

Daher habe ich beschlossen, zur Polizei zu gehen. Zwar sind sexuelle Beziehungen mit Prostituierten nicht illegal, doch wenn diese verschwinden, muss ermittelt werden. Es gibt da einen Chief Constable, Theo Hodder, den ich schon ein paarmal bei Charity-Dinners getroffen habe – zu dem werde ich gehen.

Ich werde ihm alles erzählen, und dann wird er etwas unternehmen müssen.

Ich werde diesen Brief auch irgendwo hinterlegen, wo nur du ihn finden kannst, Imo – falls mir etwas zustößt. Es gibt nur einen Ort, an dem Hugo niemals nachsehen würde, du aber schon. Wer hätte vor all den Jahren gedacht, als wir dieses alte Exemplar von Der geheime Garten ausgehöhlt haben, um mein Tagebuch darin zu verstecken, dass ich das Buch je wieder brauchen würde …

Alle meine Briefe sind darin versteckt – wenn du dies also liest, frage ich mich, was wohl aus mir geworden ist?

Wahrscheinlich habe ich es dir noch nicht oft genug gesagt, Imo – aber ich habe dich wirklich sehr lieb. Und es tut mir so furchtbar leid.

Xxxx




31. Kapitel

Ein kleines Dorf auf Kreta

Weniger als zweitausend Meilen entfernt auf der Insel Kreta, in einer kleinen, dicht an den Hügel geschmiegten Bar weitab vom Touristenrummel, war ein Grüppchen Urlauber im besten Alter gerade dabei, vor dem Mittagessen einen Drink einzunehmen. Obwohl bereits spät im Jahr, schien die Mittagssonne warm genug, dass man draußen sitzen konnte, und die umliegende, immer noch ausgedörrte Landschaft erwartete sehnlichst die Winterregenfälle.

»Was für eine Entdeckung. Schaut nur diese Aussicht!«, sagte eine der Frauen.

»Wetten, das Essen ist auch gut. Seht mal, da kommen gerade zwei Einheimische herein, und das ist ja immer ein gutes Zeichen.«

»Drei Tage noch, dann heißt es für uns wieder: zurück in den Regen.«

»Und in diesem heiteren Sinne – cheers!«

Die beiden Paare unterhielten sich weiter über den Urlaub und die Leute, die sie kennengelernt hatten. Dabei machten die Ehefrauen ein paar nur dürftig verbrämte zickige Kommentare über eine besonders glamouröse Frau, die die Ehemänner in der Bar angemacht hatten.

Das einheimische Paar hatte statt der Speisekarte einfach einen Teller mit recht lecker aussehendem Essen vorgesetzt bekommen. Die beiden blieben für sich und unterhielten sich in einer Sprache, von der das Trüppchen von Engländern nur vermuten konnte, dass es Griechisch war. Ganz im Gegensatz zur lautstarken Unterhaltung der Briten, die offenbar annahmen, dass sowieso niemand ein Wort von dem verstand, was sie sagten.

»Ich will euch aber was sagen, es war gut, mal von den Nachrichten wegzukommen. Es ist ja so deprimierend. Bombenanschläge in Pakistan, Bankenpleiten, unappetitliche Politiker, die unsere Wählerstimmen wollen und sich dann gegenseitig in den Rücken fallen. Hier kann man sich ja wenigstens entspannen. Ich weiß, es ist eine Vogel-Strauß-Taktik, aber wenn ich in den Ferien bin, will ich von alldem lieber nichts wissen.«

Seine Frau stellte ihr Glas hin.

»Ich würde aber schon gern wissen, was es inzwischen Neues gibt im Mordfall Hugo Fletcher. Das ist alles an uns vorbeigegangen. Ich konnte es ja nicht fassen, als ich da im Flughafen die Eilmeldung gesehen habe. Wer will so einen Mann denn umbringen? Wetten, da war eine Frau im Spiel. Er war ja ein toller Hecht, nicht?«

Die andere nickte zustimmend.

»Eine kleine Tochter hat er auch. Die ist wohl erst so elf oder zwölf. Das arme Kind.«

Um vom Thema wegzukommen, versuchte der rundlichere der beiden Männer eins anzuschneiden, das ihm mehr am Herzen lag.

»Vergessen wir jetzt doch einfach die Nachrichten und genießen dieses wunderbare Fleckchen Erde, okay? Bestellen wir was zum Mittagessen, ich will das, was die da haben.« Ziemlich unverschämt deutete er auf den einzigen anderen Tisch, der noch besetzt war.

Das griechische Paar sagte nichts. Als ihre Blicke sich trafen, reichte der Mann über den Tisch, um den Arm der Frau ihm gegenüber zärtlich zu streicheln.

Die beiden erhoben sich leise zum Gehen, und der Mann warf einen Zwanzigeuroschein auf den Tisch mit den halb leer gegessenen Tellern.




32. Kapitel

Das Ermittlungsteam brauchte nicht lange, um die Akten über die Allium-Mädchen zu durchforsten – von denen, deren Verbleib bekannt war, sowie denen, die vermisst wurden. Die ganze Aktion hatte eine gewisse Dringlichkeit, als wäre allen bewusst, dass irgendetwas bevorstand. Tom erhielt den entscheidenden Anruf, als er noch in Oxfordshire war. Sonderlich begeistert von dem, was er nun als Nächstes zu tun hatte, war er nicht.

»Laura, ich weiß nicht, wie Sie jetzt reagieren werden, setzen Sie sich also lieber hin. Eigentlich sollte jemand bei Ihnen sein, soll ich Ihre Mutter oder Ihren Bruder holen?«

»Nein danke. Was immer es ist, ich höre es mir lieber allein an.«

Er setzte sich wieder neben sie. Eigentlich wollte er wieder ihre Hände halten, doch das war wohl unpassend. Stattdessen bemühte er sich, ihr sein tief empfundenes Mitgefühl zu übermitteln.

»Es tut mir leid, Laura. Es kommt nicht oft vor, dass sich die schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten, aber in diesem Fall triff es wohl zu. Es sieht ganz so aus, als hätten Sie in Bezug auf Hugo recht gehabt. Zwar besteht immer noch die Möglichkeit, dass es sich um eine Verkettung von unglücklichen Umständen handelt, doch das ist höchst unwahrscheinlich. An jedem Datum oder darum herum, wo Hugo in seinem Kalender das unterstrichene Kürzel LMF vermerkt hat, ist ein Mädchen verschwunden. Weil sie alle eine Nachricht hinterlassen haben, wurden keine Nachforschungen angestellt.«

Laura neigte beschämt den Kopf. Mit diesem Mann und dem, was er getan hatte, in Verbindung gebracht zu werden, war bedrückend.

Tom schwieg einen Augenblick, damit Laura sich über ihre eigenen Gedanken klar werden konnte. Als sie schließlich den Blick hob, zeichnete sich in ihrem Gesicht keinerlei Überraschung über diese Offenbarungen ab, und Tom wurde klar, dass sie schon immer etwas geahnt hatte. Wieso hätte sie ihren Gatten sonst einem Chief Constable gemeldet? Warum aber hatte Theo Hodder dann nicht gehandelt? Die Frage stellte er Laura.

»Er wollte gar nicht zuhören«, meinte sie achselzuckend. »Für ihn war Hugo ein Heiliger, und nichts von dem, was ich gesagt habe, konnte ihn umstimmen. Allerdings ist mir nicht klar gewesen, wie nah er und Hugo sich gestanden haben.«

Tom war verblüfft.

»Was soll das heißen? Ich habe gar nicht gewusst, dass sie tatsächlich befreundet waren. Sie müssen wissen, Laura, Hodder ist nicht sehr beliebt, in manchen Kreisen wird er regelrecht abgelehnt.«

»Ich glaube, er hat Hugo einen Gefallen geschuldet, mehr weiß ich aber nicht. Ohne dass ich Ihnen das jetzt erklären könnte, hat er mir womöglich sogar einen Dienst erwiesen.«

Tom war etwas verblüfft über diese Bemerkung, doch es waren noch weitere Details zu klären. Nachdem inzwischen alles ans Licht gekommen war, wäre Laura sicher gern bereit zu helfen.

»Wir glauben, dass mit LMF ein Ort gemeint ist. Da die unterstrichenen Daten denen entsprechen, an denen die Mädchen verschwunden sind, vermuten wir, dass die mit Bleistift eingetragenen Daten die sind, an denen sie sich danach getroffen haben, das wissen wir aber nicht sicher. Wir lassen uns von Brian Smedley eine Liste sämtlicher Immobilien aufstellen, die die Firma besitzt, um zu sehen, ob sich eine Verbindung herstellen lässt. Außerdem suchen wir Hotels mit diesen Anfangsbuchstaben.«

Enttäuscht sah er, wie Laura den Kopf schüttelte.

»Nein, Tom. In ein Hotel wäre er nicht gegangen, dort hätte man ihn erkannt.«

Ziemlich genervt versuchte Tom es ein letztes Mal.

»Ich bin sicher, um den Mord aufklären zu können, müssen wir erst einmal dieses Rätsel lösen. Laura, wenn Sie noch etwas wissen, müssen Sie es mir sagen.«

»Ich weiß aber nichts. Es waren immer nur Spekulationen meinerseits. Ich weiß allerdings, dass Sie einen entlegenen Ort suchen müssen, da wo er nicht erkannt werden würde, wo ihn niemand kommen und gehen sieht.«

»Die Sache ist die, Laura: Wenn die Mädchen bereitwillig mitgegangen sind, was, glauben Sie, ist mit ihnen passiert, wenn er genug von ihnen hatte? Schließlich hat er sich ungefähr alle drei Monate ein neues Mädchen genommen. Das könnte ein Mordmotiv sein. Es wäre nicht das erste Mal, dass einer durch die Hand einer verschmähten Frau zu Tode kommt.«




33. Kapitel

Für Laura fühlte es sich an, als wäre ein Jahr verstrichen, seit Imogen ins Polizeirevier gebracht worden war. Ihre Erleichterung war daher riesengroß, als sie ein Polizeiauto vorfahren und eine erschöpfte Imogen vom Rücksitz auftauchen sah. Eilig öffnete sie die Wagentür.

»Imogen, ist alles okay? Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Was haben Sie dich denn gefragt? Was hast du gesagt?«

Sie schloss ihre Freundin in die Arme und hielt sie ganz fest. Trotz seiner verständnisvollen Warmherzigkeit hatte Tom, als er mit Becky zusammen wieder nach New Scotland Yard zurückgefahren war, ihr nicht sagen wollen, wann sie mit Imogens Rückkehr rechnen konnte, und sie lediglich um Geduld gebeten.

Imogen löste sich aus der Umarmung und warf Laura einen so besorgten Blick zu, dass kaum verhohlene Panik diese beinahe wieder überwältigte.

»Schon gut, Laura. Aber was ist mit den Briefen, diesen verdammten Briefen? O Laura, es tut mir so leid! Einer hat auf meinem Bett gelegen! Haben sie den gesehen, als sie meinen Laptop geholt haben?«

Laura antwortete etwas entspannter.

»Becky hat ihn gefunden. Es war der über Danika. Ich habe mit Tom schon darüber gesprochen – erzähl ich dir später.«

Imogen atmete erleichtert auf.

»Gott sei Dank hatte ich die früheren geschreddert! Aber was ist mit den restlichen – die du danach geschrieben hast?«

»Die waren in der Schublade, und dein Zimmer haben sie ja nicht durchsucht. Ich habe sie nun vernichtet. Das meiste davon weißt du ja schon. Es geht um die Sachen, die ich dir im Heim erzählt habe.«

Imogen musterte Laura aufmerksam.

»Ich dachte eigentlich, die späteren würden die Lücken füllen – und davon gibt es ja einige. Wann willst du mir den Rest denn erzählen? Ich fühle mich, als hättest du mir ein Puzzle gegeben und willst das wichtigste Teilchen nicht rausrücken.«

»Es ist wirklich besser, du erfährst es erst, wenn alles vorbei ist, so oder so.«

Weil Laura spürte, dass Imogen sich damit nicht zufriedengeben würde, wechselte sie rasch das Thema.

»Aber, Imo – was ist mit dir? War es schlimm?«

»Ha! Zu sagen, es war traumatisch, wäre ziemlich untertrieben.« Aber eigentlich konzentrierte Imogen sich gar nicht auf das Gespräch, sondern sah suchend umher. Sie standen immer noch in der Eingangshalle. Imogen schaute Laura immer wieder über die Schulter und stellte, kaum überraschend, die unvermeidliche Frage.

»Wo ist Will?«

Immer noch Imogens allererster Gedanke! Bestimmt war sie jetzt von Lauras Antwort enttäuscht.

»Wir waren alle ziemlich aufgeregt und durcheinander, da ist er mit Mum einkaufen gefahren. Du weißt ja, wie sie ist – was Gutes zu essen, und alle Sorgen sind vorbei. Ich rufe ihn an und sag ihm, dass du wieder da bist.«

Laura wollte zum Telefon, doch Imogen streckte ihr abwehrend die Hand entgegen.

»Lass doch bitte, Liebes. Weißt du, was ich jetzt brauche? Einen schön starken Gin Tonic und ein knallheißes Bad gegen den Gestank vom Vernehmungsraum. Ich kann bloß eins sagen, nach dem abgestandenen Schweißgeruch zu urteilen, müssen da ja eine Menge schuldige Leute drin gewesen sein.«

Imogen versuchte ein Lachen.

»Der hatte sich richtig in den Wänden festgesetzt. Komm mit, ich muss mir das alles von der Seele reden. Im Gegensatz zu gewissen anderen Leuten hier bin ich nämlich mitteilsam.«

Die bissige Bemerkung ignorierend, bot Laura an, den Gin zu holen, während Imogen Badewasser einlaufen ließ. Laura rief ihr nach, als sie bereits die Treppe hocheilte.

»Nimm mein Badezimmer, Imo, da habe ich das tolle Zeug von Jo Malone. Limette, Basilikum und Mandarine, damit kriegst du jeden hartnäckigen Geruch weg. Bedien dich!«

Laura beschloss, Imogen in aller Ruhe ein Weilchen eintauchen zu lassen. Während ihrer Jugend-und frühen Erwachsenenjahre hatten sich alle ihre Probleme damit lösen lassen, dass immer die eine oder andere in der Wanne lag. Für Imogens Drink schnitt sie etwas Limette in Scheiben, genau so, wie diese es gern hatte, und für sich selbst ein wenig Zitrone. Nach Zugabe der vierfachen Menge Bombay Sapphire Gin und eines bloßen Hauchs von Tonic stellte sie die Gläser auf ein Tablett. Sie brannte darauf zu erfahren, was geschehen war, wusste aber auch, dass Imogen sich nicht drängen ließ.

Mit einem leisen Klopfen öffnete sie die Tür und stellte erfreut fest, dass Imogen ihr Angebot wahrgenommen hatte und es im Raum einladend duftete. Das Haar schon untergetaucht und das Gesicht sauber gerieben, sah Imogen überhaupt nicht wie sonst hübsch und proper aus. So ganz ohne Schminke meinte Laura in ihren Augen die Spuren der vorausgegangenen Ereignisse erkennen zu können. Vielleicht zeichnete sich auch schlicht der quälende Kummer ab, unter dem Imogen seit dem Verlust von Will gelitten hatte. Zwar hatte Hugo einiges zu verantworten, doch war auch Lauras eigenes Gewissen alles andere als rein. Kein Tag verging, ohne dass sie es bereute, Imogen damals nicht geglaubt zu haben.

Entschlossen setzte Laura ein beruhigendes Lächeln auf, stellte den Drink griffbereit an den Wannenrand und kauerte sich auf den Badezimmerhocker.

Imogen brach das Schweigen.

»Danke für die Verschnaufpause. Du bist wahrscheinlich inzwischen halb verrückt geworden! Es ist aber alles in Ordnung, wirklich. Ein Problem gibt es: Die wissen nämlich, dass eine Imogen Dubois mit dem Zug von Paris nach St Pancras gefahren ist und ein paar Stunden später wieder zurück. Sie sind überzeugt, dass ich das war, können es aber nicht beweisen. Und selbst wenn sie könnten, beweist das doch bloß, dass ich in London gewesen bin. Ich hätte ja ganz dringend was von Harrods brauchen können. Es gibt überhaupt nichts, was mich mit Hugo in Verbindung bringt. Die hatten bloß auf ein Geständnis gehofft.«

Schweigend nippte Laura an ihrem Drink und wartete darauf, dass Imogen weitersprach.

»In der Wohnung können eigentlich gar keine Spuren sein, und es weist nichts darauf hin, dass ich mit Hugo gesprochen hätte. Was können sie also machen? Okay, sie haben die Videoaufnahmen von der Person, die sie ›befragen wollen‹, und diese Person sieht anscheinend so aus wie ich. Die Aufnahmen sind aber natürlich unscharf, und auf den anderen Kameras findet sich nichts – also habe ich alles abgestritten.«

Imogens heroischer Akt war beeindruckend, doch kannte Laura sie zu gut.

»War es schlimm, Imo? Es tut mir so leid, dass du das hast durchmachen müssen. Ich hätte es verhindern können – hätte ich auch gemacht, ohne einen Augenblick zu zögern. Das weißt du doch hoffentlich?«

Imogen streckte eine Hand aus und tätschelte Lauras Knie.

»Unsinn, Laura. Wenn ich wie geplant in den Flieger nach Kanada gestiegen wäre, wäre alles okay gewesen. Es ist also meine Schuld. Ich habe ja nicht bloß mich in Gefahr gebracht, stimmt’s?«

Bevor Laura antworten konnte, ertönten Stimmen von unten.

»Laura, wo bist du? Gibt’s was Neues von Imogen?«

Will war zurückgekommen, immer noch aufgeregt und besorgt. Sie hörten ihn polternd die Treppe hochkommen. Dann flog die Tür zu Lauras Schlafzimmer auf. Weil Laura die Badezimmertür nicht zugemacht hatte, konnte Will sofort sehen, dass jemand in der Wanne saß.

»O, entschuldige, Laura. Ich bleibe hier draußen – sag mir bloß kurz, was mit Imo ist.«

»Nicht Laura, ich bin’s doch, du Trottel. Erkennst du nicht mal mehr deine eigene Frau? Du kannst reinkommen – ist ja genügend Schaum da.«

»Sorry, wenn du die Haare so zurückgestrichen hast, siehst du genauso aus wie Laura.«

Will konnte seine Freude darüber nicht verbergen, dass Imogen wohlbehalten wieder da war, und Imogens Gesicht bekam plötzlich ein Glühen, das nichts mit der Hitze des feuchten Badezimmers zu tun hatte. Laura staunte immer wieder, dass Imogen sich weiterhin als Wills Frau bezeichnete und er anscheinend nichts dagegen einzuwenden hatte. Wahrscheinlich war jetzt der passende Zeitpunkt, die beiden allein zu lassen, dachte sie und überließ Will den Hocker.

»Obwohl ich ja weiß, dass ihr zwei sehr vertraut miteinander seid, finde ich es mit Verlaub doch ein bisschen peinlich, hier zu sitzen, während meine beste Freundin sich nackt in der Wanne aalt und sich dabei mit meinem Bruder unterhält. Zweifellos ein weiteres Indiz für meine frigide Natur, aber bitte schön.«

Laura lächelte, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen, und wunderte sich beim Hinausgehen nicht über den verwirrten Ton in Wills Stimme.

»Frigide? Was soll das denn heißen?«

»Das willst du lieber nicht wissen, Will.«

Laura ging hinunter in die Küche, wo Stella sicher irgendetwas Verlockendes für alle köchelte. Ihre Nerven lagen blank, und sie fragte sich, welche Bombe wohl als Nächstes losgehen würde.

Sie brauchte nicht lange zu warten.

Kaum hatte sie Zeit gehabt, einer erleichterten Stella mitzuteilen, dass Imogen wieder da war, wurde der brüchige Frieden durch das Läuten der Hausklingel jäh unterbrochen. Laura griff nach dem Hörer an der Küchenwand und schaute auf den Videomonitor. Zu ihrer Überraschung erblickte sie eine ziemlich ungepflegt aussehende Frau mittleren Alters mit leicht zerzaustem grauem Haar.

»Hallo, kann ich Ihnen helfen?«

Das Gesicht spähte zur Kamera empor, offensichtlich nicht vertraut mit dieser Art von Technik. Draußen war es mittlerweile dunkel, und das weiße Gesicht vor dem schwarzen Hintergrund mit der doppelt vergrößerten, platt gegen die Linse gedrückten Nase wirkte unheimlich.

»Ich bin hier, um Lady Fletcher zu sprechen.«

Die Stimme klang zweifellos nach Oberschicht, was sich nicht recht vertrug mit dem Bild auf dem Monitor. Laura beschloss, vorsichtig zu sein.

»Darf ich bitte fragen, was Sie wünschen?«

»Nein, dürfen Sie nicht. Ich wünsche Lady Fletcher zu sprechen, und zwar nur Lady Fletcher.«

Stella, die das alles mithörte, weil die dröhnende Stimme aus einem Mund kam, der sich ganz dicht am Mikrofon befand, musterte Laura erstaunt.

»Lady Fletcher empfängt momentan keinen Besuch, fürchte ich.«

»Ich bin auch kein Besuch, ich gehöre zur Familie.«

Laura warf Stella einen fragenden Blick zu, den diese mit einem Schulterzucken quittierte. Es war auf jeden Fall niemand, den sie von ihrer Seite der Familie erkannt hätte. Allerdings wollte Laura nicht unhöflich erscheinen.

»Könnte ich Lady Fletcher bitte Ihren Namen melden?«

»Sagen Sie ihr einfach, dass ich sie unbedingt sprechen muss. Sagen Sie ihr, es ist Beatrice.«

Während Laura überlegte, ob dieser Tag eigentlich noch surrealer werden konnte, drückte sie den Türöffner und wandte sich dann ihrer Mutter zu.

»Es ist Hugos Schwester.«

»Ich wusste gar nicht, dass er überhaupt eine Schwester hat. Die war doch nicht auf der Hochzeit, oder?«

»Ich bin ihr noch nie begegnet. Sie ist mit fünfzehn von zu Hause weggelaufen und seit vierzig Jahren verschollen!«

Laura ging an die Haustür, um Beatrice zu begrüßen.

Die Person, die da auf das Haus zukam, überraschte sie. Sie war lässig, fast schlampig und recht billig gekleidet. Sie trug ein Paar schwarze Schlabberhosen und einen langärmeligen weißen Baumwollpullover mit einem dunkelroten Anorak darüber, und trampelte in einem alten Paar Turnschuhe, eine grüne Sporttasche über der Schulter, schwerfällig die Auffahrt herauf.

»Gott, ich hab ganz vergessen, wie arschkalt es in England ist. Und was für ein trostloses Haus! Wie halten Sie das bloß aus hier? Darf ich reinkommen?«

Sprachlos hielt Laura die Tür auf.

Beatrice trat in die Eingangshalle und schaute sich um.

»Brrr, das ist ja absolut scheußlich und deprimierend hier! Hat sich nichts verändert, außer dass dieses widerliche Wiesel weg ist. Schauderhaft!« Sie schüttelte sich. »Nie im Leben hätte ich gedacht, dass ich hier noch mal herkomme. Habt ihr vielleicht einen Gin in diesem Mausoleum?«

Laura schwieg noch immer. Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, und doch hatte diese merkwürdige Frau etwas an sich, was ihr gefiel. Vielleicht war es die gleiche Meinung über das Haus.

»Ja, natürlich. Gehen Sie doch durch ins Wohnzimmer, ich organisiere Ihnen etwas zu trinken. Haben Sie Hunger? Möchten Sie auch was essen?«

»Ah, das waren doch Sie da an dem Telefondings, oder? Kann’s Ihnen nicht verdenken, dass Sie keinen Besuch wollen. Ich würde ja sonst sagen, herzliches Beileid, aber Sie scheinen mir eine vernünftige Frau zu sein, da spar ich mir die Mühe. Und, nein, ich gehe nicht ins Wohnzimmer – ein düsteres Loch, wenn ich mich recht erinnere. Ich komme mit in die Küche, wenn es Ihnen recht ist.«

»Ja, natürlich. Aber in der Küche ist meine Mutter. Das stört Sie hoffentlich nicht.«

»Ist die zum Trösten gekommen, was?«

Beatrice stieß ein bellendes Gelächter aus.

Laura wusste wirklich nicht, was sie von dem Ganzen halten sollte, und war ziemlich froh, dass Stella da war, um helfend einzuspringen.

Nachdem man sich einander vorgestellt hatte, schenkte Stella die Drinks ein, und eine Weile herrschte Schweigen. Wie fing man eine Unterhaltung mit einer Person an, deren Bruder gerade gestorben war, die sich aber, soweit bekannt, schon seit Jahren nicht mehr gemeldet hatte? Beatrice schien das alles auf sich wirken zu lassen: Lauras Verlegenheit und die penible Sorgfalt, mit der Stella einen simplen Gin Tonic fabrizierte. Alles, um bloß keine verdruckste Konversation betreiben zu müssen. Schließlich brach Beatrice das angespannte Schweigen.

»Das mit Hugo habe ich heute früh erfahren – also, bei uns Mittagszeit, aber hier noch Morgen. Ich bin direkt zum Flughafen und habe heute Nachmittag einen Flug bekommen. Ich dachte, ich sollte besser herkommen.«

Beatrice musterte die anderen Frauen, als wollte sie sehen, wie sie reagierten. Laura sah ihre Mutter stirnrunzelnd an. Doch bevor Stella Gelegenheit hatte, etwas zu sagen, redete Beatrice auch schon weiter.

»Bestimmt wollt ihr auch was über mich wissen, nicht? Bestimmt hat Hugo euch verzapft, ich wäre vor all den Jahren damals auf Nimmerwiedersehen einfach abgehauen? Absolut korrekt. Ich musste aus diesem schauerlichen Haus raus, weg von diesen entsetzlichen Eltern. Jetzt wollt ihr wahrscheinlich wissen, was mit mir passiert ist, oder?«

Beatrice hatte sich auf einem Küchenhocker platziert, ließ ihre kurzen Beine baumeln und schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen, während sie erst Laura und dann Stella ansah.

Laura nickte stumm. Es war unhöflich, doch sie hatte nicht den blassesten Schimmer, was sie zu ihrem Gast sagen sollte. Sie machte sich aber umsonst Gedanken.

»Ich bin erst mal abgehauen nach Newquay. Es war Sommer. Ein Haufen Leute unterwegs, da konnte man sich einfach druntermischen. Ein paar Monate drauf zog ich dann nach Rhodos – genauer gesagt nach Lindos. Damals in den Sechzigern kampierten die Leute am Strand, das Leben war einfach. Ich habe unter anderem in Bars gejobbt, was sich ebenso ergeben hat. Dann bin ich meinen Mann begegnet – er ist Grieche –, und wir sind nach Kreta gezogen und dort geblieben. Die meisten denken jetzt, ich bin Griechin, und ich widerspreche nicht. Briten gehe ich tunlichst aus dem Weg.«

Beatrice lehnte sich gegen die hinter ihr liegende Wand und verschränkte die Arme über ihrem üppigen Busen. Ihr biederes, rundes Gesicht war ungeschminkt, ihr graues Haar kurz geschnitten. Dennoch fand Laura sie seltsam anziehend. Sie war eine von denen, die sich zugutehalten, die Dinge ohne Umschweife beim Namen zu nennen, und bei all der Unehrlichkeit und Verschlagenheit, die dieses Haus und seine Bewohner umgaben, war das wie ein frischer Windstoß.

»Wie haben Sie es erfahren? Das mit Hugo, meine ich«, wollte Laura wissen.

»Ich habe es mir zur Regel gemacht, keine englischen Zeitungen anzuschauen, und wir sehen auch kein britisches Fernsehen, ich hatte also nicht die leiseste Ahnung, was los war. Aber sogar auf Kreta gibt es eine Buschtrommel, normalerweise widerliche Touristen. Von Hugos Stiftung hatte ich schon gehört. Genau das, was ich erwartet hatte, bei den Vorlieben und Neigungen unseres Vaters.«

Ihr Mund verzog sich angewidert, als hätte sie einen üblen Geruch in der Nase.

»Von seinem Tod habe ich aber erst heute erfahren. Ein paar Engländer haben über ihn geklatscht und sich nur für den möglichen Skandal interessiert.«

Laura war entsetzt. Natürlich hätte sie herausfinden sollen, wie Beatrice kontaktiert werden konnte. Die Anwälte hätten es vielleicht gewusst. Hugos einzige Schwester aufzutreiben war das Mindeste, was sie hätte tun können.

»Es tut mir so leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren mussten«, sagte sie. »Das muss ein furchtbarer Schock gewesen sein. Ich wusste nicht, wie ich Sie erreichen sollte, sonst hätte ich es Ihnen persönlich mitgeteilt. Das tut mir furchtbar leid.«

Wieder ließ Beatrice ihr bellendes Gelächter ertönen und wackelte mit dem Stummelfinger in Lauras Richtung.

»Glauben Sie etwa, ich bin hier, um von meinem verstorbenen Bruder Abschied zu nehmen? Seit dem Tag, als ich weggegangen bin, hatten wir keinen Kontakt zueinander, und ehrlich gesagt, falls er wirklich so ein Mensch war, wie ich vermute, würde ich auf seinen Abgang eher das Glas erheben. Nein, wegen ihm bin ich nicht gekommen.«

Beatrice sah Laura prüfend an, und ihre Stimme wurde weicher.

»Ich habe erst heute erfahren, dass er eine Tochter hat. Wie ich gehört habe, ist sie ungefähr elf oder zwölf. Um sie bin ich besorgt. Ich muss wissen, was mit ihr ist und ob sie zurechtkommt. Wenn Hugo auch nur annähernd so war wie sein Vater …«

Laura riss erschrocken die Augen auf. Sie wusste nicht, was Beatrice gleich sagen würde, wollte in Gegenwart ihrer Mutter aber kein Risiko eingehen. Zum Glück entging Stella ihr Blick, nicht jedoch Beatrice. Mit einem verständnisvollen Nicken fuhr sie fort.

»Sie ist mein eigen Fleisch und Blut, und daher muss ich wissen, ob ich ihr helfen kann.«

Beatrice nahm einen ziemlich geräuschvollen Schluck von ihrem Gin und sprang vom Küchenhocker.

»Laura, ich würde mich mit dem allem hier gern wieder vertraut machen, geht das? Ist es okay, wenn ich meinen Drink mitnehme?«

Zwei Minuten später schlenderten sie von der Küche in den Eingangsbereich hinüber. Am Fuß der Treppe blieb Laura stehen.

»Möchten Sie erst das obere Stockwerk sehen oder die unteren Zimmer?«, fragte sie.

»Ach was, Blödsinn. Das Haus interessiert mich nicht die Bohne, aber ich habe mir gedacht, dass Sie bestimmt nicht alles vor Ihrer Mutter ausdiskutieren wollen. Wo ist denn die Kleine? Ist sie okay?«

»Ja, Beatrice, es geht ihr gut. Sie ist bei ihrer Mutter. Ein ganz reizendes Mädchen, Sie müssen sie unbedingt kennenlernen. Und … keine Sorge, das ist alles im Griff.«

Beatrice nickte bedächtig und senkte den Blick. Keine verspürte das Bedürfnis, das Thema weiter zu erörtern, und sie verfielen in kurzes Schweigen. Als Beatrice wieder das Wort ergriff, war ihr Tonfall harsch.

»Mein Vater und meine Mutter waren elende Drecksäcke, alle beide. ›Seltsam‹ wäre noch eine höfliche Charakterisierung. Als Junge schon ist Hugo genau nach meinem Vater gekommen. Komisch eigentlich, denn er hat ihn abgrundtief gehasst. Das habe ich nie ganz begriffen, wenn man bedenkt, wie ähnlich sie sich gewesen sind. Ich war damals aber so geblendet von meinem eigenen Hass auf diese ganze Scheißfamilie, dass es mir ziemlich egal war, was mein Bruder durchgemacht hat. Er war ein total ichbezogener Junge, hat sich als Mummys Liebling immer für was Besonderes gehalten. Ich habe ihn nie vermisst, den kleinen Scheißer. Es war aber wohl nicht alles seine Schuld …«

Sie sah Laura durchdringend an.

»Kennt dieses Kind den Unterschied zwischen richtig und falsch?«

»Nicht ganz, aber ich glaube, das kriegen wir hin. Sie braucht jetzt bloß ein bisschen Zeit.«

»Verstehe. Verdammt, wieso heiratet ein Mädchen wie du so ein Schwein wie Hugo? Du siehst nicht geldgierig aus, bist recht hübsch und anscheinend auch nicht dämlich – obwohl ich zugebe, dass Äußerlichkeiten täuschen können.«

Unwillkürlich musste Laura lächeln. Beatrice verdiente es, die Wahrheit zu erfahren, dachte sie. Sie versuchte zu erklären, dass sie von einem Mann hingerissen war, der einen Großteil seines Lebens einer Wohltätigkeitsorganisation widmete, die in so dezidierter Weise Frauen unterstützte. Ihr war klar, dass sie ihn auf ein Podest gestellt und seine Fehler entweder nicht gesehen oder aber zu entschuldigen versucht hatte. Einem wie Hugo war sie bis dahin noch nie begegnet. Er war weltgewandt, charmant und führte ein Leben, von dem jemand wie sie immer nur geträumt hatte. Sie hatte sich oft gefragt, wie sehr sie sich von seinem Geld und seiner Macht hatte beeinflussen lassen, und ihr widerstrebte der Gedanke, dass beides bei ihrer Vernarrtheit eine Rolle gespielt hatte. Auch hatte sie lange nicht erkannt, dass der schmale Grat zwischen Einfühlungsvermögen und Dominanz bereits überschritten war.

Einen Arm am Treppengeländer, hörte Beatrice aufmerksam zu. Sie standen immer noch im Eingang.

»Ich habe gedacht, dass ich ihn liebe, Beatrice, das habe ich wirklich.«

»Aber du hast dich geirrt?«, erwiderte Beatrice nun doch mitfühlend.

»Ja, ich habe mich geirrt. Aber ich habe lange gebraucht, um daraufzukommen, und dann war es schon zu spät.«

»Was meinst du mit ›zu spät‹? Es ist doch nie zu spät. Was hat dich davon abgehalten, ihn zu verlassen?«

Das helle Klingeln der Türglocke kam Lauras Antwort zuvor. Das musste die Polizei sein, denn das vordere Tor war geschlossen. Und richtig, als sie die Tür aufmachte, stand ein besorgt aussehender Tom Douglas mit Becky Robinson davor. Tom lächelte entschuldigend, doch als ihre Blicke sich trafen, gestand sie sich ein, dass sie sich doch irgendwie freute, ihn zu sehen.

»Tut mir wirklich leid, Sie so spät noch zu stören, Laura. Aber ich muss noch mal mit Ihnen reden. Dürfen wir hereinkommen?«

Tom trat in die Eingangshalle und war verwundert, als er Beatrice sah.

»Verzeihung, Laura. Ich wusste nicht, dass Sie einen weiteren Gast haben.«

»Schon gut, Tom. Das ist Beatrice, Hugos Schwester. Beatrice, das ist Detective Chief Inspector Tom Douglas.«

Tom wurde neugierig.

»Wie lange sind Sie schon im Lande, Mrs …?«

»Lekkas. Ich bin übrigens heute erst angekommen, wenn Sie sich also fragen, ob ich ihn umgebracht habe, lautet die Antwort, nein – obwohl wer auch immer es getan hat, einen kräftigen Applaus verdient!«

Über Toms verblüfften Gesichtsausdruck musste Laura schmunzeln. Beatrices direkte und offenherzige Art war zwar etwas gewöhnungsbedürftig, doch sie gefiel Laura immer besser. Tom erholte sich recht schnell wieder.

»Sie können uns ja vielleicht helfen«, sagte er. »Gehen wir doch rein und setzen uns. Bestimmt können Sie uns weiterhelfen.«

Er lächelte Laura etwas gequält zu.

»Freut mich, wenn ich behilflich sein kann«, erwiderte Beatrice. »Wohin, Laura? In das scheußliche Wohnzimmer?«

Ohne die Antwort abzuwarten, stiefelte sie los. Tom sah Laura fragend an, die ihn kurz angrinste und sich dann umdrehte, um Beatrice zu folgen. Sie hatte die Stimmung beträchtlich aufgelockert.

Im Wohnzimmer ließ Tom sich noch einmal durch den Kopf gehen, was Mrs Lekkas über Hugos Ermordung gesagt hatte. Es sah so aus, als hätte ihn überhaupt niemand umbringen können. Und doch waren alle, mit Ausnahme von Alexa, offenbar hocherfreut über sein Ableben. Die Ankunft von Hugos Schwester war aber vielleicht gerade die glückliche Fügung, die sie brauchten. Tom war sich allerdings bewusst, dass diese Dame mit Vorsicht zu behandeln war. Ihr stand womöglich ein Schock bevor, wenn sie erfuhr, was im Zusammenhang mit den Ermittlungen im Mordfall Hugo alles untersucht wurde.

»Mrs Lekkas, ich würde …«

»Bleiben wir doch bei Beatrice.«

»Beatrice, ich will Sie ja nicht unnötig beunruhigen, aber wir haben in Bezug auf das Verhalten Ihres Bruders einige Vermutungen, kommen in der Sache aber nicht recht weiter. Laura, finden Sie es in Ordnung, wenn wir Beatrice einweihen?«

Beatrice antwortete an ihrer Stelle. Sie mochte es nicht so mit Formalitäten haben, besaß jedoch eine tief verwurzelte Haltung zu ihrer eigenen Wichtigkeit.

»Damit wird sie kein Problem haben, richtig, Laura? Und Sie sind Tom, nicht wahr? So hatte Laura Sie doch genannt?« Ohne abzuwarten, dass Tom es bestätigte oder auch nicht, fuhr sie fort. »Nichts von dem, was Sie mir über das Verhalten meines Bruders sagen können, wird mich überraschen. Wenn Sie mich fragen: Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wie er jemandem nacheifern konnte, den er so offensichtlich gehasst hat, ist mir schleierhaft. Aber wer will das beurteilen? Was wollen Sie wissen, Chief Inspector?«

Er sah zu Laura hinüber, die kurz nickte.

»Tom, ganz recht – und bevor ich fortfahre, Beatrice, könnten Sie mir Ihre Bemerkung noch kurz erklären … dass Hugo seinen Vater gehasst hat? Wir haben die Angaben zum Tod Ihres Vaters durchgesehen. Offiziell wird der Fall als Selbstmord geführt, doch wenn man genau hinsieht, deutet da doch einiges auf Fremdeinwirkung hin – daher die richterliche Feststellung auf unbekannte Todesursache. Glauben Sie, Hugo könnte ihn umgebracht haben?«

»Nein, hat er nicht. Er hat ihn verachtet, aber umgebracht hat er ihn nicht. Nächste Frage.«

»Sind Sie sich da sicher?« Tom ließ nicht locker.

»Absolut. Wenn Sie möchten, dass ich kooperiere, würde ich jetzt gern auf ein anderes Thema kommen.«

Die Vergangenheit, erkannte Tom, mochte faszinierend sein, musste jedoch warten.

»Richtig. Wir ermitteln nicht nur im Fall des Mordes an Ihrem Bruder, sondern schauen uns auch an, ob er einige der Prostituierten, die er durch seine Stiftung gerettet hat, vielleicht auch für seine eigenen Zwecke missbraucht hat. Sie müssen wissen, dass einige vermisst werden, und wir vermuten, dass es da eine Verbindung gibt. Eventuell hat eine von denen ihn auf dem Gewissen.«

Beatrice lächelte freudlos.

»Bei Hugo würde ich an Ihrer Stelle mit dem Schlimmsten rechnen. Ich glaube, er hat die Prostituierten einfach benutzt, wie es ihm gepasst hat – wahrscheinlich schon seit Bestehen der Stiftung. Mein Vater hat ein ähnliches Unternehmen betrieben, wenn auch in viel kleinerem Umfang und nur mit Mädchen aus dem Ort, rein zu seinem eigenen Vergnügen.« Beatrice verstummte. Sie blickte angestrengt, als wollte sie Ereignisse aus ihrer Vergangenheit heraufbeschwören, die nicht sehr angenehm waren.

»Er hat darauf bestanden, bei jeder Leibesvisitation eines ›geretteten‹ Mädchens dabei zu sein«, fügte sie hinzu. »Es ist lange her, und damals hat man das aus irgendeinem bizarren Grund auch für akzeptabel gehalten. Genauso wie Lehrer damals kleine Jungen züchtigen durften, mit dem Rohrstock auf den blanken Hintern. Vater hat gemeint, man sollte sich nicht an seiner Anwesenheit stören und ihn als Arzt betrachten. Im Grunde war er schlicht pervers. Hugos Spielchen würden mich also nicht im Geringsten wundern. Ich staune bloß, dass man ihm nicht auf die Schliche gekommen ist.«

Dabei musterte sie Tom, der in dem Blick einen leisen Anflug von Scham erkennen konnte, als wären die Nachkommen schuld an den Sünden ihrer Väter.

»Wenn er die Mädchen als Geliebte genommen hat«, sagte Tom, »dann scheint er ja einen ziemlichen Verbrauch gehabt zu haben – jeden Monat eine Neue. Was glauben Sie, was mit denen passiert ist, wenn er mit ihnen fertig war, Beatrice?«

Sie überlegte einen Augenblick.

»Wenn ich jetzt wetten müsste, würde ich sagen, er hat sie mit Geld ruhiggestellt und sie wahrscheinlich möglichst weit weggeschickt – damit sie nicht zufällig ihren alten Freundinnen begegnen konnten. Wenn er auch nur annähernd so war wie sein Vater, dann hätte er alles getan, um einen Skandal zu vermeiden.«

Sie schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich bereute sie es, in diese ganze Sache hineingezogen worden zu sein, dachte Tom. Er schaute die beiden ihm gegenübersitzenden Frauen an. Er war ganz nah dran, doch das letzte Puzzleteilchen fehlte ihm noch.

»Das Problem ist – wir haben die größten Schwierigkeiten, irgendetwas zu beweisen und die Mädchen ausfindig zu machen. Wir müssen herauskriegen, wo er sie hingebracht hat. Vielleicht finden wir dann einen Hinweis, der uns in die richtige Richtung lenkt. Können Sie sich an irgendeinen Ort aus Ihrer Kindheit erinnern, an den er sie möglicherweise gebracht hat, Beatrice, denn alle anderen Optionen haben wir bereits überprüft?«

Tom saß buchstäblich auf der Kante seines Sitzes, ungeduldig und verzweifelt um irgendeinen Hinweis bemüht, und hoffte, dass diese Dringlichkeit sich den anderen Anwesenden mitteilte.

Beatrice hatte aber offenbar nichts Wesentliches beizutragen.

»Ich habe ihn ja bloß gekannt, bis er etwa zehn war, aber wenn er auch nur entfernt so ist wie seine Eltern, kann ich mir schon vorstellen, dass ihm sein Ruf ziemlich wichtig war.« Sie sah Laura an, die zustimmend nickte. »Er hat sie bestimmt nirgendwo hingebracht, wo man ihn erwischen könnte.« Beatrice schüttelte den Kopf. »Auf Anhieb fällt mir da nichts ein, fürchte ich.«

Tom lehnte sich im Sessel zurück. Einen Schritt vor, zwei Schritte zurück – so kam es ihm vor. Es war so verdammt frustrierend.

»Diese ganze Theorie, dass die vermissten Prostituierten in seine Ermordung involviert sein könnten, ist womöglich eine völlig falsche Fährte«, sagte er, »aber momentan haben wir nichts anderes in der Hand.«

Er wandte sich Laura zu.

»Becky hat Ihnen bestimmt gesagt, dass wir Jessica schon vernommen haben. Ihre Anrufe haben wir überprüft, und sie kann schlüssig beweisen, dass sie zur fraglichen Zeit, als Hugo umgebracht wurde, telefoniert hat. Sie hat mit einer Tante gesprochen – oder vielmehr, hat ihr zugehört. Die Tante hat es bestätigt. Und mit Ihrer Schwägerin sind wir natürlich auch nicht weitergekommen.«

Er hatte kaum den Mund aufgemacht, als er es schon bereute. Lauras Antwort kam sofort.

»Tom, ich weiß, Sie glauben mir nicht, aber ich bin mir hundertprozentig sicher, sie hat Hugo nicht umgebracht. Sie haben mir doch gesagt, da wäre Sex im Spiel gewesen, und die beiden haben einander gehasst. Wenn sie ihm Sex angeboten hätte, hätte er abgelehnt. Außerdem gibt es für sie nur Will.«

Beatrice schaltete sich ein.

»Verzeihung, aber wer ist deine Schwägerin, und wer ist Will?«

»Entschuldige, Beatrice. Will ist mein Bruder. Seine Exfrau war viele Jahre meine beste Freundin und steht mir hier seit Hugos Tod zur Seite. Sie heißt Imogen.«

»Danke, Laura.« Beatrices Gesicht verzog sich plötzlich. Verwirrt runzelte sie die Stirn. »Imogen. Wieso sagt mir dieser Name was? Ruhe, bitte! Ich muss nachdenken.«

Tom und Laura wechselten vielsagende Blicke. Während dieses ganzen Gesprächs hatte Becky schweigend mitgeschrieben, doch auch sie sah bei dieser Bemerkung hoch und musterte die beiden erstaunt. Ein paar Minuten vergingen, und Tom wurde allmählich unruhig. Für so etwas hatte er keine Zeit. Er wollte gerade den Mund aufmachen, als Beatrice weitersprach.

»Ich hab’s. Wusste ich es doch. Als ich klein war, hatte ich eine Freundin namens Imogen. Wissen Sie was, ich hatte sie ganz vergessen, aber wenn wir im Urlaub waren, hat sie mich oft vor einem Schicksal gerettet, das schlimmer war als der Tod.«

Beatrice wirkte ungeheuer zufrieden mit sich, während die anderen von dieser Offenbarung nicht überwältigt waren. Sie schaute sie nacheinander an.

»Das ist es – da hat er sie hingebracht. Dort waren wir immer im Urlaub. Es ist höchstens ein paar Stunden von hier entfernt, der ideale abgeschiedene Ort.«

Tom war sich sicher, dass das noch wichtig werden würde. In diesem Moment hätte er Beatrice aber am liebsten heftig geschüttelt, um Näheres aus ihr herauszubekommen.

»Wo, Beatrice? Sie haben uns noch nicht gesagt, wo.«

Sie sah beschämt zu ihm hinüber.

»Oh Gott, tut mir leid! Da wollte ich wohl grade wieder oberschlau sein. Nachdem meine Tante – also die Schwester meiner Mutter – zusammen mit ihrem Mann bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, ist das Anwesen auf meine Mutter überschrieben worden. Als sie noch gelebt haben, sind wir nie dort gewesen, denn der Mann war Bauer und daher unter unserem Niveau, hat man gefunden.«

Gleich würde er mit Beatrice die Geduld verlieren. Langsam zählte er bis zehn. Doch sie war noch nicht am Höhepunkt ihrer Geschichte und offenbar entschlossen, sich Zeit zu lassen.

»Nachdem Mutter die Farm geerbt hatte, waren wir ein paarmal dort, haben heile Familie gespielt – furchtbar! Da habe ich dann auch Imogen kennengelernt. Ich wusste doch, dass der Name was zu bedeuten hatte.«

Beatrice lehnte sich selbstzufrieden zurück. Tom dagegen saß wie auf Kohlen.

»Beatrice, verzeihen Sie die Unhöflichkeit, aber wovon zum Teufel reden wir hier eigentlich? Wo ist diese Farm?«

Beatrice biss sich auf die Unterlippe und nickte, als hätte sie gerade begriffen, dass der entscheidende Punkt noch fehlte.

»Ah ja, das wäre ja wohl noch wichtig. Die liegt in der Nähe von Lytchett Minster in Dorset. Wie die richtig heißt, weiß ich nicht, wir haben immer die Lytchett Minster Farm gesagt.«

Im ersten Moment herrschte Schweigen. Toms Herz klopfte schneller, und bis auf Beatrice waren sich alle Anwesenden über die Bedeutung des Namens im Klaren.

Der Bann wurde gebrochen, als Will und Imogen, dicht gefolgt von Stella, in der Tür auftauchten – als hätte die geladene Stimmung das ganze Haus durchdrungen und sie wie Motten ans Licht gelockt. Tom ignorierte sie aber völlig und beugte sich gespannt vor, mit der inständigen Bitte an Beatrice, ihm doch zu sagen, wo um Gottes willen er suchen sollte.

»Beatrice, Sie müssen mir unbedingt alles sagen, was Sie über die Farm wissen. Haben Sie die Adresse?«

»Nein, ich weiß gar nicht, ob ich die je hatte.«

»Okay, können Sie die Farm dann irgendwie beschreiben, damit die örtlichen Kollegen etwas in der Hand haben? Die können sie vielleicht für uns lokalisieren. Wir lassen sie den Namen Fletcher überprüfen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, das ist vielleicht Zeitverschwendung.«

»Oh Gott, Tom, das ist so lange her. Lassen Sie mich mal überlegen.«

Frustriert sah Tom sie wieder grübeln, diesmal zum Glück aber nur ein paar Sekunden.

»Ich weiß nur noch, es war irgendwo am Ende der Welt – damals jedenfalls. Inzwischen ist sie sicherlich umgeben von den immer gleichen Doppelhaushälften aus rotem Backstein.«

Obwohl das nicht besonders hilfreich war, schwirrte die Luft im Raum vor Erregung, in einem merkwürdigen Gegensatz zum Ernst der Lage. Tom sprang von seinem Platz auf.

»Dann muss ich jetzt so schnell wie möglich nach Dorset. Becky – Sie schauen, dass die Kollegen vor Ort das Anwesen für uns identifizieren. Beatrice – so ungern ich Sie darum bitte, nachdem Sie ja heute schon eine lange Reise hinter sich haben – es wäre äußerst nützlich, wenn Sie mitkommen könnten. Sie können ja dann im Wagen bleiben, wenn wir dort sind, aber falls es irgendwelche Zweifel wegen der Lage gibt, brauchen wir vielleicht Ihre Hilfe. Wären Sie dazu bereit?«

»Selbstverständlich«, antwortete sie. »Ich bin eine ziemlich zähe alte Type, wissen Sie. Und ich finde das spannend. Für mich besteht kein Zweifel, dass mein Bruder ein fieser Dreckskerl war, wenn man bedenkt, aus welchem Stall er stammt, ich lasse mir aber gern beweisen, dass ich mich irre. Und wenn es nur wegen seiner Tochter ist.«

Tom warf einen kurzen Blick zu Laura hinüber, um zu sehen, wie sie Beatrices Worte aufnahm. Zu wissen, dass der eigene Ehemann ein Dreckskerl war, war eine Sache, es von jemand anderem ausgesprochen zu hören etwas ganz anderes.

»Jetzt schauen Sie nicht so besorgt, Tom«, meinte Laura. »Ich glaube, wir wissen alle, was Hugo war, und es hat ja auch eine gewisse morbide Faszination, nicht? Wie wenn Leute an einem schrecklichen Autounfall vorbeifahren und unbedingt glotzen müssen. Ich bin hier wahrscheinlich die Einzige, die hofft, dass Mirela in irgendeiner Bar in Brighton auftaucht und dass die Farm nichts weiter ist als eine geheime Oase, in die Hugo sich geflüchtet hat, wenn es ihm zu hektisch wurde.« Laura hielt inne. »Obwohl ich ehrlich gesagt nicht so dumm bin, das zu glauben.«

Alle schwiegen, und jeder war sich seiner Schuldgefühle bewusst, die dieser kurze, heftige Schauder der Erregung hervorrief. Tom wandte sich an Laura.

»Becky wird Sie auf dem Laufenden halten. Und Ihre Familie wird Ihnen in dieser schlimmen Situation sicher jede Hilfe und Unterstützung geben.«

Den letzten Satz sagte Tom mit ziemlichem Nachdruck, wie als Anweisung an Lauras Familie, sich um sie zu kümmern und von Spekulationen und Mutmaßungen abzusehen.

»Gehen wir, Beatrice«, sagte er. »Becky, Sie melden sich, wenn Sie Neuigkeiten haben.«

Er half Beatrice in den Anorak und ging nach einem letzten mitfühlenden Blick zu Laura und einem knappen Nicken zum Rest der versammelten Familie hinaus zum Wagen.




34. Kapitel

Mist, Becky. Das hilft uns nicht weiter. Mehr hatten sie nicht zu sagen?« Tom hielt den Hörer an den Kopf gepresst, um den Verkehrslärm auf der viel befahrenen A34 auszublenden.

»Verdammter Mist! Okay, lassen Sie mich mal machen. Ich melde mich dann wieder.«

Tom schaltete den Apparat aus und schnalzte genervt mit der Zunge. Er merkte, ohne hinzuschauen, dass Beatrice ihn neugierig musterte.

»Tut mir leid, Beatrice. Das war sehr unhöflich.«

»Wenn Sie sich für Ihre Ausdrucksweise entschuldigen, Tom, würde ich mir die Mühe sparen. Ich habe selbst ein umfangreiches Arsenal von Kraftausdrücken zur Verfügung und zögere nicht, davon Gebrauch zu machen, wie Sie sich wahrscheinlich denken können. Was ist das Problem?«

»Keine Spur von einem Anwesen mit einem Besitzer namens Fletcher oder auf den Namen von Hugos Firma. Auch nichts auf den Mädchennamen Ihrer Mutter, und wir haben sogar den Namen Ihres Onkels überprüfen lassen – absolut nichts. Das einzig Gute ist, dass Lytchett Minster kein großer Ort ist, wir werden also einfach in der Gegend herumfahren müssen, bis Sie etwas sehen, was Sie wiedererkennen.«

»Gar nicht so einfach.« Beatrice runzelte die Stirn. »Ich kann mich erinnern, dass die Farm auf der wir waren, erst nach dem Dorf Lytchett Minster gelegen hat. Daher der Name. Es muss ein paar Meilen außerhalb liegen, aber keine Ahnung, in welcher Richtung. Ich nehme an, es gibt mehr als eine Zu-und Ausfahrtsstraße.«

Eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach, bis Beatrice das Schweigen brach.

»Hugo war berühmt und leicht zu erkennen, wenn er also ein Anwesen nahe bei anderen hatte, wäre er vermutlich gesehen worden. Das Anwesen wird also vermutlich abgeschieden liegen und vermutlich nicht mehr als Betrieb oder Ferienhaus genutzt werden. Früher hat eine Schotterstraße hingeführt, eigentlich eher ein Feldweg. Ich würde die örtliche Polente fragen, ob die Ihnen sagen können, welche Häuser selten genutzt werden oder weitab liegen. Das wissen die bestimmt.«

Noch bevor Beatrice zu Ende gesprochen hatte, war Tom – ihren Gedankengang sofort aufnehmend – bereits am Telefon, um Becky anzurufen.

Einzig und allein Toms schamloser Missachtung der Geschwindigkeitsbeschränkungen war es zu verdanken, dass sie die Abzweigung nach Lytchett Minster in Rekordzeit erreichten. Mit den Kollegen vor Ort hatte er ein Treffen auf dem Parkplatz vor einem Pub vereinbart, um die infrage kommenden Grundstücke zu diskutieren.

»Beatrice, wenn wir bei der Farm sind und Sie sie identifiziert haben, setzt sich eine von den hiesigen Polizistinnen hier zu Ihnen ins Auto, dann werden Sie mit nichts Unangenehmem konfrontiert. Auch zur Sicherheit, obwohl wir eigentlich keine Gefahren erwarten.«

»Unsinn, Tom, ich gehe da mit Ihnen rein. Ich kenne das Haus besser als Sie und kann mich nützlich machen. Keine Sorge – ich werde schon nichts anfassen. Ich folge in angemessenem Abstand und habe Nerven wie Drahtseile. Ich glaube, Sie werden mich brauchen.«

Tom konnte einen Blick grimmiger Entschlossenheit in Beatrices Gesicht ausmachen. Keiner von beiden wusste, was sie vorfinden würden, obwohl Tom hoffte und betete, dass es Mirela Tinescy war, gesund und wohlbehalten. Er hatte keine Zeit, sich mit Beatrice zu streiten, denn der Parkplatz lag direkt vor ihnen, wo zwei Streifenwagen und ein unmarkiertes Auto schon geduldig warteten. In Poole schien an dem Abend nichts los zu sein, denn man war in voller Mannschaftsstärke herausgekommen.

Nach knapper gegenseitiger Vorstellung und Begrüßung und einigen erstaunten Blicken auf Beatrice – die sich zur Ermittlungsexpertin mit unverzichtbarem Sachwissen erklärt hatte – beschrieben die Ortskräfte die drei Liegenschaften so präzise wie möglich.

»Das erste Haus ist etwa fünfzig Meter von der Straße entfernt und seit etwa fünf Jahren unbewohnt. Baulich in ziemlich schlimmem Zustand, an einigen Stellen fehlt das Dach – aber jetzt gibt es gegenüber eine neue Wohnsiedlung, und wir hatten Meldungen, dass im letzten halben Jahr ein paarmal Licht im Haus gebrannt hat.«

»Das ist es nicht.«

»Warum nicht, Beatrice?« Tom war zwar in Eile, wollte aber auch nichts übersehen und dann noch mehr Zeit vergeuden.

»Weil es vermutlich nicht in ›schlimmem Zustand‹ sein wird. Das Dekor in Ashbury Park finde ich zwar ätzend, aber auf seinen Komfort wird Hugo nicht verzichtet haben. Und ›fünfzig Meter von der Straße entfernt‹ hört sich nicht weit genug, nicht abgelegen genug an. Also, das nächste.«

Nach einem Blick zu Tom hinüber, der kurz zustimmend nickte, ging der Polizist zum nächsten Grundstück über.

»Dem Zaun nach ist das nächste in recht gutem baulichem Zustand, aber weitab von der Straße. Sieht nicht so aus, als ob es bewohnt wäre, der Zaun geht aber ganz herum, es gibt auch ein gesichertes Tor. Von der Straße her ist das Haus nicht zu sehen, und wir hatten auch keinen Anlass hinzugehen, wissen also nicht, ob es genutzt wird.«

»Könnte eine Möglichkeit sein. Das nächste.«

Der Polizist nannte kurz die Details des letzten Hauses.

»Stattliches Gebäude. Wir wissen, dass es gelegentlich genutzt wird, weil wir Autos rein-und rausfahren sehen. Es liegt direkt am Dorfrand, aber an einer kleinen Seitenstraße. Früher haben die Kinder aus dem Ort dort das Obst von den Bäumen stibitzt, aber wenn die Besitzer kommen, bringen sie einen Hund mit – seitdem gehen die Kinder nicht mehr hin.«

»Das ist es nicht. Dass Kinder reinkönnen, wäre Hugo nicht recht. Und Hunde hat er immer gehasst. Dreckige Viecher, die ihren eigenen Kot fressen, hat er gemeint. Das hat er von meiner Mutter. Die hat immer gesa…«

Tom unterbrach sie. Für Geschichten aus Beatrices Kindheit hatte er keine Zeit.

»Sie glauben also, es ist Anwesen Nummer zwei, Beatrice?«

»Ja. Gut versteckt, Zaun, gesichertes Tor. Von allen dreien ist es am wahrscheinlichsten.«

»Richtig. Dann mache ich folgenden Vorschlag. Da wir mehrere sind, führen Sie, Sergeant, uns zusammen mit Ihrer Kollegin zum Haus Nummer zwei, und Sie, Detective Constable, fahren hinterher.« Er wandte sich an die beiden übrigen Polizisten. »Vielleicht können Sie beide im anderen Wagen zum Haus Nummer drei fahren – schauen Sie sich kurz mal außerhalb um. Wenn wir bei Nummer zwei kein Glück haben, stoßen wir dort zu Ihnen. Alle einverstanden?«

Niemand hatte etwas einzuwenden. Obwohl außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, waren aufgrund seines Dienstalters und der Bedeutung dieses Falls alle mehr als gewillt, Toms Befehlen Folge zu leisten.

Zehn Minuten später ruckelte Toms Wagen irgendwo im Nirgendwo eine Schotterstraße entlang. Es waren keine anderen Häuser zu sehen, und seit sie die Hauptstraße verlassen hatten, war ihnen kein Fahrzeug begegnet. Schließlich fuhr das Polizeiauto an der Spitze an einem gesicherten Metalltor vor, Tom hielt dahinter auf dem Weg an. Der Sergeant kam herüber, und Tom kurbelte seine Scheibe herunter. Es war ein dunkles Sträßchen, und bis auf das Zischen des Windes in den hohen Bäumen, der das Herbstlaub von den Ästen wehte, war kein Geräusch zu vernehmen.

»Wir müssen das Tor aufkriegen, Sir. Von hier aus kann man das Haus nicht sehen, und da wäre es vielleicht ganz nützlich, so nah wie möglich heranzukommen, falls wir spezielles Gerät brauchen. Ich springe obendrüber und mache auf. Dauert bloß ein paar Minuten.«

Kurz darauf stieß der Sergeant das Tor auf, nachdem er den Motor abgeschaltet hatte, der das Tor geschlossen hielt. Schlaglöchern und überhängenden Ästen ausweichend, manövrierte Tom den Wagen langsam die gewundene Auffahrt hoch. Eine seltsam verlassene Stimmung hing über dem Anwesen. Unkraut wucherte zu beiden Seiten der Auffahrt, und unzählige, zwischen den angestammten Bäumen sprossende Schösslinge kämpften um Platz und Licht.

»Kommt es Ihnen schon bekannt vor, Beatrice?«

»Noch nicht. Irgendwie habe ich das Gefühl, ich wäre schon mal hier gewesen, aber das kann auch einfach bloß Wunschdenken sein.« Erwartungsvoll spähte Beatrice durch die Windschutzscheibe. »Moment mal. Sehen Sie das heruntergekommene Gebäude da drüben? Das war früher ein Sommerhäuschen. Das ist es!«

Tom verspürte einen Adrenalinstoß und gab Gas. Zum Teufel mit den Schlaglöchern.

Sie kamen um die Biegung in der Auffahrt und sahen vor sich das Haus, das sich unheimlich still und dunkel vor dem nächtlichen Himmel abhob. Als sie vor der Haustür heranfuhren, sah Tom am Gebäude hoch. Die drei Stockwerke ragten bedrohlich empor, und die hohen Bogenfenster wirkten leblos. Einzige Lichtquelle war der schwache Mond, der sich zeitweilig hinter den rasch dahinjagenden Wolken zeigte.

Tom wandte sich zu Beatrice hinüber.

»Warten Sie bitte im Wagen.«

»Nein.«

Beatrice machte Anstalten, ihre Wagentür zu öffnen. Tom konnte ihr entschlossenes Kinn sehen.

»Beatrice, würden Sie bitte im Wagen warten?«

»Ich habe Sie schon beim ersten Mal gehört und sage Nein.«

Sie stieg aus und schlug entschlossen die Tür zu.

»Ich kenne den Lageplan des Hauses. Ich werde Ihnen schon nicht im Weg sein.«

Tom war genervt. Ihm war aber klar, wenn er sie nicht mit Handschellen ans Lenkrad fesselte, war dies ein Kampf, den er nicht gewinnen würde. Die anderen Polizisten standen erwartungsvoll vor der Haustür. Einer ging hoch und läutete die Glocke, deren unheimlichen Widerhall sie rings um das offenbar verlassene Gebäude hören konnten. Keiner rechnete mit einer Reaktion. Sie wandten sich zu Tom hinüber, dessen Stimme angespannt klang, während ihn eine böse Ahnung beschlich. Falls Mirela hier war, konnte sie jedenfalls nicht an die Tür gelangen.

»Okay, Leute. Wir haben Grund zur Annahme, dass ein junges Mädchen entführt wurde, und alles deutet darauf hin, dass es sich womöglich hier im Haus befindet. Da sie in Gefahr sein könnte, besteht kein Grund, auf einen Durchsuchungsbefehl zu warten. Sind alle einverstanden?« Ringsum Nicken. »Wir müssen da rein. Vorschläge?«

»Die Haustür ist aus Massivholz, Sir, mit fünf Hebelschlössern oben und unten. Was ist mit den Fenstern?«

Der Detective versuchte, durch die Fenster im Erdgeschoss hineinzuspähen.

»Die hier vorn scheinen alle sehr dicke Glasscheiben zu haben, und von innen sind irgendwelche Metallgitter angebracht. Da brauchen wir schweres Gerät.«

Tom spürte, wie ihm das Blut durch die Adern schoss. Er war ungeduldig und höchst besorgt. Die vielen Sicherheitsvorkehrungen deuteten an, dass es ernst war. Dieses Haus war eine Festung. Tom spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte.

»Könnte eine alte Kohlenschütte vielleicht was nützen?«

Gesegnet seist du, Beatrice, dachte er.

»Schon möglich. Wo ist die?«

»Da bin ich als Kind runtergerutscht. Wenn ich mich verstecken musste. Die ist vermutlich völlig verdreckt, führt aber in den Keller unter der Küche. Dort gibt es eine Treppe, die zu einer Tür am Hintereingang führt. Ist vielleicht verschlossen, war aber immer ziemlich klapprig, falls sie nicht ausgetauscht wurde. Die Schütte ist gleich hier um die Ecke, glaube ich.«

Tom spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Hugo hatte sich wahrscheinlich bloß darum Gedanken gemacht, ob man aus dem Haus herauskam, und eine steile, glatte Kohlenschütte hochzuklettern wäre unmöglich. Vielleicht hatte er sich auch gar nicht die Mühe gemacht, sie zu sichern.

Die Schütte war mit im Boden eingelassenen Holzläden zugedeckt. Dass sie mit Unkraut überwuchert waren, deutete darauf hin, dass sie schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren. Sie ächzten und knirschten, als Tom sie zurückklappte und in die Öffnung spähte. Selbst beim Schein seiner Taschenlampe war nicht auszumachen, wie weit die Schütte hinunterführte und wie gefährlich sie war. Und wer weiß, was einen dort unten erwartete. Allerdings war die Schütte eng und völlig verdreckt. Tom würde unmöglich hineinpassen.

Da hört er hinter sich eine leise Stimme.

»Ich kann da runter, Sir.«

Die Polizistin war klein und zart, und Tom war sicher, dass die Schütte für sie breit genug war. Bei der Tür am anderen Ende wäre es vielleicht etwas schwieriger.

»Bruce hat ein Brecheisen im Kofferraum, Sir, und ich weiß, wie man damit umgeht.«

Der Sergeant rannte bereits zu seinem Fahrzeug zurück, und die junge Kollegin legte Jacke und Kopfbedeckung ab. Die Schuhe behielt sie an – die waren auf so einem Kohlenberg sicher nützlich. Auf der Kante der Schütte sitzend, eine Taschenlampe und das Brecheisen, das ein atemloser Bruce soeben gebracht hatte, fest umklammernd, stieß sie sich wie auf einer Rutschbahn ohne Zögern ab und glitt die Schütte hinunter.

Ein Klirren, als sie unten aufprallte, dann war es still. Die Polizisten oben an der Schütte hielten den Atem an und wagten nicht, sich gegenseitig anzuschauen. Dann tönte aus der schwarzen Tiefe eine Stimme herauf. Jetzt, wo sie allein im Haus war, klang die junge Beamtin etwas weniger selbstsicher, als sie zu ihnen hinaufrief.

»Alles okay, Sir. Sorry, hat ein bisschen gedauert. Mir ist beim Landen die Taschenlampe runtergefallen. Ich kann die Treppe sehen. Mal sehen, ob ich Sie irgendwie reinlassen kann. Ich fange in der Küche an.«

Die Beamten stapften Beatrice hinterher, die entschlossen vorangegangen war, in Richtung der schattigen, stillen Rückseite des Hauses durch das Unkraut, das die ungenutzten Kieswege überwucherte.

Gleich darauf sahen sie das Licht der Taschenlampe durch die düsteren Fenster blitzen und hörten, wie eine Reihe von Riegeln zurückgeschoben wurden. Von innen ertönte eine gedämpfte Stimme.

»Ich weiß nicht, womit hier abgesperrt wurde. Die Tür lässt sich nicht bewegen.«

Tom leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Tür und sah, dass oben und unten mit Vorhängeschlössern verbarrikadierte Metallstangen angebracht waren. Sofort wusste er, was es bedeutete, dass sie sich außen befanden. Ohne gesonderte Anweisung verschwand Bruce wieder um die Hausecke.

»Halten Sie durch da drinnen. Bruce holt noch mal ein Werkzeug – wir sind sofort bei Ihnen.«

»Ist gut, Sir. Hier drinnen ist es totenstill.«

Wie sich das anhörte, gefiel Tom ganz und gar nicht.

Schon hatte Bruce die Vorhängeschlösser mit einem Vorschlaghammer bearbeitet, und die Tür wurde aufgestoßen.

»Alles okay?«

Die Beamtin, eigentlich fast noch ein Mädchen, nickte. Das Haus war alles andere als behaglich, jedenfalls kein Ort, an dem man im Dunkeln allein sein wollte.

Tom probierte einen Lichtschalter aus, doch nichts passierte. Da kam ihm der Gedanke, dass Hugo bestimmt den Strom im Sicherungskasten abgestellt hatte. Daraus ließ sich schließen, dass das Haus leer war, aber sicher sein konnte er sich da nicht. Auch wusste er inzwischen nicht mehr so recht, ob er Mirela hier wirklich finden wollte. Wie Laura hoffte er auf einen Anruf mit der Nachricht, dass Mirela irgendwo ganz woanders war.

»Beatrice, wissen Sie, wo der Hauptsicherungskasten ist?«

»Keine Ahnung.«

»Na, dann können wir jetzt Zeit damit vergeuden, ihn zu suchen, oder wir nehmen die Taschenlampen. Alle einverstanden mit Taschenlampen?«

Nach allgemeinem Nicken teilten sie sich in zwei Gruppen auf. Tom und die Polizistin machten sich, mit Beatrice im Schlepptau, an die Durchsuchung der Räume im Erdgeschoss, während Bruce und der Detective nach oben in die Zimmer im ersten Stock gingen. Wie nächtliche Einbrecher schlichen sie auf leisen Sohlen, als fürchteten sie sich vor den Geheimnissen, die das Haus offenbaren würde. Jeder Schritt hallte wider, als wäre das Haus hohl und leer.

Auch herrschte eine merkwürdige Stille. Ein großes Bleiglasfenster hoch über der Eingangstür warf unheimliche Schatten, als der Mond ab und zu hinter einer Wolke hervorblitzte.

Die erste Tür, an der Tom probierte, führte in ein Esszimmer. Mit der Taschenlampe leuchtete er die schattendunklen Tiefen des Raumes aus. Das Mobiliar war alt, aber gut erhalten. Über allem lag eine hauchdünne Staubschicht, aber nicht wie Tom es bei einem unbewohnten Haus erwartet hätte. Dass Hugo selbst putzte, glaubte er nicht, deshalb musste jemand anderes es gemacht haben. Vielleicht wollte er die Mädchen ja bloß dafür. Tom verwarf den Gedanken. Nach allem, was er inzwischen wusste, war er sich sicher, dass es nicht so einfach war.

Vorerst warf er in jeden Raum bloß einen flüchtigen Blick. Für eine gründliche Durchsuchung war später noch Zeit, wenn sie sich davon überzeugt hatten, dass sie auch wirklich allein hier waren. Obwohl er wusste, dass Hugo tot war und von niemandem in diesem Haus eine Gefahr ausging, musste er doch zugeben, dass ihm in der Finsternis und Stille kalte Schauer über den Rücken liefen.

Tom hatte gerade die letzte Tür probiert und verschlossen gefunden, als er von oben einen Schrei hörte.

»Douglas! Kommen Sie her. Sofort!«

An die junge Beamtin gewandt, deutete er auf Beatrice.

»Behalten Sie sie hier unten, alles klar?«

Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinauf. Die Schatten, die der Mond warf, schienen ihn auf dem Weg nach oben zu verfolgen, und trostlos hallte das Getrampel seiner Füße von den kahlen Wänden wider. Er folgte den Stimmen bis zu einem Schlafzimmer auf der Vorderseite des Hauses.

Als er die Tür aufstieß, sah er das Licht der Taschenlampen auf nackte Wände gerichtet und wusste nicht, wonach er Ausschau halten musste. Ein entsetzlicher Geruch lag über dem Raum, doch er konnte niemanden sehen. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe hin zu den Polizisten, die neben einer Matratze am Boden knieten.

In dem Moment wurde der Raum plötzlich hell erleuchtet. Die Stimme der jungen Beamtin tönte die Treppe hinauf, sie habe den Sicherungskasten gefunden. Doch Tom achtete nicht auf das, was sie sagte. Er hatte nur Augen für den Körper, der vom grellen Schein einer nackten Glühbirne beleuchtet auf der Matratze lag.




35. Kapitel

Laura hatte eine ungute Vorahnung. Sie wusste zwar nicht, was sie entdecken würden, etwas Gutes aber bestimmt nicht. Niemand kannte Hugo so wie sie. Sie spürte einen schweren Druck in der Brust, so als würde jemand heftig daraufpressen. Nichts konnte sie am Ende vorbereiten auf die Realität.

Becky kam ins Wohnzimmer, wo sie alle schweigend warteten. Sie trug einen grimmigen Ausdruck im Gesicht.

»Laura, gerade hat Tom angerufen. Könnte ich Sie mal unter vier Augen sprechen, bitte?«

»Becky, was immer es ist, das können Sie ruhig allen sagen. Inzwischen ist so viel passiert, da gibt es keine Geheimnisse mehr.«

Becky schluckte und fragte, ob sie sich dann vielleicht setzen könne. Alle musterten sie stumm.

»Bitte, sagen Sie es uns, Becky.«

»Tom kommt später her und erzählt es Ihnen noch persönlich, aber anscheinend haben sie auf der Farm draußen ein Mädchen gefunden. Mirela Tinescy.«

Laura senkte den Kopf und rang nach Luft. Will ergriff schließlich das Wort und nahm dabei Imogens Hand, als wäre es das Natürlichste von der Welt.

»Mein Gott! Und was ist mit ihr?«

»Sie lebt. Mehr kann ich auch nicht sagen. Sie war in einem Zimmer festgekettet, am Fußknöchel. Sie hatte kein Wasser mehr – wie lange schon, wissen wir nicht.«

Bei dem Wort »festgekettet« fing Laura an zu zittern und spürte, wie sie am ganzen Körper Gänsehaut bekam. Sie musste die Frage stellen.

»Es ist aber doch nur ein Mädchen? Andere hat man nicht gefunden?«

Becky schüttelte wortlos den Kopf.

»Tom organisiert einen Wagen, der Beatrice zurückbringt, muss aber dort bleiben. Er lässt ausrichten, dass es ihm leidtut, aber er kann erst am späteren Vormittag hier sein. Wir wissen beide, wie furchtbar das für Sie sein muss, Laura.«

Drei verstörte Gesichter wandten sich erst zu Becky, dann wieder hinüber zu Laura, die den Kopf hob und sich schwer zurücklehnte. Dabei starrte sie an die Zimmerdecke, unfähig, die Blicke der anderen zu erwidern.

Einzig Will durchbrach die Stille.

»Mein Gott, Laura. Mit was warst du da bloß verheiratet?«

Imogen blickte ihren Exmann wütend an, und der Augenblick inniger Nähe war wohl wieder verflogen.

»Sei doch still, Will. Dafür ist jetzt nicht die Zeit! Lass Laura in Frieden. Stella, jetzt aber auch keinen Tee! Genehmigen wir uns doch einen Brandy, ich weiß, wo er ist.«

Laura starrte ins Leere und merkte plötzlich, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Nur Will und Becky waren noch im Zimmer.

Becky brach das Schweigen. »Es tut mir leid, Laura. Das muss jetzt furchtbar für Sie sein. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«

Unter Tränen versuchte Laura zu lächeln.

»Schon gut, Becky. Ich weine ja nicht wegen mir. Ich weine wegen dieser Mädchen. Wenn er sie so schlecht behandelt hat, kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass er es riskiert hätte, sie so einfach gehen zu lassen. Das hätte er bestimmt nicht getan. Sie hätten ihn entlarvt. Verstehen Sie?«

Keiner sagte etwas.

»Und ich wusste es. Ich wusste, dass er sie fortgebracht hat.«

Erschüttertes Schweigen. Will musterte seine Schwester voller Erstaunen.

»Was zum Teufel soll das heißen, Laura? Du wusstest, dass er sie fortgebracht hat? Warum, um Gottes willen, hast du denn dann nichts getan?«

Wie könnte sie es nur erklären?

»Glaubst du denn, ich hätte es nicht versucht, Will? Du hast ja keine Ahnung … keine Ahnung. Ich bin mit meinem Verdacht sogar zur Polizei gegangen – zu einem Chief Constable! Und du siehst ja, was es mir gebracht hat: gleich wieder ab in die Klapsmühle. Du verstehst eine ganze Menge nicht, ich habe es ja selber nicht verstanden.«

Sie klang flehend. Sie wollte doch nur, dass jemand – irgendjemand – auch nur im Ansatz begriff, was für ein Leben sie geführt hatte und weshalb sie bloß einen Ausweg gesehen hatte.

»Ich habe gedacht, er hätte sie einfach mit Geld ruhiggestellt – wirklich, davon war ich überzeugt. Er hat so etwas angedeutet. Besonders schön war es für sie bestimmt nicht, wenn man an Hugos Neigungen denkt, aber ich hätte nie geglaubt, dass er sie ankettet und gefangen hält. Ich habe gedacht, er benutzt sie eben für seine merkwürdigen Spielchen und schickt sie dann weg, mit mehr Geld, als sie sich je hätten träumen lassen. Und als ich aus dem Heim wieder hierher zurückgekommen war, musste ich genau das tun, was er sagte. Ja keine Unruhe verursachen, es stand zu viel auf dem Spiel …«

Laura merkte, dass sie Gefahr lief, zu viel zu sagen. Sie versuchte sich erst zu beruhigen, bevor sie mit ihrer Erklärung fortfuhr.

»Nachdem er tot war, habe ich geglaubt, sie wären alle in Sicherheit, versteht ihr? Da hatte es keinen Sinn mehr, im Dreck zu wühlen. Am meisten liegt mir daran, dass Alexa nichts von alledem erfährt. Sie muss schon mit genug anderem fertigwerden.«

Laura wandte sich an Becky, in der Hoffnung, diese könnte sie verstehen, könnte nachvollziehen, weshalb sie es für sich behalten hatte. Becky wirkte zwar mitfühlend, doch Laura wünschte sich stattdessen, Tom wäre hier. Er würde verstehen. Er wusste über einiges schon Bescheid und würde ihr bestimmt glauben.

Laura fing an zu weinen. Sie biss sich auf die Lippen, um ihr Schluchzen zu unterdrücken. Es gab so vieles, das Will nicht wusste, das nicht einmal Imogen wusste. Sie musste sich zurückhalten, um nicht alles rauszuplappern. Sie erzählte Will, wie sie ihren Verdacht Theo Hodder gemeldet hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie viel Becky davon wusste – vielleicht hatte Tom es ihr erzählt, vielleicht auch nicht. Doch das war ihr egal.

»Es hat aber nicht geklappt, Will«, schluchzte sie. »Ich hätte mich noch mehr bemühen sollen, dass mir jemand glaubt. Ich hätte ihm schon früher Einhalt gebieten müssen. Aber ich konnte nicht. Hugo hat gewusst, dass ich ihm auf der Spur war. Es ist viel komplizierter, als ihr euch vorstellen könnt.«

Sie sah Becky und Will an, in deren Gesichtern nur Verwirrung zu erkennen war. Die beiden hatten keine Ahnung, wovon sie da redete.

»Die armen, armen Mädchen. Hatten sie nicht schon genug gelitten? Man hatte sie nach England gebracht, voller Hoffnung. Doch hier haben sie bloß jeden Tag weiß Gott wie vielen widerlichen Männern zu Willen sein müssen. Dann wurden sie gerettet, und eine Zeit lang war alles gut. Das Leben hat plötzlich gut ausgesehen, leider hat sie aber dann ein Teufel in Menschengestalt angelächelt, und sie haben ihn nicht erkannt. Das war mein Ehemann. Das war Hugo.«




36. Kapitel

Kaum war der Krankenwagen mit einer zwar schwachen, aber lebendigen Mirela abgefahren, organisierte Tom einen Wagen, der Beatrice zurück nach Oxfordshire bringen sollte.

»Beatrice, vielen Dank, dass Sie mitgekommen sind. Die örtlichen Kollegen sind jetzt eingetroffen und übernehmen. Ich bleibe aber noch hier. Sie waren uns eine große Hilfe, und ich hoffe, die Erfahrung war nicht allzu traumatisch für Sie.«

Sie tätschelte ihm fast mütterlich den Arm, was in gewissem Widerspruch zu ihrem vorherigen Verhalten stand. Bestimmt war sie ebenso geschockt wie die anderen. Immerhin war Hugo ihr Bruder.

»Ich bin schon ein Weilchen auf der Welt, Tom, und habe im Lauf der Jahre viel Schmerz und Leid gesehen. Es ist ein tiefer Schock, dass ein Mitglied meiner eigenen Familie einem anderen Menschen so Entsetzliches zugefügt hat. Machen Sie sich um mich aber keine Sorgen.«

Beatrice schien ehrlich besorgt, als sie fortfuhr.

»Wie wird Laura es aufnehmen, was glauben Sie? Es ist ja nicht leicht, damit fertigzuwerden, ganz egal, was sie schon befürchtet hat.«

Tom wollte gar nicht groß darüber nachdenken, wie Laura zumute sein würde. Sie hatte ein paar Jahre mit diesem Mann gelebt, war seine Ehefrau gewesen, zu allen anderen Gefühlen kam also unweigerlich noch diese tiefe Demütigung dazu – die Scham, mit einem Monster gelebt zu haben, und die schwer lastende Frage, ob womöglich auch ihr eine gewisse Schuld zukam. Er überlegte, wie er ihren Schmerz lindern könnte.

»Beatrice, vielleicht können Sie mir erneut helfen. Momentan weiß Laura nur die Tatsachen. Aber Sie haben gesehen, wie es dort aussieht. Einer von den Kollegen vor Ort hat mir gesagt, soweit er sich erinnern kann, gibt es den Zaun und das Tor dort schon seit mindestens zwölf Jahren. Was auch immer Hugo also getan hat, hat er schon lange getan. Schon bevor er Laura kennengelernt hat. Man muss ihr erklären, dass das, was da geschehen ist, nicht ihre Schuld ist. Ich glaube, niemand außer Ihnen kann sie davon überzeugen – insbesondere nach allem, was Sie mir auf der Fahrt hierher erzählt haben. Würden Sie das für mich tun?«

Beatrice drückte seinen Arm.

»Sie sind ein gütiger, einfühlsamer Mensch, Tom Douglas. Ich würde sagen, mit Vergnügen – aber ein Vergnügen ist es natürlich nicht. Ich spreche mit Laura und tue mein Bestes, damit sie versteht, denn ich will genauso wenig wie Sie, dass die Unschuldigen leiden müssen.«

Tom, der unter Mühen ein dankbares Lächeln zustande brachte, half Beatrice rasch in den wartenden Wagen und ging wieder ins Haus.

»Sie kommen gerade recht, Tom«, teilte ihm seine Amtskollegin Sarah Charles mit, oberste Ermittlungsbeamtin der Polizei von Dorset. »Vor etwa zehn Minuten haben wir endlich die Tür zum Arbeitszimmer aufgekriegt. Da sollte offenbar niemand reinkommen, daher die komplizierten Schlösser. Wollen Sie einen Blick hineinwerfen?«

Da wurden sie von einer leisen Stimme unterbrochen. Bruce, der erfindungsreiche junge Sergeant, war beauftragt worden, die oberen Stockwerke zu durchsuchen, und Tom konnte sehen, dass er immer noch etwas blass war. Allerdings war er auch derjenige gewesen, der Mirela gefunden hatte, was bestimmt nicht einfach gewesen war. An Verbrechen einer solchen krassen Grausamkeit können sich auch die abgebrühtesten und erfahrensten Polizisten eigentlich nie gewöhnen.

»Ma’am, Sir, ich wollte melden, dass wir oben im Speicher einen Haufen Frauenkleider gefunden haben. Teils in billigen Koffern, teils bloß in Abfalltüten. Es ist alles einfach so reingestopft – auf jeden Fall nicht wie für eine Reise gepackt.«

»Was würden Sie sagen, Bruce, alles von einer Frau?«, wollte Sarah Charles wissen.

»Glaub ich kaum, Ma’am. Lauter kleine Größen, von etwa Größe sechs bis zehn, habe ich mir sagen lassen.«

»Okay, danke. Sie wissen ja, was zu tun ist.«

»Jawohl.«

Nun schaltete sich auch Tom ein.

»Was halten Sie davon, Sarah?«

Sie schüttelte den Kopf, zuckte mit den Schultern.

»Wenn ich ehrlich bin, mir ist nicht wohl dabei. Mir läuft es richtig eiskalt den Rücken herunter, Ihnen nicht?«

»Doch, von oben bis unten.«

Ohne ein weiteres Wort wandten sie sich um und gingen in Richtung Arbeitszimmer. Dort waren ein paar Tatortspezialisten am Werk, winkten sie jedoch herein.

»Was gibt’s, Jungs?«

»Wir haben gerade erst angefangen, aber viel scheint da nicht zu sein. Bloß ein Stapel Rechnungen und eine Art Wirtschaftsbuch mit Daten, Namen, Nummern und Adressen drin, aber alle alt. Der letzte Eintrag ist schon ein paar Jahre her.«

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Kollegen von der Spurensicherung damit fertig waren, schlug Tom das Buch auf dem Schreibtisch auf und beugte sich mit Sarah neugierig darüber. Er erkannte sofort, was er vor sich hatte.

»Warten Sie hier, Sarah, ich muss nur schnell was aus meinem Wagen holen«, sagte er und war bereits aus dem Zimmer.

Er riss die Wagentür auf und schnappte sich seine Aktentasche vom Rücksitz. Er war sich sicher, dass er diese Namen kannte, musste aber Gewissheit haben. Und angesichts eines Merkmals auf der Liste wurde ihm ganz besonders unbehaglich.

Sarah musterte ihn fragend, als er seine Aktentasche auf den Schreibtisch warf, sie öffnete und gleich anfing, die Papiere zu durchwühlen.

»Da ist es. Dachte ich mir doch, dass ich einen Ausdruck dabeihabe«, sagte er mit grimmiger Genugtuung. Es war die Liste der Mädchen, die im Lauf der letzten fünf Jahre verschwunden waren.

In dem Buch waren zwar noch viel ältere Einträge aufgeführt, doch als er die Daten und Namen im Kalender mit der Stiftungsliste verglich, stimmten die Namen überein, die Daten waren allerdings alle um mehrere Monate verschoben. Und daneben standen jedes Mal zwei Zahlen. Als erste die ziemlich regelmäßigen tausend Pfund, die zweite Zahl variierte jedoch zwischen einhundert bis fünfhundert.

Tom schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Genau!«, sagte er. »Die Daten sind deswegen anders, weil es die sind, an denen er die Mädchen hat gehen lassen, nicht die, an denen er sie hierhergebracht hat. Schauen Sie mal, im Buch sind es fast immer ein paar Wochen, bevor das nächste Mädchen verschwunden ist – also, weg mit dem alten Mädchen, her mit dem neuen. Fällt Ihnen bei den Zahlen was auf?«

Sarah starrte konzentriert auf das Blatt und runzelte die Stirn.

»Er hat ihre Adressen. Das muss also was bedeuten. Glauben Sie, er hat sie bestochen, Tom?«

»Schon möglich, aber wieso hören die Einträge vor ein paar Jahren auf? Wir wissen doch, dass er immer noch Mädchen weggebracht hat.« Er konsultierte wieder seine Liste. Dort standen sechs weitere Namen, plus Mirela. Er wurde nicht schlau daraus.

Dann schaute er sich die Seite im Buch näher an. Der letzte Eintrag war offenbar so vehement durchgestrichen worden, dass das Papier fast zerrissen war. Ein paar von den Buchstaben waren gerade noch leserlich. Mist! Er verglich das Datum mit seiner Liste, wusste aber schon, was er finden würde. Und richtig: Nach dem letzten Namen gab es keine weiteren Entragungen, keine Adressen und keine Geldsummen mehr.

Tom wurde plötzlich kalt. Vielleicht interpretierte er zu viel hinein. Vielleicht hatte Hugo noch ein anderes Wirtschaftsbuch, das sie noch nicht gefunden hatten. Das glaubte er aber nicht.

Die Tür ging auf, und Bruce streckte den Kopf herein.

»In den Kleidertüten haben wir ein paar Sachen mit einer Identifizierung gefunden. Da ist aber nicht viel. In einer war ein alter Brief, aber in einer Fremdsprache geschrieben, ich habe also keine Ahnung, was drinsteht. Der Name auf dem Umschlag könnte uns aber weiterhelfen. In einer anderen Tüte war ein Sicherheitsausweis vom Reinigungspersonal für ein Krankenhaus. Wir haben es eingetütet – weiß nicht, ob die Sachen was nützen. Sonst ist da nichts.«

Bruce händigte Sarah die beiden Tüten aus und ging wieder hinaus, um seine Suche fortzusetzen. Sarah drückte die Tüten an sich und las Tom die beiden Namen vor. Er brauchte gar nicht erst auf seiner Liste nachzusehen. Er wusste, dass diese beiden Namen dort stehen würden – im Buch mit den Eintragungen aber fehlten sie.

»Sarah, ich gebe Ihnen jetzt den zeitlichen Ablauf der Ereignisse und ein paar gesicherte Fakten. Selber bin ich zu nah dran, bevor ich also voreilige Schlüsse ziehe, möchte ich Ihre Meinung hören.«

Er bedeutete Sarah, sich zu setzen. Sie musterte ihn aufmerksam. Er selbst ging, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, im Raum auf und ab.

»Wir wissen, dass Hugo Mädchen weggebracht hat. Wir wissen, wann er sie weggebracht hat, und laut dem, was im Buch steht, wissen wir auch, wann er sie hat gehen lassen. Wie es scheint, hat er ihnen Geld gegeben. Aber das letzte Mädchen auf dieser Liste – dasjenige, das er durchgestrichen hat – ist bei unseren Ermittlungen schon mehrmals aufgetaucht. Ihr Name ist Alina Cozma. Wir wissen, wann er sie weggebracht hat.«

Tom schwieg einen Moment und vergewisserte sich mit einem Blick auf Sarah, dass sie ihm folgte. Dann schritt er weiter auf und ab und starrte dabei konzentriert auf den Fußboden.

»Alina Cozma ging zu Hugo ins Büro. Und zwar Monate nachdem er sie weggebracht hatte. Laut Aussage von Hugos Mitarbeiterinnen war sie schick gekleidet, was darauf hindeutet, dass sie entweder ausbezahlt worden war oder dass Hugo ihr Kleider gekauft hat – ich vermute mal Ersteres. Sie hatte einen Streit mit Hugo und wurde später gesehen, als sie mit ihm in seinem Wagen vom Büro weggefahren ist. Das einzige Wort, das die Assistentin hören konnte, war ›Pool‹. Sie hat angenommen an, dass Alina einen ›Swimmingpool‹ gemeint hat – aber was ist, wenn es ›Poole‹ war? Das ist doch hier die nächstgrößere Stadt, nicht?«

Sarah nickte, während ihr Blick Toms Bewegungen folgte. Wahrscheinlich dachte sie, er würde phantasieren, doch er war sich sicher, dass er auf einer heißen Spur war. Bestimmt hatte Alina gewusst, wohin er sie brachte, und Toms Bauchgefühl sagte ihm, dass Hugo darüber alles andere als glücklich gewesen war.

Da war noch etwas. Tom überlegte. Es hatte mit Lauras Brief an Imogen zu tun, den er gelesen hatte – den über Danika Bojin.

»Zwei von Alinas Freundinnen haben nach ihr gesucht und sind in dem Büro in London gewesen. Zwei Tage später dann ist eine von ihnen sogar zu seinem Haus in Oxfordshire gefahren und hat Hugo sprechen wollen. Laut Aussage von Hugos persönlicher Assistentin ist dann ebenfalls zwei Tage nach dem Besuch der Freundinnen Alina Cozma dort im Londoner Büro aufgetaucht und wurde in Hugos Auto weggefahren. Und Hugos Frau behauptet, er sei in dieser Nacht nicht zu Hause gewesen – überraschenderweise. Außerdem sei er über irgendetwas sehr verärgert gewesen und dann ein paar Tage weggeblieben.«

Tom ging zum Schreibtisch hinüber und nahm sich die Liste mit den Namen und Daten der vermissten Mädchen vor.

»Das nächste Mädchen ist bloß wenige Tage später verschwunden – was ist also mit Alina passiert? Und warum stehen hier keine Adressen mehr?«

Er war davon ausgegangen, dass Sarah mit seiner zeitlichen Abfolge Schwierigkeiten hätte, da ihr sowohl die Namen wie auch die ganze Geschichte neu waren, doch hatte er gerade eher mit sich selbst als zu ihr gesprochen. Auch ließ sich an ihrem Gesichtsausdruck ablesen, dass die Bedeutung des Gesagten sie mit aller Macht getroffen hatte. Hugo hatte immer noch Mädchen weggebracht, aber warum waren ihre Kleider noch hier, und warum standen da keine Adressen mehr?

»Noch eines: Becky, mein Detective Sergeant, hat mit Hugos Ehefrau Laura gesprochen. Die ist der Ansicht, wenn er sie so schlimm behandelt hat, hätte er sie nie so einfach gehen lassen. Meine Vermutung ist also, dass mit Alina alles eskaliert ist.«

An Sarahs Gesicht konnte er erkennen, dass sie das Gleiche dachte wie er.

Jetzt musste unbedingt ein Ermittlungsteam her. Sie mussten das Grundstück durchsuchen, die Kellerräume und die Nebengebäude. Und sie brauchten Spezialgerät, denn Toms Berechnung nach mussten sie womöglich nach den Überresten von sechs Leichen suchen.




37. Kapitel

Allmählich kam Tom sich auf der Lytchett Minster Farm etwas überflüssig vor. Es war zwar erst ein paar Stunden her, dass sie die grausige Theorie entwickelt hatten, aber inzwischen waren die Spezialisten eingetroffen, und Sarah Charles hatte alles unter Kontrolle. Schließlich war es ja ihr Zuständigkeitsbereich. Trotzdem war Tom erleichtert über den Anruf vom Krankenhaus mit der Nachricht, dass Mirela auf die Behandlung gut ansprach. Ihr Flüssigkeitshaushalt war wieder in Ordnung, sie war zwar immer noch schwach, konnte aber reden.

Weil er wusste, dass von den Kollegen in Dorset keiner sein Hintergrundwissen über den Fall hatte und er auf einige Fragen unbedingt Antworten bekommen musste, bat er Sarah, ihn telefonisch auf dem Laufenden zu halten, und machte sich auf den Weg ins Krankenhaus. Es hatte natürlich nicht lange gedauert, bis die Presse vom Geschehen Wind bekommen hatte, und so musste er sich an dicht geparkten Autos und Übertragungswagen vorbeizwängen, die mittlerweile das schmale Sträßchen säumten. Man wusste nur, dass ein Mädchen gefunden worden war und dass es lebte, aber diese Typen waren schon an genügend Tatorten gewesen und wussten den Anblick von Männern in weißen Overalls bestimmt zu deuten. Und wenn man erst die Hunde brachte, würde Sarah vor die Presse treten müssen – was sie noch ein paar Stunden vermeiden wollte, bis sie mehr Beweismaterial in der Hand hatten.

Er hatte gerade die Hauptstraße erreicht, als sein Telefon klingelte.

»Tom Douglas«, meldete er sich.

»Raten Sie mal, wer gerade angerufen hat, Chef.«, kam es von einem äußerst zufriedenen Ajay. »Die dämliche Jessica Armstrong! Die hat im Fernsehen gerade die Eilmeldung gesehen und endlich kapiert, dass ihr Idol doch nicht ganz der Held war. Sie hat ausgepackt.«

Tom haute hocherfreut aufs Lenkrad.

»Da hat endlich ihr Gewissen geschlagen. Ist denn was Nützliches dabei rausgekommen?«

»Ha, ich glaube, das stützt Ihre Theorie. An dem Tag, als Hugo nach Alina Cozma aus dem Büro gestürmt ist, hat er anscheinend seine Schreibtischschublade nicht nur nicht abgesperrt, sondern auch ein Stück offen stehen lassen, und unser Fräulein Naseweis hat reingeguckt! Sie hat einen Haufen Briefumschläge gefunden, adressiert an sämtliche Mädchen, die über die letzten paar Jahre verschwunden sind. Die Namen hat sie natürlich erkannt. Und darin war Geld. Hugo hat gemerkt, dass sie ihm auf die Schliche gekommen war, und hat ihr irgendein Lügenmärchen aufgetischt von wegen, die Mädchen wären für spezielle Stipendien ausgewählt worden, das müsse aber selbstverständlich alles total vertraulich bleiben …«

»Ha, sehr einleuchtend! Wofür hat er Jessica denn dann bezahlt?«, wollte Tom wissen.

»Er hat sie gebeten, für ihn die Zahlungen zu übernehmen, und gesagt, er würde ihr dafür einen Bonus geben. Ihr war natürlich klar, dass er sie für ihr Stillschweigen bezahlt hat, und ich glaube nicht, dass sie ihm das mit den Stipendien abgenommen hat. Sie hatte den starken Verdacht, dass er sich die Mädchen als Geliebte genommen und sie mit Geld ruhiggestellt hatte, war aber der Meinung, er hätte das Recht dazu, da er ja in einer ach so unglücklichen Ehe gefangen war.«

Tom versuchte, sich auf den Verkehr zu konzentrieren, den Richtungsanweisungen zum Krankenhaus zu folgen, die man ihm gegeben hatte, und gleichzeitig Ajay zuzuhören.

»Ist das mit den Zahlungen weitergelaufen?«, fragte Tom.

»Laut Jessica wurden der Liste keine neuen Namen hinzugefügt. Als sie die Umschläge ursprünglich durchgesehen hatte, war einer an Alina adressiert – aber als Hugo ihr die Umschläge übergeben hat, war der für Alina nicht dabei. Sie hat angenommen, dass Hugo ihr wahrscheinlich Bargeld gegeben hatte, doch danach ist Alinas Name nie mehr auf der Liste aufgetaucht, obwohl er die anderen weiter bezahlt hat. Sie hat anscheinend gedacht, dass er sich für Alina als ständige Geliebte entschieden hatte.«

Tom war wirklich froh, dass Ajay mit Jessica gesprochen hatte. Er selbst hätte sich wohl kaum im Zaum halten können und wäre, wenn er sie je noch einmal sehen müsste, schwer in Versuchung gewesen, ihr an die Gurgel zu gehen. Ajay war aber noch nicht fertig.

»Jessica hat sich Hugos ›unterdrückte Erregung‹ mit diesem Vorfall erklärt. Solange sie bei ihm geblieben ist, hat er sie gut bezahlt – quasi ein Akt der Nächstenliebe, hat sie gesagt.«

Ajay schnaubte höhnisch, und Tom konnte seine unausgesprochene Meinung gut nachempfinden.

Alles fügte sich perfekt zusammen, wenn es sie auch der Aufdeckung des Rätsels, wer Hugo Fletcher umgebracht hatte, keinen Deut näher brachte. Tom musste allerdings zugeben, dass der Mörder vermutlich mindestens ein Leben gerettet hatte – das von Mirela Tinescy.

Der Anruf endete, als Tom seinen Wagen auf dem Krankenhausparkplatz abstellte und sich an Mirelas Krankenbett begab. Er hatte keine Ahnung, inwieweit sie angesichts des erlittenen Traumas in der Lage sein würde, ihm alles zu sagen, was er erfahren musste.

Erfreut stellte er fest, dass man Mirela ein Einzelzimmer gegeben hatte, doch dann bemerkte er, wie blass und hohlwangig sie aussah. Sie war wohl schon immer ein recht zartes Mädchen gewesen, doch hatten die Tage ohne Essen und Wasser unweigerlich ihren Tribut gefordert. Ihre schmale Gestalt war unter dem Bettzeug kaum auszumachen. Er trat ins Zimmer, setzte sich still auf den Besucherstuhl und wollte abwarten, ob sie seine Ankunft bemerkte. Sie hatte die Augen geschlossen, und er wollte sie ungern aufschrecken.

»Mirela«, sagte er leise.

Sie öffnete zwar nicht die Augen, wandte aber den Kopf etwas zu ihm hinüber, sodass er wusste, dass sie ihn gehört hatte.

»Mein Name ist Tom Douglas. Ich bin Polizist und muss mit Ihnen reden. Es tut mir so leid, aber wenn Sie es irgendwie schaffen, mit mir zu reden, wäre ich Ihnen wirklich dankbar.«

Sie öffnete die Augen, es waren die eines jungen, im Scheinwerferlicht eines Autos gefangenen Rehs. Er hätte eine Kollegin mitbringen sollen. Was für ein blöder Fehler!

»Soll ich eine Krankenschwester holen, damit sie sich zu uns setzt? Wäre Ihnen das lieber?«

Mirela schien einen Augenblick zu überlegen und schüttelte dann unmerklich den Kopf.

»Ist okay. Sie haben freundliche Gesicht.« Sie versuchte zu lächeln.

»Meinen Sie, Sie können mir erzählen, was passiert ist, Mirela? Wie Sie hier in Sir Hugos Haus gekommen sind?« Die Tatsache, dass sie gefesselt gewesen war, erwähnte Tom nicht, darauf würde er später noch kommen.

Mirela sprach ruhig, und er verstand nicht jedes Wort. Doch es war genug. Sie erklärte, dass die Mädchen alle von der Stiftung besucht wurden, um zu sehen, wie sie sich einlebten und ob es eventuell Probleme gab.

»Vor etwa halbes Jahr ich habe Besuch von Sir Hugo. Große Überraschung für mich, aber freu mich. Er sagt mir, ich bin Besondere, und er will mir helfen. Er finde bessere Leben für mich, aber ich muss warten.«

»Hat er Ihnen gesagt, was er meint mit einem besseren Leben?«, fragte Tom.

»Nein. Er gibt mir Handy und sagt, jede Woche ich muss ihm schicken SMS, wenn ich bin allein. Wenn er kann, er ruft an zu reden. Das machen wir für paar Wochen, aber kommt keine große Chance, keine bessere Leben. Ich muss große Geheimnis halten, und wenn ich sage jemand, er sagt, ich muss vielleicht Allium verlassen. Also ich nicht sage. Dann er sagt, wir können uns treffen. Aber nicht privat. Wir treffen uns in Museum.«

Sehr schlau, Hugo, dachte Tom. Niemand würde es ungewöhnlich finden, dass Sir Hugo Fletcher sich mit einem jungen Mädchen freundlich unterhält.

»Warum sind Sie mit ihm gegangen, Mirela?«

»Wir treffen uns oft, und er sagt mir, wie unglücklich ist mit seine Frau. Sie ist nicht gesund, sagt er. Er tut mir leid. Dann ich habe Gefühle für ihn, weil er ist nett zu mir. Er sogar gibt mir Geld, zu schicken an meine Familie in Rumänien. Dann eines Tages er sagt, er hat gute Idee. Vielleicht solange wir warten für große Chance, ich kann seine Haushälterin sein. Aber niemand darf wissen, weil er kann nicht Lieblingsmädchen haben. Ich muss Nachricht lassen – er sagt mir, was ich soll schreiben. Und dann gehen wir.«

Tom nahm ein Glas Wasser vom Nachttisch und hielt es Mirela an die Lippen, genauso wie er es für Lucy getan hätte. Dieses Mädchen war das Kind von jemandem, und wenn es Geld nach Hause geschickt hatte, war seine Familie bestimmt halb verrückt vor Angst, weil sie seit Wochen nicht von ihm gehört hatte.

Sie lächelte ihn dankbar an und sprach weiter.

»Er bindet mir Augen zu. Er sagt, dieses Haus ist sein Geheimnis, und niemand darf wissen, wo es ist. Ich darf nicht Haus verlassen ohne ihn. Er kommt immer nachts mit seine große Auto, aber er fährt mit mir zu einkaufen mit eine kleine Auto, was ist auf die Farm.«

Tom wusste Bescheid – er hatte es dort gesehen und sich gefragt, wozu es diente. Wenn Hugo dort gewesen war, hatte er bestimmt auf keinen Fall erkannt werden wollen. Seltsam an einem so kleinen Auto waren die dunkel getönten Scheiben. Jetzt wurde ihm alles klar.

»Ich musste Augenbinde tragen, bis wir waren in Laden. Immer eine andere Laden. Ich hab keine Ahnung, wo wir waren, aber ich denke, die Meer ist nahe wegen die Vögel. Das alles, was ich weiß. Aber er ist nett zu mir, und ich einfach putze das Haus für ihn.«

Mirela hielt inne und machte die Augen zu. Tom war klar, dass ihr der nächste Teil schwerfallen würde, und ließ ihr Zeit. Schließlich fuhr sie fort.

»Dann er fängt an mich anfassen. Nicht so schlimm – aber ich weiß, was kommt. Dann er küsst mich. Stört mich nicht – besser, ein freundliche Mann als viele, die sind nicht freundlich, und manche riechen. Als er mich bittet für Sex, ich denke, ist okay. Ich mag diese Mann. Wir sind glücklich zusammen. Das war am Anfang, verstehen Sie. Aber ich mag nicht der Sex, was er will. Er mag gefesselt werden. Ist nicht sehr nett, aber ich hatte schon schlimmer.«

Gott, dachte Tom. Wie traurig, dass ein so junges Mädchen den Sex danach bewertet, wie schlimm er war.

»Hat er sie immer angekettet, Mirela?« Tom stellte die Frage, so behutsam er konnte.

»Nein – nein, das war am Ende. Es war ein paar Wochen, und ich sagte, ich bin nicht glücklich. Ich wollte rausgehen – bloß mal in den Garten. Aber er sagt immer Nein. Ich bin ganze Zeit im Haus. Keine Luft zu atmen. Ich fange an, ihn anschreien, und sage, das ist nicht große Chance. Ich mag es nicht hier. Er sagt nichts. Er schaut nur mich an, als bin ich gar nix. Dann ich sage, ich mag nicht diese Sex. Ich dachte, er ist normal. Aber er ist nicht. Ich sage ihm, es ist nicht nette Art, Sex zu haben, und ich hasse diese Perücke, was er mich lässt tragen. Seine Augen werden sehr schwarz. Wie ein diavol. Ich weiß nicht, wie man sagt diese Wort in Englisch.«

Tom brauchte keinen Dolmetscher, um es zu verstehen.

»Dann er halten meine Haare und schleppt mich Treppe rauf. Er bringt mich in eine Zimmer – eine, was ich nicht vorher gesehen hab, weil ist immer verschlossen. Da ist nichts. Nur eine Matratze und eine Haken mit Kette. Und eine Eimer für – Sie wissen, für was. Er schmeißt mich auf Matratze, und ich will gegen kämpfen – aber er ist zu stark.«

Mirelas Gesicht hatte einen angstvollen Ausdruck angenommen, als durchlebte sie jeden Augenblick noch einmal. Tom hielt ihr wieder das Wasser hin.

»Lassen Sie sich nur Zeit, Mirela, so lange Sie wollen … keine Sorge.«

»Nein – ich will alles jetzt sagen. Dann kann ich vergessen. Ich kann versuchen. Er macht Kette an und dann geht aus die Zimmer. Als er zurückkommt, hat er paar Kekse und bisschen Wasser. Kein andere Essen. Dann er sagt was Furchtbares. Er sagt: ›Erinnerst du dich an deine Freundin Alina?‹ Ich sage: Ja natürlich. Er sagt: ›Dieser Raum ist zu ihrem Andenken.‹ Das sind nicht richtige Worte, aber er benutzt ein Wort, was ich nicht versteh.«

Aber Tom glaubte es zu verstehen.

»Hat er vielleicht gesagt: ›Dieser Raum ist ihrem Andenken gewidmet‹?«

»Ich glaub schon, aber ich kenne nicht diese Wort. Er sagt, dass sie war eine dumme Hure. Sie will mehr Geld, weil sie weiß zu viele Geheimnisse. Also er baut diese Zimmer für sie. Dann sagt er, ich gehe jetzt gleiche Weg wie die anderen. Er sagt, niemand kümmert sich um Prostituierte. Wir sind für immer vergessen. Er verlasse die Zimmer. Ich glaube, er lacht. Aber ich seh ihn nicht wieder. Er hört auf zu kommen.«

Tom kam plötzlich der Gedanke, dass Mirela vermutlich gar keine Ahnung hatte, dass Hugo tot war. Er konnte sich nicht entscheiden, ob es nun besser war, es ihr zu sagen, oder nicht, angesichts ihrer Angst kam er aber zu dem Schluss, dass es richtig war, es ihr zu sagen.

»Mirela, Sir Hugo hat Sie sehr schlecht behandelt. Es gibt keine Entschuldigung für sein Verhalten, und ich bin bloß froh, dass wir Sie gefunden haben. Aber der Grund, weshalb er nicht mehr gekommen ist, Mirela: Er ist tot. Jemand hat ihn ermordet.«

Sie wandte ihm den Kopf zu und zeigte zum ersten Mal ein richtiges Lächeln.

»Gut«, sagte sie.




38. Kapitel

Kalt wie das Esszimmer war, fühlte es sich für Becky doch wie eine Oase an. Dort saß sie auf einem Stuhl am Tisch, den Kopf auf die verschränkten Arme gestützt. Die letzten paar Stunden hatten zu den erschütterndsten gehört, die sie je mit einer Familie verbracht hatte. Jemandem sagen zu müssen, dass seine Lieben tot waren, war schon schrecklich genug, doch das hier war eine vollkommen andere Erfahrung für sie. Die Nachrichten, die Tom für Laura mitbringen würde, wären sicher die allerschlimmsten, und sie konnte sich nicht annähernd vorstellen, was Laura gerade durchmachte.

Tom hatte ihr von seinen Gesprächen mit Mirela erzählt und sie auch darüber informiert, was die Kollegen in Dorset auf der Lytchett Minster Farm bei ihrer Suche erwarteten. Doch hatte er sie gebeten, es Laura nicht zu sagen – das wollte er selbst tun. Der muss ja eine masochistische Ader haben, wenn er solche Nachrichten überbringen will, dachte sie nur. Gott sei Dank blieb es ihr erspart.

Sie hatte Stella bereits davon abhalten müssen, den Fernseher einzuschalten, aus Angst vor dem, was da womöglich zum Vorschein kommen würde, und hatte jetzt schreckliche Schuldgefühle, weil sie Laura zuvor verdächtigt hatte. Inzwischen war eigentlich klar, dass Tom die ganze Zeit recht gehabt hatte, als er sagte, der Schlüssel zu dem Fall seien bestimmt die Allium-Mädchen. Und sie hatte ihn nur bedrängt, Laura noch mehr zuzusetzen. Imogen war noch nicht aus dem Schneider, doch wenn alles stimmte, was Tom ihr gesagt hatte, bekam Becky unweigerlich das Gefühl, dass wer auch immer Hugo umgebracht hatte, der Menschheit damit einen Dienst erwiesen hatte.

Ihre Gedanken wurden vom Klingeln ihres Handys unterbrochen. Sie nahm es aus der Tasche und schaute auf das Display.

»Hallo«, sagte sie leise. »Alles okay?« Auch in seiner Laufbahn war dieser Tag bestimmt einer der schlimmsten gewesen.

Tom klang müde und resigniert, als er ihr mitteilte, er sei auf dem Rückweg und gleich bei ihnen und ob sie das Laura auch sagen könne?

»Natürlich, Tom. Ich glaube aber, die wollen, dass ich gehe. Was soll ich machen? Die wissen nicht, was sie mit mir anfangen sollen. Ich habe mich zu ihnen in die Küche gesetzt, das scheint ihnen aber nicht so recht zu sein, und Laura hat mir schon mindestens fünfmal gesagt, ich kann gehen, sie hätte ja alle nötige Unterstützung. Momentan hänge ich bloß hier im Esszimmer herum.«

Sie hörte Tom zu, riet ihm noch, vorsichtig zu fahren, und legte auf. Er klang erschöpft, und die freudige Erregung von vorhin, dass eins der Mädchen wohlbehalten gefunden worden war, war nun überschattet von all dem, was sie wohl vorfinden würden.

Becky ging zur Küche, wo alle versammelt waren. Kein Ton war von außen zu hören, doch sie wusste, dass sie dort drin waren. Leise klopfte sie an die Tür, und es war Beatrice, die laut »Herein« rief, als wäre sie hier immer noch zu Hause. Doch niemand schien sich daran zu stören.

»Tom hat gerade angerufen, Laura. Er ist unterwegs, müsste in etwa einer Viertelstunde hier sein. Er hätte früher angerufen, war sich aber nicht sicher, wann er es schaffen würde. Er will Sie persönlich über den neuesten Stand informieren.«

Laura hob Becky ihr blasses Gesicht entgegen und versuchte zu lächeln.

»Danke, Becky. Gehen Sie doch wieder in Ihre Pension, wir schaffen das schon, bis Tom herkommt.«

Becky fand, sie sollte dableiben, aber Tom hatte gesagt, falls Laura es noch einmal vorschlage, solle sie gehen.

»Kann ich noch irgendwas für Sie tun?«, fragte sie.

»Alles okay«, erwiderte Laura. »Aber vielen Dank, dass Sie so lange geblieben sind.«

Becky wollte gerade antworten, das sei doch ihr Job, verkniff es sich aber. Es war nett gemeint von Laura, die innerlich bestimmt sehr aufgewühlt war. Laura war überhaupt nicht so, wie sie anfangs gedacht hatte, und Becky wünschte, sie könnte ihr Mitgefühl irgendwie ausdrücken. Doch dann nickte sie nur allen zu, ging hinaus und machte leise die Tür hinter sich zu.

Unterwegs zu ihrem Wagen stellte sie überrascht fest, dass ihr Gesicht tränennass war. Becky war sonst eigentlich nicht so nah am Wasser gebaut, diesen Tag aber würde sie nie vergessen.

Als Tom endlich eintraf, öffnete Laura ihm die Tür, und beide schauten einander lange an. Aus unerklärlichen Gründen fühlte Laura tiefe Scham – als wäre sie persönlich verantwortlich für all die schmutzigen Enthüllungen, die Tom bestimmt gleich machen würde. In seinem Blick konnte sie aber nur Mitgefühl und Erschöpfung ausmachen. Wortlos zog sie die Tür weiter auf, um ihn hereinzulassen.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Die Warterei muss Ihnen ja endlos vorgekommen sein. Keine guten Nachrichten, fürchte ich. Vielleicht setzen Sie sich besser hin, Laura.« Er streckte den Arm aus, um anzudeuten, dass sie ihn ins Wohnzimmer führen sollte.

Laura hockte sich auf die Sofakante, mit beiden Händen den Stoff umklammernd, und blickte erwartungsvoll in Toms kummervolle Augen. Bevor er etwas sagen konnte, erschien Stella in der Tür.

»Tom, Sie brauchen jetzt sicher einen Kaffee, nicht? Möchten Sie auch etwas zu essen?«

»Eine Tasse Kaffee wäre wunderbar, Stella. Aber vorerst nichts zu essen, danke.«

Er setzte sich einer immer noch schweigenden Laura gegenüber.

»Ich hoffe, es stört Sie nicht, Laura. Ich bin seit Stunden auf den Beinen, und meine Batterien müssen ja noch ein Weilchen laufen.«

Laura zwang sich zu einer Antwort. Sie spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte, wollte aber unbedingt beherrscht wirken.

»Keine Sorge. Sie sollten sich von ihr etwas zu essen machen lassen. Dann hätte sie eine Beschäftigung. Momentan ist Mum eine Lösung auf der Suche nach einem Problem.«

Leises Klopfen, dann steckte Will den Kopf zur Tür herein.

»Mum hat gesagt, die Polizei wäre da. Ich finde, jemand sollte bei dir sein, Laura. Ist es okay, wenn ich mich dazusetze?«

Laura sah Tom fragend an, der bloß nickte. Wegen Imogens Vernehmung herrschte zwischen den beiden ein gewisser skeptischer Argwohn, doch brauchte Laura moralische Unterstützung für das, was sie gleich hören würde.

»Bitte, Will, ich wäre dir sehr dankbar. Diesmal muss aber nicht die ganze Familie dabei sein. Vielleicht hörst du dir an, was Tom zu sagen hat, dann kannst du es später ja allen erzählen. Ich glaube nicht, dass ich das fertigbringe. Komm, setz dich her.«

Will nahm neben Laura Platz. Sie war dankbar für seinen kräftigen, beruhigenden Händedruck.

»Becky hat Ihnen ja schon berichtet, dass wir Mirela auf der Farm gefunden haben. Ich war gerade bei ihr, und sicher freut es Sie zu hören, dass sie auf dem Weg der Besserung ist.«

Stella kam leise ins Zimmer und stellte Tom eine große Tasse Kaffee hin. Sie sah Laura erwartungsvoll an, doch als Will den Kopf schüttelte, verstand sie und ging wieder hinaus.

Laura hörte schweigend zu, als Tom sein Gespräch mit Mirela wiedergab: wie es Hugo gelungen war, ihr einzureden, sie sei etwas Besonderes, und wie er ihr Geld für ihre Familie gegeben hatte, während sie auf ihre »große Chance« gehofft hatte.

Tom nahm einen Schluck Kaffee. Sein nachdenklicher Blick, mit dem er sie kurz über den Tassenrand musterte, entging Laura nicht. Sie wusste, was er dachte. Er überlegte, wie viel er ihr sagen sollte. Ihr Körper war eiskalt, und bestimmt konnte Will den Schauer spüren, der sich durch ihre Hand übertrug.

»Sie wollen mich wahrscheinlich schonen, Tom. Bitte tun Sie es nicht. Irgendwann kommt sowieso alles heraus, und ich würde es lieber von Ihnen hören als von jemand anderem.«

Laura wusste, er würde die Wahrheit sagen, seine Worte jedoch sorgfältig wählen. Mehr konnte sie nicht verlangen, egal wie schrecklich diese Wahrheit war.

Tom nickte und stellte seine Tasse hin.

»Hugos Regel, über den Verbleib der Mädchen keine Nachforschungen anzustellen, ist jetzt völlig einleuchtend. Auf diese Weise hat er Ermittlungen vermieden, die letztlich zu ihm zurückgeführt hätten. Aber, Laura, diese Entführungen … das hatte er schon jahrelang gemacht – hat Beatrice Ihnen das gesagt? Das muss schon angefangen haben, lange bevor Sie ihn überhaupt kennengelernt haben.«

»Becky hat aber erzählt, Mirela sei angekettet gewesen. Stimmt das? Warum, Tom? Ich verstehe nicht, wieso er das getan hat. Das ist barbarisch.«

Toms mitfühlender Blick war ihr fast zu viel. Er beugte sich vor, als wollte er die Hand nach ihr ausstrecken und sie berühren.

»Sie wurde bestraft. Sie hatte bloß ein wenig Wasser, trockene Kekse und einen überquellenden Eimer in der Ecke. Das arme Kind!«

Laura war bleich geworden, aber eigentlich nicht vor Entsetzen, eher wegen der Erinnerung an ihr Leben mit Hugo und aus tiefstem Mitleid mit diesem jungen Mädchen.

»O Gott. Ich habe ja gewusst, es würde was Schlimmes kommen, aber …« Laura brach die Stimme, doch sie musste fragen, musste alles erfahren. »Warum hat er sie bestraft – wissen Sie das?«

»Sie hatte sich beschwert, weil sie eingesperrt war, und …« Er verstummte, als wäre er unschlüssig, was er sagen sollte.

»Und?«

»Und sie hat den Sex nicht gewollt. Sie musste ihn fesseln, hat sie gesagt, und immer eine lange, rote Perücke tragen.«

Laura konnte sich lebhaft vorstellen, was das arme Mädchen durchgemacht hatte. Jetzt war ihr auch klar, warum im Speicher nur drei Perücken gewesen waren, obwohl sie diesen speziellen Verdacht bewusst unterdrückt hatte, seit sie die Perückenschachtel gefunden hatte.

»Tom, ich muss das wissen. Bevor Sie mir von Mirela erzählt haben, haben Sie über die Mädchen im Plural gesprochen und gesagt, das hätte er schon lange gemacht. Wollen Sie damit sagen, dass nicht bloß Mirela so behandelt wurde? Wie viele Mädchen sind es denn gewesen, und was ist mit ihnen geschehen?«

Dass Tom ihr nicht in die Augen schauen konnte, sagte alles.

»Wir haben ein Buch mit Aufzeichnungen gefunden, die Jahre zurückgehen. Offensichtlich hat er die Mädchen früher bezahlt. Wir glauben, wenn sie weggegangen sind, hat er ihnen eine pauschale Summe gegeben und sie dann monatlich weiter für ihr Stillschweigen bezahlt. Doch er hat sie definitiv ausbezahlt, und sie sind auch gegangen.«

»Früher hat er sie bezahlt? Was soll das heißen? Was war dann anders? Wieso hat er aufgehört, sie zu bezahlen?« Mit jeder Frage wurde Lauras Stimme lauter. Tief im Inneren wusste sie bereits, was er sagen würde, hatte es von dem Moment an gewusst, als sie von Mirela erfuhr. Sie musste es ausgesprochen hören.

Also sagte Tom es ihr. Er erzählte ihr von Alinas Namen in dem Buch mit den Eintragungen. Er erzählte ihr, was Hugo zu Mirela gesagt hatte und was sie bereits geahnt hatten. Und er erzählte ihr von dem Team in Dorset, das sich nun anschickte, das Gelände um die Farm und die Nebengebäude umzugraben. Laura stand auf und lief aus dem Zimmer.

Es dauerte eine Weile, bis Laura wieder hereinkam. Mittlerweile hatte Stella Tom ein Schinkensandwich gebracht, doch angesichts von Lauras tiefer Bestürzung war ihm nicht ganz wohl dabei, es zu essen. Andererseits brauchte er aber etwas, um durchzuhalten. Wenn er umkippte, brachte es nun wirklich niemandem etwas. Keiner der beiden Männer hatte das Schweigen gebrochen, jeder war in seine eigenen Gedanken vertieft.

Laura sah zwar nicht besser aus, wirkte jedoch etwas gefasster.

»Tut mir wirklich leid, ich musste bloß mal ein paar Minuten raus. Wie gehen Sie bei der Suche nach den Mädchen vor?«

»Wir haben Spezialgerät, mit dem wir das Erdreich ums Haus herum untersuchen. Das Grundstück ist ja riesengroß, es wird also lange dauern. Womöglich hat er sie aber auch mit dem Wagen irgendwo hingebracht.«

Laura holte tief Luft. Sie zitterte und war totenbleich, und er staunte, wie sehr sie sich zusammennahm.

»Das fällt mir jetzt schwer zu sagen, aber vielleicht spart es Ihnen ja etwas Zeit. Ich glaube, er hätte die Mädchen erwürgt oder vielleicht auch erstickt. Womöglich hat er sie auch erst betäubt, damit sie sich nicht wehren konnten. Er war ein bösartiger Mensch, zweifellos, aber er hat keine Schweinerei gemocht. Er hätte nichts gemacht, wobei in irgendeiner Form Blut geflossen wäre.«

Laura durchfuhr ein Schauer, und sie griff nach Wills Hand.

»Er hätte die Leichen bestimmt nicht vom Gelände weggeschafft. Da bin ich mir sicher. Das wäre zu riskant gewesen. Und falls Sie nach einem Grab Ausschau halten, vergeuden Sie Ihre Zeit.«

Tom nickte Laura aufmunternd zu und musterte sie unverwandt, als sie fortfuhr.

»Nie und nimmer hätte Hugo ein Loch gegraben oder sich sonst irgendwie körperlich betätigt. Falls er die Mädchen umgebracht hat, hat er sie irgendwo auf dem Gelände beseitigt, ohne körperliche Anstrengung.«

Tom war verblüfft, aber Laura schien sich ganz sicher.

»Ich verstehe Ihre Argumentation, Laura, kann mir aber nicht vorstellen, wo im Haus oder auf dem Grundstück er sie hätte verstecken können, ohne irgendwo zu graben.«

Er schaute zu Will hin, der mit grimmigem Gesichtsausdruck immer noch Lauras Hand festhielt. Sie sahen nicht aus wie Geschwister, trugen aber beide eine ähnlich verbissene Entschlossenheit zur Schau.

»Was können Sie mir über die Farm sagen?«, wollte Will wissen. »War die noch in Betrieb? Wie alt ist sie ungefähr?«

»Wieso willst du das wissen, Will?« Laura schien überrascht.

»Nun, wenn es eine aktive Farm war, hatte sie vielleicht einen unterirdischen Lagerraum, der inzwischen zugeschüttet ist, und wenn sie alt ist, hat es vielleicht einen Brunnenschacht gegeben.«

»Es ist ein altes viktorianisches Farmhaus«, antwortete Tom. »Ein hässliches, bedrohlich aussehendes, düsteres Ungetüm, ehrlich gesagt. Bauzeit wahrscheinlich Mitte oder spätes neunzehntes Jahrhundert, ein Brunnenschacht ist also durchaus möglich. Es war früher mal eine Schaffarm. Ich glaube, dieser Teil von Dorset ist berühmt für seine Schafe. Ursprünglich war das Gelände ziemlich weitläufig, ist inzwischen aber verkauft, bis auf die etwa zehn Morgen rings um das Haus. Wirtschaftsgebäude gibt es keine mehr, bloß eine alte Scheune, die anscheinend mal als Garage benutzt wurde, und ein recht verfallenes Sommerhäuschen. Wir holen die Grundbucheintragungen her, mal sehen, was wir finden.«

Will saß wie auf Kohlen.

»Haben Sie vielleicht eine Landkarte von der Gegend und können die Farm genau lokalisieren?«

Der aufgeregte Ton in Wills Stimme entging Tom nicht.

»Nein, aber wir können ja im Internet nachschauen. Ich habe meinen Laptop dabei. Warum? Woran denken Sie?«

»Bis Sie es grade noch einmal erwähnt haben, hatte ich ganz vergessen, dass die Farm ja in Dorset liegt. Wissen Sie vielleicht, ob da ein Teich ist?«

Tom überlegte. Mit dem Team, das nach den Leichen suchen sollte, hatte er eine kurze Tour über das Gelände gemacht.

»Nicht auf Hugos Grundstück, soweit ich mich erinnern kann. Nahe beim Haus hat er einen Sicherheitszaun gebaut – etwa hundert Meter entfernt. Im Zaun sind abgesperrte Tore zum Rest seines Geländes. Das geht dahinter in verschiedenen Richtungen weiter. Außerhalb des Zauns liegt dann die offene Landschaft, da ist bloß noch eine Trockenmauer zwischen Hugos Gelände und den angrenzenden Feldern. Allerdings meine ich, wir hätten in der Nähe der Einzäunung einen Teich gesehen, gleich auf dem benachbarten Feld, der ist aber nicht besonders groß. Ein See ist es nicht, also wahrscheinlich nicht tief genug für … Hugos Zwecke. Den wollen wir uns auch ansehen, aber erst, wenn alles andere erledigt ist. Warum?«

»Schon mal von Ball Clay gehört, das ist so eine Art Tonerde?« Will nickte mehrmals, als würde ihm allmählich etwas klar.

Tom sagte es aber nichts, und er schüttelte den Kopf. Will erklärte es ihm.

»Den verwendet man zur Herstellung von Keramik. Dorset ist berühmt dafür. Als ich auf der Uni war, habe ich im Sommer mal dort gearbeitet. Es gibt mehrere Arten von Ball-Clay-Minen, manche sind offen, manche haben Schächte wie bei einer Kohlemine. Ich will Sie jetzt aber nicht mit den Einzelheiten langweilen. Das Interessante daran ist, viele von den alten Minen wurden stillgelegt und haben sich im Lauf der Zeit mit Wasser angefüllt. Einige hat man in Naturreservate verwandelt, die kleineren blieben aber einfach geflutet. Von der Oberfläche her sieht es vielleicht nicht nach viel aus, könnte aber sehr tief sein.«

Die nächsten paar Stunden waren angespannt und nervenaufreibend. Laura wusste nicht recht, was die Polizei finden sollte, und spielte das Geschehen in Gedanken immer wieder durch. Hätte sie mehr tun können als das, was sie getan hatte? Wie viele Leben hätten gerettet werden können, wenn sie vor all den Monaten nur ein bisschen hartnäckiger versucht hätte, jemanden davon zu überzeugen, dass sie in Bezug auf Hugo recht gehabt hatte? Doch sie hatte nie geglaubt, dass er die Mädchen umbrachte. Und sie hatte damals andere Prioritäten gehabt.

Tom hatte sich mit Computer und Telefon lange im Esszimmer verkrochen. Will hatte ihm bei der Suche geholfen. Angesichts des gemeinsamen Projekts waren alle Spuren von Antipathie zwischen den beiden Männern verschwunden.

Schließlich kehrten sie ins Wohnzimmer zurück und nahmen nebeneinander Platz.

Beatrice, Imogen und Stella hatten sich unterstützend zu Laura gesellt, und sie war dankbar. Als sie die beiden Männer anschaute, wusste sie aber sofort, dass es etwas Neues gab.

»Wie es aussieht, hatte Will recht«, sagte Tom. »Von der Farm aus kann man durch eines der Tore im Zaun – das heißt, wenn man einen Schlüssel hat. Da ist ein Feld, das zur Farm gehört, eingegrenzt lediglich durch eine Trockenmauer. Das Gelände ist ziemlich verwahrlost, die Mauer weitgehend zerfallen, seit es kein Vieh mehr auf der Farm gibt. Der Teich liegt gleich auf der anderen Seite von einer Lücke in der Mauer. Die Kollegen vor Ort meinen aber, es sieht so aus, als wäre dieses Teilstück absichtlich entfernt worden. Offenbar sieht es anders aus, wenn es einfach bloß zusammenfällt.«

Will nahm den Faden auf.

»Tom hat die Bestätigung bekommen, dass der Teich tatsächlich ein kleiner, aber doch ganz schön tiefer Minenschacht ist, der geflutet wurde. Mithilfe einer Schubkarre wäre es für den verdammten Drecksack ein Leichtes gewesen, ein junges und vermutlich unterernährtes Mädchen an den Rand der Grube zu befördern, es mit irgendwas zu beschweren und die Leiche so zu beseitigen.«

Laura rang nach Luft und spürte, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich. Um sie herum wurde es plötzlich schwarz, als ob dunkler Rauch ihre Augen umrandete, und die Stimmen um sie herum waren plötzlich gedämpft. Irgendwo hörte sie Will rufen.

»Schnell, Imo! Halte ihr den Kopf zwischen die Knie. Sie wird ohnmächtig.«

Sie fühlte, wie ihr eine Hand kräftig auf den Hinterkopf drückte, und beugte sich vorwärts. Jemand rieb ihr den Rücken, sie schnappte ein paarmal tief nach Luft und ließ den Kopf eine Weile unten, während sie hörte, wie die anderen ihr aufmunternd zuriefen. Allmählich ging die Benommenheit vorüber, Gehör und Sehvermögen wurden wieder normal. Langsam hob sie den Kopf.

»Schon gut, tut mir leid. Das ist ja wirklich erbärmlich.« Sie lehnte sich aufrecht zurück und wandte sich dann ihrer Mutter zu, die sie erschrocken anstarrte. Besser als alle anderen wusste sie, dass Laura nie ohnmächtig wurde. Ihr wurde vielleicht vor Anspannung einmal schlecht, aber ohnmächtig wurde sie nie.

»Könnte ich vielleicht einen Whisky haben, Mum? Der steht da neben dir auf dem Tablett.«

Stella sprang auf.

»Ich finde, wir sollten uns alle was genehmigen«, sagte sie, schon auf dem Weg zum Getränkeschrank. »Und was geschieht jetzt, Tom?«

»Für heute ist es schon zu spät, fürchte ich. Bis wir was aufgebaut haben, ist es schon dunkel. Wir schicken da gleich morgen ein paar Leute hin. Entweder Becky oder ich werden Sie auf dem Laufenden halten.«

Laura war klar, was sie finden würden, wollte diese Gewissheit aber nicht äußern. Also weiter warten. Sie wollte nur noch, dass das alles vorbei war.

Toms Blick verharrte für ein paar Sekunden auf Lauras Gesicht. Sie konnte die Wärme regelrecht spüren und war dankbar, dass er persönlich hergekommen war, um ihr das alles zu sagen. Er war bestimmt zum Umfallen müde.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, rappelte er sich mühsam vom Sofa auf.

»Es tut mir leid, dass das für Sie so traumatisch ist, Laura«, sagte er. »Ich fürchte aber, ich muss mich jetzt verabschieden. Ich muss noch James Sinclair Bericht erstatten und will versuchen, ein bisschen Schlaf nachzuholen. Sie können hier doch sicher ganz gut mal auf mich verzichten.«

Laura brachte mit Mühe ein Lächeln zustande und wollte schon aufstehen, um ihn an die Tür zu begleiten.

»Nein, bleiben Sie doch sitzen, Laura. Ich finde schon selbst hinaus.«

Mit einem letzten mitfühlenden Blick ging er aus dem Zimmer. Wie Laura richtig vermutet hatte, war Tom völlig erschlagen. Nicht nur vor Müdigkeit, auch vor Entsetzen über all das, was inzwischen ans Licht gekommen war. Er wusste nicht, wo sie dadurch mit den Ermittlungen im Mordfall standen, fürs Erste war es jedoch wichtig, möglichst alles über Hugos Umtriebe auf der Lytchett Minster Farm herauszubekommen. Die rote Perücke war ein eindeutiges Verbindungsglied – allerdings nicht die in Mirelas Zimmer. Die war schon seit Monaten, wenn nicht Jahren, dort gewesen.

Er ging ganz in Gedanken versunken durch die Eingangshalle. Sosehr er dieses Haus und das Monster, das es beherbergt hatte, verabscheute, wegen Laura tat es ihm doch leid, dass er gehen musste. Er machte die Haustür auf, blieb dann wie angewurzelt stehen und fluchte leise.

»Mist! Der Laptop!«

Nachdem er die Haustür heftiger als beabsichtigt zugeschlagen hatte, ging er lautlos ins Speisezimmer hinüber, um den vergessenen Computer zu holen.




39. Kapitel

Imogen hörte, wie die Haustür zuknallte, und eilte zu Laura, um sie in die Arme zu schließen. Will war bereits damit beschäftigt, allen einen weiteren ordentlichen Drink einzuschenken. Stella setzte sich auf Lauras andere Seite und streichelte ihr sanft die Hand.

Beatrice tat Laura eigentlich leid. Sie selbst bekam jede Unterstützung von ihrer Familie, doch schließlich war Hugo ja auch Beatrices Bruder. Sie wollte diese Gedanken gerade in Worte fassen, als Will plötzlich die Flasche auf den Getränketisch knallte.

»Also dann, Laura, Imogen – ich will mit euch beiden sprechen. Mum, Beatrice, ich hätte gern, dass ihr hinausgeht – bitte.«

»Will! So kannst du doch nicht mit deiner Mutter reden! Und Beatrice ist hier Gast!«, protestierte Imogen.

»Imogen, sosehr ich dich liebe, aber du hast hier nicht das Kommando. Irgendwas ist faul an der Sache, und ich will genau wissen, was es ist. Beatrice, würde es dir was ausmachen? Mum, ich glaube, es ist für alle Beteiligten besser, wenn du das jetzt nicht hörst.«

Laura kam sich vor wie ein Zaungast. So wie es aussah, hatte jeder etwas zu sagen. Will brauchte aber nur ihre eigene Geschichte zu hören. Imogen hatte damit nichts zu tun. Sie würde es ihm erzählen müssen, es war an der Zeit.

Allerdings folgte ihre Mutter dem Skript überhaupt nicht und musste erst noch überredet werden.

Mit distanziertem Blick beobachtete Laura, wie sich die Szene entspann.

»William, ich mag ja deine Mutter sein, aber aus Glas bin ich nicht. Ich werde schon nicht zerspringen, wenn ich etwas höre, was mir nicht gefällt. Nichts kann mich derart schockieren wie die Neuigkeiten, die ich heute bereits gehört habe. Also bleibe ich.«

Beatrice stand auf.

»Kommen Sie, Stella, wir lassen sie allein. Sie werden es ohnehin nicht erzählen und ich für meinen Teil habe schon genug gehört. Hugo war genau der irre Scheißkerl, für den ich ihn immer gehalten habe.«

Laura wusste, dass sie jetzt etwas sagen musste.

»Ehrlich gesagt hätte ich gern, dass Imogen auch hinausgeht. Tut mir leid, Imo, hier entscheidest jetzt nicht du, sondern ich. Bitte geh mit Mum und Beatrice.«

Stella und Beatrice gingen hinaus, doch als Imogen sich an der Tür umdrehte, sah Laura die Panik in ihrem Blick.

»Imo, er muss es erfahren. Es tut mir leid.«

»Ich weiß, ich weiß. Scheiße! Will, ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber du sollst wissen, dass ich dich liebe. Es hat nie jemand anderen gegeben. Bitte hasse mich nicht noch mehr, als du es sowieso schon tust.«

Mit einem Seufzer verließ sie das Zimmer. Weder Will noch Laura bemerkten, dass die Tür nicht richtig zugegangen war.

»Ich will Antworten, Laura.« Wills Gesicht schien wie aus Granit gemeißelt. Jede Falte war tief gezeichnet, und seit er vor ein paar sehr langen Stunden durch die Haustür getreten war, schien er um Jahre gealtert. Er sprach mit kaum gebändigter Wut.

»Inzwischen wissen wir alle, dass Hugo ein durch und durch unmoralisches, korruptes Individuum war. Aber das war dir offensichtlich schon lange klar. Hat Imogen ihn deswegen für dich umgebracht? Sie muss es gewesen sein. Die Polizei weiß es, kann es aber nicht beweisen. Gott steh uns allen bei! Ich weiß, sie ist deine Freundin, und sie liebt dich, aber meinst du nicht, dass das ein bisschen viel verlangt war? Menschenskind, Laura!«

Laura empfand nur Kälte und eine merkwürdige Fühllosigkeit. So viel war geschehen – so viel, was so viele Menschen verletzt hatte. Und nun erschien ihr das hier fast wie der leichtere Teil. Wie viele Gespräche hatten in den vergangenen paar Tagen hier in diesem Zimmer stattgefunden? Wie viele Leben waren auseinandergerissen worden? Und nun verdiente Will, die Wahrheit zu erfahren.

»Will, halt die Klappe. Es war nicht Imogen. Sie hat ihn nicht umgebracht.«

»Wenn es Imogen nicht war, wer dann? Ich bin mir sicher, du weißt es.«

Laura holte tief Luft und sah Will direkt in die Augen.

»Du hast recht, ich weiß es.«

»Also?«

»Ich war es, Will. Ich habe Hugo getötet.«

Es war still im Raum. Laura konnte nicht einmal Atemgeräusche hören, bis sie merkte, dass zumindest sie selbst den Atem anhielt. Sie hatte die Worte ausgesprochen, der Bann war gebrochen, die Distanziertheit verschwunden. Zuzugeben, was sie getan hatte, war das eine, doch um es zu erklären, würde sie jeden Augenblick noch einmal durchleben müssen, und das würde viel schwieriger. Will starrte sie völlig fassungslos an. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.

»Es ist eine lange Geschichte. Vermutlich wird es eine Erleichterung sein, sie endlich jemandem zu erzählen. Also hör zu und unterbrich mich nicht, Will.« Sie hielt ihren Körper ganz angespannt, hatte das Gefühl, als würde sie beim ersten Anzeichen von Schwäche zusammenbrechen.

Kaum wahrnehmbar nickend, starrte Will seine Schwester nur weiter fassungslos an. Ihr Whiskyglas fest umklammernd, stand Laura vom Sofa auf und ging zum Kamin hinüber. Mit fester Stimme, ihre Gefühle im Zaum haltend, begann sie zu sprechen.

»Es ist alles sorgfältig geplant gewesen, jedes einzelne Detail. Der Countdown hatte am Donnerstagnachmittag begonnen, vor Hugos Tod. Ich bin natürlich im Haus in Italien gewesen und erinnere mich, dass ich zum x-ten Mal mein Gepäck überprüft, jeden Posten auf der Liste noch einmal abgehakt habe – immer und immer wieder. Es hat so viel auf dem Spiel gestanden … Ich habe meine Liste auf den Küchentisch gelegt, dazu einen kleinen Kassettenrekorder, meinen Reisepass, die Flugbestätigung, die Autoschlüssel für den Mercedes und den Parkschein für Stansted, neben dem Tisch mein Koffer und eine Tasche als Handgepäck. Die Sachen waren für Imogen.«

Sie sah, wie Will bei der Erwähnung seiner Exfrau hochfuhr, sie getreu seinem Versprechen aber nicht unterbrach.

»Schließlich war alles bereit. Ich habe mich irgendwie vom Haus in den Wagen geschleppt und bin dann ewig reglos auf dem Fahrersitz sitzen geblieben. Selbst den Schlüssel ins Zündschloss stecken war schwer, so sehr haben mir die Hände gezittert.« Bei der Erinnerung an diesen Moment umklammerte sie ihren Drink noch fester.

»Imogen war unglaublich, ein echter Fels in der Brandung und eine enorme Kraftquelle. Mir war schon klar, dass ich sie zu meiner ahnungslosen Komplizin machen würde, hätte aber nie gedacht, dass das für sie zum Problem werden könnte, denn sie hätte schon längst wieder in Kanada sein sollen, bevor Hugos Leiche überhaupt entdeckt würde. Ihr Name wäre gar nicht aufgetaucht, und offiziell hatte ich sie ja seit Jahren nicht mehr gesehen. Sie hat nicht in meinem Leben existiert. Hierherzukommen war ein Riesenfehler von ihr, und ich war außer mir, als sie durch die Tür gekommen ist. Sie hatte bis dato keine Ahnung …

Ihre Besuche haben begonnen, als Hugo mich das zweite Mal weggesperrt hatte. Wir haben uns gesehen, sooft sie eben nach England kommen konnte. Die Treffen waren immer genau geplant. Sie hat so getan, als würde sie in dem Pflegeheim einen armen alten Kerl besuchen, der nicht sprechen konnte, und ist dann zu mir herüber ins Zimmer gehuscht. Hugo hätte sie niemals in meine Nähe gelassen.«

Laura nahm einen Schluck aus ihrem Glas und stellte es auf den Kaminsims. Weil sie sich ohne etwas zum Festhalten aber irgendwie verletzlicher fühlte, nahm sie das Glas wieder und umschloss es mit beiden Händen.

»Sie hat gewusst, dass ich angeblich an einer wahnhaften Störung gelitten habe, und auch, worin diese sogenannten Wahnvorstellungen bestanden haben. Ich war mir ziemlich sicher, dass Hugo die Mädchen verschleppt hat, wusste aber nicht, wie ich es beweisen sollte. Ich hatte ihr davon erzählt und dass ich irgendwie beweisen musste, was für ein verkommenes Individuum Hugo war. Ich habe ihr meinen vermeintlichen Plan eröffnet: Ich wollte Beweise sammeln und dann dafür sorgen, dass die Presse davon Wind bekam. Ganz wesentlich war aber, dass die Enthüllungen nicht mit mir in Verbindung gebracht werden durften – weil ich ja wusste, was dann passieren würde. Ich musste also unwiderlegbar nachweisen können, dass ich mich zu dem Zeitpunkt, wenn die Nachricht bekannt würde, in Italien aufgehalten hatte. Dazu habe ich Imogens Hilfe gebraucht. Damals hat sie bloß gedacht, ich habe Hugo beschatten und ein paar Fotos machen wollen. Sie hatte keine Ahnung von meinen tatsächlichen Plänen.

Imogen ist in Cannes gewesen – diesbezüglich hat sie der Polizei die Wahrheit gesagt. Ich erinnere mich kaum noch an die Fahrt – nur dass ich es in Rekordzeit von Le Marche bis Cannes geschafft hatte –, in etwas über sieben Stunden und heutzutage praktischerweise ohne Grenzen und entsprechende Kontrollen. Ich war über die Einfahrt Palm Beach auf den Parkplatz an der Croisette gefahren, wo Imogen bereits auf mich gewartet hat.

Imogen hatte schon alles organisiert. Ihre Koffer waren im Mietauto, zusammen mit Reisepass, Flugtickets, Bargeld – alles wie im Voraus vereinbart.

Sie hat gemerkt, wie nervös ich war, denn sie hat mir übers Haar gestrichen und gesagt, ich würde schon alles ganz richtig machen. Wenn sie Bescheid gewusst hätte, wäre sie mir wohl kaum behilflich gewesen. Sie hat zwar gewusst, dass es illegal ist, mit einem falschen Pass zu reisen – hat aber gemeint, es sei das Risiko wert, wenn ich Hugo dadurch entlarven könnte als das, was er war – oder zumindest was ich damals geglaubt habe, dass er war.«

Will stand auf, und Laura merkte, dass sie beide ihren Whisky schon ausgetrunken hatten. Ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden, nahm er Lauras Glas. Sie dachte, er würde gleich etwas sagen, doch er hielt sich zurück. Als er ihr den Rücken zuwandte, um neu einzuschenken, war Laura erleichtert, seinem brennenden Blick zu entgehen, und sprach weiter.

»Imogen hat mir die Schlüsselkarte zu ihrem Zimmer im Majestic gegeben. Das Formular zum Auschecken hatte sie bereits ausgefüllt, unterschrieben und im Zimmer gelassen und sie wollte am nächsten Morgen um elf im Hotel anrufen, um zu sagen, sie sei gerade abgereist, habe aber vergessen, das Formular abzugeben. Sie hat an alles gedacht. Dann ist sie in meinen Wagen gesprungen, als wäre die Nachtfahrt zurück zu meinem Haus in Italien das Einfachste von der Welt.

Ich hätte dringend Schlaf gebraucht, musste aber ununterbrochen an den Deal denken, den ich mit Hugo abgeschlossen hatte. Den Deal, der sein Tod sein würde. Inzwischen ist mir egal gewesen, was aus mir wurde. Allerdings habe ich es ja nicht für mich getan.

Ich habe das Hotel in aller Herrgottsfrühe verlassen und bin nach Paris gefahren. Ich musste viel zu viel Zeit totschlagen, aber anders konnten wir es nicht machen. Die Fahrt zwischen der Villa und Südfrankreich musste größtenteils nachts vonstattengehen, damit ich nicht vermisst wurde. Ich musste dort auf dem Grundstück ›gesehen‹ werden – auch wenn es sich bei der Person eigentlich um Imogen gehandelt hat. Sie würde zu festgelegten Zeiten Oliven pflücken – weit genug weg von der Straße natürlich, sodass man ihre Gesichtszüge nicht würde ausmachen können.«

Will hielt ihr das frisch aufgefüllte Glas hin, mit dem Laura sich aber dann ihm gegenüber aufs Sofa setzte. Eine Weile schwieg sie, während sie sich die Fahrt nach Paris durch den Kopf gehen ließ – wie sie haltgemacht hatte, um Kaffee zu trinken, dann Imogens Koffer an der Gare du Nord abgeladen und den Wagen bei der Mietfirma zurückgegeben hatte. Die war bereits geschlossen gewesen, sodass niemand sie dort gesehen hatte. Und dann die nicht enden wollenden Stunden des Wartens, während sie in Restaurants herumgesessen hatte anstatt im Warteraum des Bahnhofs, wo sich womöglich jemand an sie erinnert hätte, und endlose Tassen Kaffee getrunken hatte. Schließlich, als sämtliche Alternativen ausgereizt waren, war sie zur Gare du Nord zurückgekehrt und hatte sich auf den Toiletten versteckt. Eine schreckliche Nacht war das gewesen. Aber noch lange nicht das Schlimmste.

Sie schwenkte den Whisky im Glas und starrte wie hypnotisiert in die golden wirbelnde Flüssigkeit.

»Der Zug war auf den Namen Imogen Dubois gebucht, einen Namen, der theoretisch nicht mit mir in Verbindung gebracht werden konnte. Beim Einsteigen habe ich ihren kanadischen Pass benutzt. Der stimmte mit dem Namen auf der Fahrkarte überein. Das Foto war mindestens acht Jahre alt und hätte irgendwer sein können. Außerdem hatte ich auch noch Imogens anderen Pass – den britischen. Der war sogar noch älter und schon fast abgelaufen. Darauf sah sie sehr jung aus.«

Über das Gesicht ihres Bruders huschte ein unmerkliches Flackern. Sie konnte sehen, dass er noch längst nicht alles verstand, sie nicht verstand.

Während sie die endlosen Stunden des Wartens auf den Zug hatte über sich ergehen lassen, war Laura im Geiste wieder und wieder alles durchgegangen. Den Grund dafür, weshalb dies die einzig sinnvolle Alternative war. Den Grund dafür, dass sie kurz davorstand, etwas zu tun, was ihr tief im Innersten zuwider war.

»Dann konnte ich endlich in den Zug steigen. Es war so einfach. Nachdem man einen kurzen Blick auf meinen Pass geworfen und sich dann vergewissert hatte, dass er mit dem Namen auf der Fahrkarte übereinstimmte, wurde ich durchgelassen. Ich habe mich in eine Ecke gekauert und so getan, als würde ich schlafen, damit mich niemand in ein Gespräch verwickeln konnte. Das Aussteigen war ebenso einfach: Mit Imogens kanadischem Pass hätte ich ein Einreiseformular ausfüllen müssen, doch mit ihrem britischen bin ich einfach so durch die Kontrollen gesegelt – keine Papierspur also.

Ich habe gewusst, dass Hugo nicht in der Wohnung sein würde, das ist so geplant gewesen. Er hat angenommen, sein letzter Deal mit mir – durch den ich das zweite Mal aus dem Heim gekommen bin – würde nun eingelöst werden. Ich musste vor ihm eintreffen, um mich vorzubereiten. Ich konnte nicht wie immer ins Haus gehen – ich hätte von einem Nachbarn erkannt werden können –, also habe ich in der U-Bahn-Station die abscheuliche rote Perücke aufgesetzt, obwohl mir beim Gedanken an ihre früheren Verwendungen richtig schlecht geworden ist. Meine restliche Garderobe ist in der Wohnung deponiert gewesen.«

Nun kam sie zum schwierigen Teil. Sie machte drei tiefe Atemzüge, um sich zu sammeln, und fuhr fort.

»Ich habe die Wohnungstür aufgeschlossen, die Alarmanlage ausgeschaltet und bin dann direkt ins Schlafzimmer gegangen. Im Schrank hatte ich meine Sachen versteckt, in langen Kleidersäcken – ich hatte schon lange nicht mehr viele Sachen dort gehabt.

Im Kopf hatte ich alles so oft durchgespielt, dass ich ganz automatisch gehandelt habe. Sonst hätte ich es wohl auch nicht durchgezogen. Um nicht in Panik zu geraten oder etwas zu vergessen, hatte ich eine schrittweise Liste aufgestellt. Ich habe die Kleider herausgenommen und sie auf dem Bett bereitgelegt. Als Erstes habe ich die langen, weichen Seidenhandschuhe angezogen, die waren essenziell. Ich hatte gut gewählt – Hugo hat gedacht, sie seien Teil der Vorführung. Dann habe ich den weißen Overall ausgepackt und im Badezimmer ganz unten in den Wäschekorb geschoben. Aus der Küche habe ich ein langes, scharfes Messer geholt, das ich vorher eigenhändig geschärft hatte, und es ebenfalls in den Wäschekorb gelegt. Ich habe mich ausgezogen und meine Sachen in einer Plastiktüte verstaut. Außerdem hatte ich noch fünf Seidentücher dabei – alle in einem leuchtenden, tiefen Dunkelrot. Die Tücher habe ich aufs Bett bereitgelegt.«

Inzwischen hatte Will sich vornübergebeugt, mit einem faszinierten, fast staunenden Ausdruck im Gesicht. Laura wusste, dass er überrascht, ja fast entsetzt darüber sein musste, wie kühl und berechnend das Ganze geplant worden war. Sie wollte ihn nicht ansehen, während sie ihm den Rest erzählte. Sie stand wieder auf und ging zum Kamin hinüber, diesmal stellte sie sich mit dem Rücken zu ihm vors Feuer.

»Dann habe ich fast schmerzhaft heiß geduscht, um mich zu beruhigen. Ich war an dem Punkt fast verrückt vor Aufregung und hatte noch eine Stunde Wartezeit vor mir. Es war eine Tortur. Er würde sicher nicht früher kommen, denn das hätte darauf hingedeutet, dass er es kaum erwarten konnte. Jedenfalls habe ich nach der Dusche mit dem Badetuch die Fliesen getrocknet und das Tuch in den Trockner geworfen. Eine halbe Stunde später war es trocken, und ich habe es zurück in den Schrank gelegt. Nachdem ich die Handschuhe wieder angezogen hatte, habe ich mich im Schlafzimmer angekleidet. Ich war mir sicher, mein Outfit würde ihm gefallen. Zu guter Letzt habe ich noch die beiden wichtigsten Gegenstände bereitgelegt: eine Spritze und ein Glasfläschchen. Zurück im Bad, habe ich die Spritze mit der Flüssigkeit gefüllt und ebenfalls in den Wäschekorb gelegt.

Dann war ich bereit und musste nur noch das Zimmer präparieren: Champagner bereitstellen, Möbel arrangieren, Perücke aufsetzen. Der Champagner war der gleiche, den er am ersten Abend unserer Flitterwochen bestellt hatte – das ultimative Zeichen meiner Unterwerfung. Und dann brauchte ich nur noch zu warten.«

Laura wandte sich um, ohne Will anzusehen.

»Jetzt weißt du es. Ich habe ihn umgebracht. Gott helfe mir, Will, aber es war die richtige Entscheidung. Das musst du mir glauben. Es war der einzige Weg.«

Laura riskierte einen Blick zu Will hinüber. Er hatte sie nicht unterbrochen, starrte sie immer noch ungläubig an.

»Ist da noch mehr, Laura? Und hast du vor, mir den Grund für diesen unglaublich komplizierten Plan zu erklären?«

Laura gefiel sein Ton nicht, doch sie konnte es ihm kaum verdenken. Vielleicht würde sie überzeugender wirken, wenn sie tobte und wütete, doch sie wusste, sobald sie sich von ihren Gefühlen beherrschen ließ, wäre sie außerstande weiterzusprechen.

»Ich werde dir den Rest erzählen – du darfst aber nicht über mich urteilen. Jedenfalls noch nicht.« War sein Blick etwas weicher geworden, oder war das bloß Wunschdenken? Sie wandte sich ab und starrte an die gegenüberliegende Wand, wollte seinem Blick nicht begegnen, während sie mit ihrer Geschichte fortfuhr.

»Die Rückfahrt ist eigentlich auch nach Plan verlaufen. Um nicht in Panik zu geraten, hatte ich die Tüten ja schon vorbereitet. Ich hatte verschiedene Garderoben dabei, um mein Aussehen unterwegs nach Paris zu verändern. In einigen anderen Tüten war Beweismaterial, das ich Stück für Stück entsorgt habe: erst die Spritze, dann das leere Fläschchen und so weiter. Am späten Nachmittag bin ich schließlich wieder in Paris angekommen und mit der Metro zum Flughafen Charles de Gaulle gefahren. Imogen ist in Stansted gelandet und dann mit meinem Auto nach Heathrow gefahren, um mich dort zu treffen. Anschließend bin ich mit meinem Auto hierhergekommen. Imogen ist in die Abflughalle gegangen, und eigentlich hätte sie nach Kanada zurückfliegen sollen. Und das war’s.«

Will starrte sie weiter reglos an, fast als würde er sie gar nicht kennen. Nach längerem Schweigen, das Laura nicht unterbrechen wollte, sprach er schließlich.

»Wie gesagt, dein Plan war genial, deine Ausführung tadellos. Aber so viel riskieren, bloß weil du deinen Mann gehasst hast? Jetzt wissen wir, was er war – aber du hast das doch vorher alles gar nicht gewusst. Warum hast du ihn nicht einfach verlassen? Und warum hast du Imogen mit hineingezogen?«

Laura wusste schon, dass es nicht leicht werden würde, und bemühte sich um einen ausgeglichenen Ton, während sich ihre Gefühle innerlich überschlugen. Nach allem, was sie am heutigen Tag erfahren hatte, wollte sie sich eigentlich nur noch zusammenrollen und sterben. Doch sie musste Will jetzt alles sagen und konnte sich danach irgendwo in eine dunkle Ecke verkriechen.

»Ich habe Imogen von Anfang an nur so viel über Hugo erzählt, dass sie einschätzen konnte, wozu er fähig war. Zusammen mit allem, was Hugo euch beiden angetan hatte, war das mehr als genug, um sie zu überzeugen, mir zu helfen, ihn zu entlarven. Sie hatte allerdings keine Ahnung, was ich wirklich vorhatte. Ich habe es einfach nicht fassen können, als sie plötzlich hier aufgetaucht ist. Das war ein furchtbarer Augenblick. Ich habe es ihr immer noch nicht gestanden, denn das würde sie definitiv zur Mittäterin machen. Aber sie weiß es – da bin ich mir sicher.«

Will verzog keine Miene. Nachdem er sein Glas auf einem Beistelltisch abgestellt hatte, lehnte er sich, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, auf dem Sofa zurück. Laura kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er jedes ihrer Worte auf die Goldwaage legen würde.

Plötzlich spürte sie Panik in sich hochsteigen. Sie hatte immer gedacht, Will würde verstehen, hatte sich auf ihn verlassen als den einen Menschen, der es genauso gemacht hätte. Sie musste ihm sagen, wie es sich wirklich verhielt.

»Er musste sterben, Will. Wenn nicht, hätte er mich irgendwann umgebracht. Das hat er mir gesagt. Ich musste mich fügen – oder sterben. Er wollte mich mit einer Überdosis irgendeines Medikaments töten. Angesichts meines psychischen Zustands hätten die Leute das natürlich geglaubt. Ich wusste also, was ich tun musste. Das Problem war nur, dass ich nicht die leiseste Ahnung hatte, wie man einen Mord begeht. Ich habe mir unzählige Methoden überlegt. Erstechen stand an oberster Stelle, aber ich habe nicht geglaubt, dass ich dazu fähig sein würde, obwohl … im Notfall wäre ich so weit gegangen – dafür war das Messer. Ich wollte, dass es so aussieht, als hätte irgendeine Geliebte ihn umgebracht, dafür musste er sich aber zunächst fügen.

Ich habe natürlich gewusst, dass er andere Frauen hatte, und war mir sicher, dass es die Allium-Mädchen waren. Eine Affäre hätte er nicht riskiert – viel zu riskant. Als er mich bei meinem zweiten Aufenthalt im Heim besucht hat, war ich vollkommen geschockt von seinen Worten. Er hat gesagt, er habe normale Gelüste, nur im Lauf der Jahre sei es teuer geworden ›geeignete Beteiligte‹ zu finden. Das koste ihn über zehntausend Pfund im Monat. Inzwischen wissen wir ja, dass er die Mädchen bezahlt hat. Er hat auch erzählt, er habe eine Alternativlösung gefunden – das alles aber nur wegen meiner ›Pflichtverletzung‹, die Schuld liege bei mir. Ich habe mir dieses Gespräch immer wieder durch den Kopf gehen lassen und überlegt, was er wohl damit gemeint hat. Jetzt ist alles klar: Das muss der Punkt gewesen sein, nach dem er angefangen hat, sie zu ermorden. Aber ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung.«

Will pfiff durch die Zähne.

»Warum hat er dir das denn gesagt?«

»Weil er mir drohen wollte. Er hat gesagt, er würde Vorkehrungen zu meiner Entlassung aus dem Heim treffen, im Gegenzug müsste ich aber meine ehelichen Pflichten wieder aufnehmen. Er hat gewusst, dass mir schon allein die Vorstellung von Sex mit ihm zuwider gewesen ist – so wie den Mädchen, die er sich genommen hat, ja anscheinend auch. Nach meinem ersten Aufenthalt im Heim hatten wir vereinbart, dass es mir erspart bleiben würde. Offenbar hat er dann aber keine gefunden, der es gefallen hat … also wollte er mich wieder in seinem Bett haben – zu seinen Bedingungen. Ich habe den Sex mit ihm gehasst, doch je mehr ich mich dagegen gewehrt habe, desto geiler ist er geworden. Es ging um Macht, verstehst du? Er hat gesagt, es wäre ja nicht für lange, denn bald würde eine geeignete Alternative diese Rolle übernehmen.«

»Was um alles in der Welt hat er damit gemeint?«

Laura ging zu Will hinüber und kniete sich auf den Boden – nicht nah genug, um ihn zu berühren, aber so, dass er ihrem Blick nur schwer ausweichen konnte. Er musste jetzt ihr Gesicht sehen, musste die Leidenschaft und den Hass darin sehen.

»Darauf komme ich noch. Jedenfalls hat er mir gesagt, die Einzige, die das Unausweichliche aufhalten oder hinauszögern könne, sei ich. Ich solle aufhören, die spröde Jungfrau zu spielen, und mich wieder in meine Rolle als seine Hure begeben. Ich wusste, was die Alternative war, obwohl er nie wieder ausdrücklich gesagt hat, dass er mich umbringen würde. Ich habe ihn um Zeit gebeten. Der Gedanke, Sex mit ihm zu haben, war für mich unbeschreiblich widerwärtig, aber was war die Alternative? Ich habe ihm versprochen, es mir zu überlegen, habe es hinausgezögert, so lange ich konnte. Schließlich hat er mir ein Ultimatum gesetzt. So schlimm seine Drohungen auch gewesen sind, er hat mir direkt in die Hände gespielt. Ohne das Ultimatum hätte ich mich ihm anbieten müssen – und das wäre viel unglaubwürdiger gewesen. Ich habe gesagt, ich müsse für ein paar Tage nach Italien, um mich vorzubereiten, wolle aber nicht hier in Ashbury Park Sex mit ihm haben, es müsse in der Wohnung sein – an einem Ort, der nicht so viele schreckliche Erinnerungen für mich berge.«

Nun beugte sich Will gespannt vor, die Hände fest zwischen die Knie geklemmt. Er hatte nach der Wahrheit verlangt, schien sich nun aber dagegen zu wehren, die Tortur seiner Schwester mit ansehen zu müssen.

»Ich habe es bis zum Schluss offengelassen, ob ich zu der verabredeten Zeit erscheinen würde. Ich durfte nicht allzu bereitwillig erscheinen – und ihn hat der Gedanke erregt, dass ich nicht freiwillig gehandelt habe. Das Einzige, was Imogen in Italien zu tun hatte, war, mir ein Alibi zu verschaffen, obwohl sie ja gedacht hat, es wäre für etwas ganz anderes. Am Samstag hat sie Hugo angerufen und eine Tonbandaufzeichnung abgespielt, die ich zuvor angefertigt hatte. Ich habe ja gewusst, dass niemand hier sein würde, es war also eine sichere Sache, dass sie das Band einfach auf den Anrufbeantworter spielen konnte. Auf seinem Handy konnten wir ihn natürlich nicht anrufen, falls er sich gemeldet hätte. Damals hatte er es ja noch.«

Will musterte sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Entsetzen.

»Als Hugo angekommen ist, habe ich mich ganz nach seinen Wünschen verhalten. Er hat sich tatsächlich für den Sieger gehalten.«

Laura verstummte, den Blick auf Will geheftet.

»Und dann habe ich ihn getötet.«

Wortlos griff Will nach seinem Drink und nahm einen großen Schluck. Als er immer noch nichts sagte, fuhr Laura fort.

»Ich hatte vorsorglich den Overall angezogen, um keine Spuren zu hinterlassen, und die Handschuhe behielt ich ja die ganze Zeit an. Die Spritze hatte ich in Italien besorgt – die verkaufen sie dort in Supermärkten. Das flüssige Nikotin konnte ich selbst herstellen.«

Endlich sagte Will etwas.

»Hattest du denn keine Angst, dass es vielleicht nicht stark genug war? Du konntest es ja schlecht vorher ausprobieren!«

»Ein weiterer Grund für den Overall. Wenn es nicht funktioniert hätte, wäre mir wirklich nichts anderes übrig geblieben. Ich habe das Messer mit ins Schlafzimmer genommen, und wenn es nicht gewirkt hätte, hätte ich ihn erstechen müssen. Gott sei Dank ist es dazu nicht gekommen. Aber dann habe ich vergessen, das Messer wieder in die Küche zu bringen.

Sein Handy kam in eine der markierten Plastiktüten zum Wegwerfen, die SIM-Karte in eine andere. Dazu all die anderen Utensilien – Overall, Kleider, Perücke. Einige sind in Abfalleimern in London gelandet, andere in Paris. Das Handy musste weg, weil ich wusste, dass er Anrufe bekommen hatte – vermutlich von einem der Mädchen –, und ich wollte nicht, dass alles an die Öffentlichkeit kommt – wegen Alexa. Deshalb musste das Handy verschwinden. Wer will schon, dass die Welt erfährt, dass der eigene Vater ein Monster war!« Inzwischen war Laura natürlich klar, dass man es Alexa sagen musste, und sie verspürte einen intensiven, stechenden Schmerz beim Gedanken an das Leid des Kindes.

Sie sah, dass Will immer noch Mühe hatte, es zu begreifen, und ihr war bewusst, dass sie dem Bild, das sie von Hugo gezeichnet hatte, nun bald das letzte Detail würde hinzufügen müssen. Das eine, was allem einen Sinn verleihen würde.

»Hattest du denn nicht Sorge, eine von euch könnte aufgehalten werden, weil dein Gesicht nicht mit dem im Pass übereinstimmte? Ihr beiden seht euch doch nicht mal entfernt ähnlich!«

»Ach, Will, wir sind Frauen! Als du gestern ins Bad gekommen bist, da hast du Imogen für mich gehalten, oder? Ich trage schon seit Jahren die Haare straff aus dem Gesicht gekämmt, um Hugo von mir abzulenken, indem ich möglichst reizlos aussehe. Wir sind im gleichen Alter und haben annähernd die gleiche Statur. Bei der Einreise wird man kaum angeschaut, solange der Pass einigermaßen mit dem äußeren Erscheinungsbild übereinstimmt, vor allem, wenn es ein britischer Pass ist. Wir haben einfach unser Aussehen ein bisschen angeglichen, um den Unterschied zu verringern. Das war ehrlich gesagt der leichtere Teil. Für Imogen wurde es auf dem Flug ein bisschen kompliziert, als sich Laura Fletcher beim Flugpersonal melden sollte. Das hat sie aber einfach ignoriert. Deshalb hatte ich auch Billigflüge ohne festen Platz genommen.«

»Warum zum Teufel ist Imogen dann hierhergekommen? Das ist doch völlig blödsinnig!«

Will griff wieder nach der Whiskyflasche – als könnte die den Schmerz betäuben.

»Ich weiß, und ich war auch so wütend auf sie. Doch sie hat gewusst, dass etwas nicht stimmte. Wieso wäre mein Name sonst auf dem Flug aufgerufen worden? Und als wir uns in Heathrow getroffen haben, habe ich ihr nur erzählt, ich sei zu gestresst und würde ihr alles erklären, sobald sie wieder in Kanada sei. Wir hatten sowieso keine Zeit. Ich wusste, dass die Polizei dicht hinter mir war und ich vor denen wieder hier sein musste. Dann hat sie von Hugos Tod gehört und verständlicherweise nicht gewusst, was sie davon halten sollte.

Hugo hätte eigentlich gar nicht so schnell gefunden werden sollen. Ich wollte ihn als vermisst melden – vielleicht am späten Sonntag oder sogar Montag früh. Ich habe gedacht, ich hätte etwas Zeit, um mich zu sammeln. Aber dann ist Beryl wegen ihrer Tasche zurückgekommen – weniger als eine Stunde nachdem ich gegangen war! Gott, was für eine Katastrophe das hätte werden können. Und als die Polizei hierherkam, war ich völlig außer mir – der Stress, die Angst –, ich bin dann schier ausgeflippt. Ich habe nur noch daran denken können, wie leicht alles hätte schiefgehen können. Und was ich Schreckliches getan hatte. Und nun verdächtigt die Polizei Imogen. Ich schäme mich so dafür, dass ich sie da mit hineingezogen habe. Aber ich wusste keinen anderen Ausweg.«

Will schwieg und betrachtete seine verschränkten Hände zwischen den Knien. Nach vermeintlichen Stunden, aber vermutlich weniger als einer Minute hob er den Blick.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass das deine einzige Möglichkeit war. Ich hätte dir doch geholfen. Aber Mord? Warum hast du mich denn nicht gefragt?«

»Ich konnte nicht. Er hätte mich nicht gehen lassen. Ich habe dir doch erzählt, er hat gedroht, mich umzubringen. Die öffentliche Fassade war das Wichtigste für ihn. Wenn ich dich mit hineingezogen hätte, hätte er wieder etwas getan, um dein Leben zu ruinieren. Das war ihm ja schließlich schon einmal gelungen.«

Will musterte sie mit einem verblüfften Gesichtsausdruck. Er begriff es immer noch nicht.

»Deswegen hast du ihn also umgebracht? Weil du gedacht hast, er würde dich umbringen? Oder weil er diese Prostituierten entführt hat? Weswegen denn nun?«

»Das war es nicht, Will. Aus keinem dieser Gründe habe ich ihn getötet.«

»Warum denn dann, um Gottes willen?«

»Ich habe ihn für Alexa getötet.«

Will starrte seine Schwester fassungslos an. Und erst viel später wurde ihm bewusst, dass irgendwo im Haus ganz leise eine Tür zugegangen war.




40. Kapitel

Ein halbes Jahr später

Laura saß allein im Wohnzimmer, einem Raum, der kaum als der düstere, trostlose Ort von vor einem halben Jahr wiederzuerkennen war. Behagliche hellbeige Sofas boten den perfekten Kontrast zu den restaurierten dunklen Holzpaneelen. Der schöne grüne Aubusson-Teppich aus dem Eingangsbereich war hierhergebracht worden, wo er dem aufgefrischten hellen Steinfußboden zu maximaler Wirkung verhalf.

Während sie auf das Läuten der Hausglocke wartete, zwang sie sich, tief durchzuatmen und sich zurückzulehnen, um ihre angespannten Glieder zu lockern, unfähig, zu entscheiden, ob dieses seltsame Gefühl in ihrer Brust nun Angst oder Vorfreude war. Sie hatte ihn so lange nicht gesehen, aber oft an ihn gedacht. Ohne zu wissen, wie sie auf seine Ankunft reagieren würde, bemühte sie sich um Fassung. In einem schlichten, aber eleganten Ensemble aus dunkelgrauer Hose und einer taubengrauen Seidenbluse sah sie weder zu hergerichtet noch zu lässig aus – jedenfalls war das die Absicht. Ihr Haar hatte wieder seinen natürlichen brünetten Farbton und fiel ihr offen über die Schultern.

Endlich hörte sie den vertrauten Glockenton und stand rasch vom Sofa auf, verlangsamte dann aber ihren Schritt, während sie die Eingangshalle durchquerte, um die Tür zu öffnen. Sein dunkelblondes Haar war etwas länger, und sicher hatte auch er seiner Garderobe mit Sorgfalt gewählt. Kein nüchterner Anzug für einen Arbeitstag, sondern ein schwarzes Polohemd und die gleiche Lederjacke, an die sie sich von ihrer ersten Begegnung her erinnern konnte. Die Traurigkeit, die ihn umgab, kam ihr jedoch noch ausgeprägter vor, und sein Lächeln hatte einen verkrampften Zug, der ihr bisher noch nicht aufgefallen war.

»Hallo, Laura. Wie geht es Ihnen?«

»Tom. Schön, Sie zu sehen. Ganz gut, danke. Und Ihnen?«

»Lucy fehlt mir, aber ich komme schon zurecht. Sie haben hier ja wahre Wunder vollbracht. Wenn man die Auffahrt heraufkommt, meint man glatt, es wäre ein anderes Haus.«

»Verzeihung, ich lasse Sie hier in der Tür stehen. Bitte, kommen Sie doch herein.«

Als Tom aus dem hellen Sonnenlicht in die Eingangshalle trat und Laura erneut musterte, bemerkte sie die Überraschung in seinem freundlichen Blick.

»Sie sehen sehr gut aus«, sagte er. »Becky hat mich gewarnt, ich solle mich schon mal vorbereiten, aber Sie sehen wirklich wunderbar aus.«

Laura dankte ihm mit einem Lächeln, wusste aber nicht, was sie sagen sollte, während sie ihm voraus ins Wohnzimmer ging. Sie nahm Platz und verschränkte ihre zitternden Hände und hoffte, Tom würde es nicht merken. Statt sich ihr gegenüber auf das Sofa zu setzen, ging er zur Verandatür hinüber, durch die warme Frühlingsluft hereinzog. Dort blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen, offenbar in die Aussicht auf die späten Narzissen und frühen Tulpen versunken, die im Garten blühten. Sie hatte sich in seiner Gegenwart zuvor nie unbehaglich gefühlt, doch an diesem Nachmittag war es anders. Tom brach als Erster das Schweigen.

»Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir das Team reduzieren, das in Hugos Mordfall ermittelt. Im letzten halben Jahr haben wir keine rechten Fortschritte gemacht, wie Sie sicher wissen. Wir schließen zwar nicht die Akten, aber ich habe darum gebeten, mit anderen Aufgaben betraut zu werden.« Er hatte ihr immer noch den Rücken zugewandt.

»Das kann ich verstehen. Sie wollen sicher eine Aufgabe, bei der sich mehr tut. Dieser Fall muss ja allmählich recht öde für Sie sein.«

»Allerdings! Öde ist er eigentlich schon seit einem halben Jahr. Es ist schwer, Verdächtige zu vernehmen, wenn man von vornherein weiß, dass sie unschuldig sind, und Beweismaterial zu sichten, das nichts ergibt.« Tom fuhr zu ihr herum. Er sah fast wütend aus.

Seinem Gesichtsausdruck sah sie an, dass er die Wahrheit wusste und dass Will recht gehabt hatte. Jemand hatte ihr Gespräch tatsächlich belauscht. Sie wich seinem Blick jedoch nicht aus, sondern war fast erleichtert, denn irgendwie erklärte das seine Abwesenheit während der letzten paar Monate.

»Das tut mir leid, Tom. Wenn Sie das alles wissen, haben Sie aber doch eine Alternative, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht. Reden wir nicht lange drumherum, Laura.«

Sie vermutete schon länger, dass er sie gehört hatte. Aber sie verstand nicht, wieso es nicht zu einer Verhaftung gekommen war. Oder wieso er nicht wenigstens mit ihr darüber geredet hatte. Allerdings hätte er dann natürlich handeln müssen. Ein riesiges Durcheinander! Jede Nacht träumte Laura von dem Tag, an dem sie Hugo umgebracht hatte, und jeden Morgen war ihr beim Aufwachen schlecht. Zwar war ihr nicht klar gewesen, was für ein bösartiges Ungeheuer er wirklich gewesen war, doch es hatte gereicht. Und für sie stand außer Zweifel, dass sie es wieder tun würde. Sofort.

Frühlingshaftes Vogelgezwitscher durchdrang die Stille im Raum. Nach einer Weile trafen sich ihre Blicke. Die Stimmung war aufgeladen.

»Ich muss Sie doch noch einmal fragen, Tom. Warum haben Sie nichts unternommen?«

Tom fuhr sich seufzend mit den Fingern durchs Haar. Seine Wut schien sich in Frustration verwandelt zu haben. Es tat Laura aufrichtig leid, diesem Mann so viel Ärger verursacht zu haben.

»Diese Frage habe ich mir während des letzten halben Jahres gestellt. Ich habe Ihr Geständnis gehört, hatte aber keine Beweise. Ich habe immer noch keine Beweise. Sie hätten das Gespräch komplett leugnen können, und Will hätte sie unterstützt. Ich war mir aber ziemlich sicher, wenn ich mit dem, was ich gehört hatte, zu Ihnen gekommen wäre, hätten Sie mir die Wahrheit gesagt. Und dann hätte ich handeln müssen. Ich war mir nicht sicher, ob ich damit hätte umgehen können, also war es besser, Sie nicht zu sehen.«

Laura wusste nicht, was sie sagen sollte. Er hatte natürlich recht.

»Sie sollen wissen, dass Imogen immer noch die Hauptverdächtige ist, jetzt wo der Verbleib aller ehemaligen Allium-Mädchen geklärt ist. Mit Jessicas Hilfe haben wir sie alle gefunden.«

Jedes Mal, wenn diese armen Mädchen erwähnt wurden, versetzte es ihr einen Stich. Sie fühlte sich schuldig, weil sie nicht mehr getan, nicht früher gehandelt hatte. Doch was Imogen betraf, so wusste Laura, dass sie allein schuld war an dem Verdacht, der auf ihre Freundin gefallen war.

»Haben Sie denn überhaupt etwas gegen Imogen in der Hand? Werden Sie sie anklagen?«

»Nein, das werden wir nicht. Wir haben ja lediglich Indizienbeweise. Der Wahnsinnsplan, den Sie beide sich überlegt und dann durchgeführt haben, ist unmöglich zu beweisen, und so ist Imogen wohl sicher.«

Was Imogen betraf, war Laura erleichtert. Ihr war immer bewusst gewesen, sobald sie Imogen verhaftet hätten, wäre sie zu einem Geständnis gezwungen gewesen. Es gab manchmal Zeiten, wo sie das Gefühl hatte, die Last der Schuld sei zu groß für sie, und ein Geständnis würde sie befreien. Sie musste aber mehr als nur an sich selbst denken.

Tom stand immer noch am Fenster, so als wollte er ihr nicht zu nahe kommen. Sie fragte sich, was er nun wohl von ihr hielt.

»Wie geht es Imogen denn überhaupt? Und Will?«, fragte Tom, um die Atmosphäre etwas aufzulockern.

»Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, sind die beiden wieder zusammen. Sie haben ja beide nie jemand anderen geliebt, und die Trennung während all dieser Jahre hat sie zermürbt. Ich glaube allerdings nicht, dass es leicht sein wird, denn sie haben sich verändert und müssen erst wieder Vertrauen aufbauen. Imo bemüht sich, Will zu verzeihen, dass er ihr nicht geglaubt hat, und er versucht, das Bild von ihr mit Sebastian aus dem Kopf zu kriegen. Sie arbeiten daran.« Laura verstummte kurz. »Aber wechseln Sie doch nicht immer wieder das Thema, Tom.«

Er lächelte sie zaghaft an. Sie kannte ihn eben zu gut. Er ging zum Sofa hinüber und setzte sich ihr gegenüber. Als er sich zurücklehnte, schaute er ihr nicht direkt in die Augen, sondern tat, als betrachtete er etwas über ihrem Kopf.

»Ich kann mir nicht helfen, Laura, aber ich bin einfach unheimlich wütend, das ist mein Problem. Das ist hier unbekanntes Terrain für mich, und seit einem halben Jahr habe ich das Gefühl, alle meine vermeintlichen Wertvorstellungen zu verraten.«

»Aber warum denn? Sie sollten nicht darunter leiden.«

Ihre Blicke trafen sich und verharrten kurz, bevor Tom weitersprach.

»Es ging einfach nicht. Ich habe es Ihnen nicht antun können. Ich finde Sie … bemerkenswert. Wie Sie mit all den Ereignissen fertiggeworden sind, was Ihnen zugemutet wurde, und dann die Tatsache, dass Sie bereit waren, für jemand anderen alles zu riskieren. Sie haben so sehr gelitten. Das klingt jetzt vielleicht unpassend, aber ich habe mich verpflichtet gefühlt, Sie zu beschützen.«

Laura sah ihn an, und Tränen traten ihr in die Augen. Sie schloss sie nur ganz kurz, um ihre Gefühle vor seinem aufmerksamen Blick zu verbergen. Tom gab ihr diesen Moment, dann fuhr er fort.

»Als ich Ihr Gespräch mit Will belauscht habe, haben Sie gesagt, Hugos ›bessere Alternative‹ würde ja ›bald Ihre Rolle übernehmen können‹ – oder so ähnlich. Auch haben Sie erwähnt, Sie hätten ihn für Alexa getötet. Ich bin gegangen, bevor Sie das erklären konnten. Ich wollte nicht beim Lauschen ertappt werden, denn dann hätte ich das Gehörte nicht abstreiten können. Aber ich glaube, ich weiß, was Sie gemeint haben.«

Laura schwieg. Er verdiente es zu erfahren, doch das Entsetzen davor, die Worte auszusprechen, war noch unerträglicher als die Gedanken, die sie täglich plagten. Selbst durch die geschlossenen Augen spürte sie, wie Tom sie beobachtete, als er fortfuhr, nun etwas sanfter, weil er zweifellos ihre Unruhe bemerkte.

»Dann werde ich es Ihnen sagen. Ich habe es schon vermutet, als ich ein Foto von Hugos Mutter gesehen habe. Wissen Sie, dass Sie ihr sehr ähneln? Wahrscheinlich sollten Sie deswegen besser kein Bild von ihr sehen. Annabel hat mir etwas gesagt … vermutlich wollen Sie das jetzt nicht hören. Ich erzähle es Ihnen trotzdem. Sie hat mir gesagt, sie habe Hugo dabei ertappt, wie er Sex mit seiner Mutter hatte. Hugo war ans Bett gefesselt, und seine Mutter saß rittlings auf ihm. Tut mir leid – das waren ihre Worte.« Tom verstummte. »Wussten Sie darüber Bescheid, Laura?«

Sie war so tief beschämt, dass sie es nicht über sich brachte, bei ihrer Antwort Tom anzusehen.

»Ich hatte es vermutet, aber noch nicht lange. Er hat mir erzählt, ich würde ihn an jemanden erinnern, und dann waren da diese Sachen, die ich für ihn tragen sollte, wenn wir Sex hatten. Nachdem ich meine Haarfarbe geändert hatte, hat er mich sogar eine Perücke tragen lassen – mit langem rotem Haar natürlich. Die hat er mir immer aufs Bett gelegt.«

Sie erinnerte sich an den Tag, als sie auf dem Dachboden die Perückenschachtel entdeckt hatte. Das war aber erst nach ihrer Rückkehr von ihrem ersten Aufenthalt im Pflegeheim gewesen. Inzwischen hatte Hugo nicht mehr erwartet, dass sie seine Sexspielchen mitmachte. Weil sie die Perücken aber wiedererkannte, hatte sie Mrs Bennett danach gefragt. Als die freundliche Frau ihr erklärt hatte, wem sie gehörten, hatte Laura einen dermaßen abgrundtiefen Ekel verspürt, dass sie sich fast das Leben hatte nehmen wollen. Das Entsetzen über die Erkenntnis, wessen Double sie in all den Jahren gewesen war, hatte beinahe den letzten Rest ihres Willens zerstört. Doch inzwischen hatte es keine Alternativen mehr gegeben. Sie war nur noch wegen Alexa geblieben.

Tom stand auf und durchquerte das Zimmer. Er setzte sich neben Laura auf das Sofa und nahm ihre Hände in seine. Jede Spur von Wut und Frustration war verflogen. Sanft massierte er mit den Daumen ihre Handrücken, während er sprach.

»Auf der Fahrt nach Dorset hat mir Beatrice erzählt, dass es eine Art Familientradition gibt, nach der ein Kind von einem Elternteil nach und nach abgerichtet wird. Das fängt damit an, dass man vom frühesten Alter an das Bett teilt und immer nackt schläft. Die Berührung des erwachsenen Körpers fühlt sich mit der Zeit vertraut und sicher an. Während das Kind immer mehr sensibilisiert wird, kommen Schmusen und Anfassspiele dazu. Wenn es für alt genug erachtet wird, binden sie das Kind am Bett fest – tun so, als wäre es nur zum Spaß. Kurz nach der Pubertät fängt der Elternteil dann an, mit dem Kind Sex zu haben.« Tom schwieg. Laura suchte in seinen Augen nach Zeichen von Abscheu, sah jedoch nichts als Mitgefühl. »Laut Beatrice kann diese Beziehung bis weit ins Erwachsenenalter andauern, was bei Hugo und seiner Mutter offenbar der Fall war. Was ich nicht verstehe: Wenn er Sie als Ersatz für seine Mutter angesehen hat, wieso sind Sie dann bei ihm geblieben? Und warum zum Teufel haben Sie den Dreckskerl überhaupt geheiratet?«

Seine Worte waren harsch, anders als sein Tonfall. Sein Abscheu war für Hugo reserviert, stellte Laura erleichtert fest. Sie zwang sich, Tom direkt in die Augen zu schauen. Er sollte wissen, dass sie ihm die Wahrheit sagte, so widerwärtig sie auch sein mochte.

»Ich glaube schon, dass Sie es verstehen, jedenfalls das meiste. Bevor wir geheiratet haben, war Hugo charmant und zuvorkommend. So einem Mann war ich noch nie im Leben begegnet.«

Laura hielt einen Augenblick inne.

»Ich hatte mal einen Film über Missbrauch gedreht, und jemand hat mir erzählt, ich hätte in Wirklichkeit keine Ahnung von dem Thema. Inzwischen weiß ich genau, was sie damit gemeint hat. Es geht nicht nur um klar definierte Übergriffe, wie etwa körperliche Grausamkeit oder Drohungen. Da ist der Unterschied zwischen richtig und falsch nämlich leicht zu erkennen, auch wenn viele missbrauchte Menschen nicht immer danach handeln. Es ist die langsame, stetige Zerstörung des Selbstwertgefühls, die viel unheimlicher und folgenschwerer ist – es ist die Vergewaltigung der Seele. Das hat Hugo mir angetan.«

Sie sah Tom an und wusste, dass er sie verstand.

»Was ist mit Alexa geschehen? Ich kann es mir denken, würde es aber lieber von Ihnen hören.«

Er verdiente es zu erfahren. Zumindest das war sie ihm schuldig, auch wenn es ihr schwerfiel, laut auszusprechen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatte.

»Eines Nachts, als ich eigentlich hätte schlafen sollen, habe ich aus dem Schlafzimmer nebenan Geräusche gehört. Ich habe Alexas Lachen erkannt. Es war aber eben das Zimmer, das gewöhnlich für Hugo und mich bestimmt war. Ich habe also nachgesehen … Er hatte Alexa ans Bett gefesselt. Er war nackt, sie auch, und er hatte eine Erektion. Alexa hat gelacht – sie war erst ungefähr sieben. Sie hat gedacht, es sei ein Spiel.«

Tom drückte ihr bestärkend die Hände.

»Erzählen Sie weiter«, sagte er.

»Ich musste ihn aus dem Zimmer kriegen, bevor ich ihm meine Meinung sagen konnte. Ich musste ja Alexa schützen. Ich wollte weglaufen, Tom, so weit ich nur konnte. Aber das hätte bedeutet, Alexa mit ihm allein im Haus zurückzulassen. Das war unmöglich. Also habe ich ihn beleidigt, habe gesagt, er sei abartig und kaputt. Seine Reaktion war vorherzusehen. Er hat mein Versagen als Sexualpartnerin verantwortlich gemacht … im Grunde hat er behauptet, jedes Kind solle seine sexuelle Entwicklung mit seinen Eltern erfahren, und dies sei eine Pflicht, die er für Alexa nur zu gern erfüllen würde.«

Tom wurde blass. Sie konnte sich denken, wie ihm zumute war, da er ja selbst ein kleines Mädchen hatte. Für sie bestand kein Zweifel, dass auch er Hugo hätte umbringen wollen, genauso wie sie. Sie musste ihm den Rest auch noch erzählen.

»Ich wollte wissen, ob er schon Sex mit Alexa gehabt hätte, und er hat gesagt: ›Selbstverständlich nicht – das kommt erst, wenn sie die Pubertät erreicht hat. Jetzt ist sie ja noch ein Kind.‹ Ich bin völlig ausgerastet. Ich hatte vor, ihn anzuzeigen, das hat er gewusst. Deshalb hat er mir irgendwas gespritzt – was es war, weiß ich nicht – und mich in einen Abstellraum eingesperrt. Dort hat Hannah mich gefunden, nackt und verschmutzt. Daraufhin wurde ich eingewiesen.

Mir war klar, dass mir keiner glauben würde, und Alexa fand nichts Schlimmes dabei – aber ich musste ihn irgendwie aufhalten. Für sie war es ganz normal, eben eins ihrer Geheimnisse mit ihrem Vater. Sie ist stolz darauf gewesen, dass sie ihre ›speziellen Momente‹ miteinander geteilt haben, und die waren für sie nichts Neues, also auch nicht überraschend oder schockierend. Da er sie nie penetriert hatte, hat es auch keine körperlichen Beweisspuren gegeben. Alexa war aber noch jung, und ich habe gedacht, ich hätte Zeit. Ich musste wieder hierher zurückkommen, wo ich sie beschützen konnte, also habe ich mich mit seinen Bedingungen einverstanden erklärt. Sie war nur bei mir in Sicherheit. Ich habe ihm auch meine Konditionen genannt, darunter die, dass er nie mehr auch nur einen Finger an Alexa oder mich legen durfte. Trotz seiner Zusicherungen bin ich mir ziemlich sicher, dass er sie weiterhin abgerichtet hat. Das konnte ich aber nicht beweisen.«

Sie zog ihre Hände zurück, fand, dass sie die tröstliche Berührung und ermutigende Kraft von Toms Händen eigentlich nicht verdiente. Diesmal war sie es, die hinüberging und aus dem Fenster schaute, unfähig, seine Liebenswürdigkeit länger zu ertragen.

»Ich hatte gehofft, der Chief Constable könne mir helfen. Ich war mir sicher, Mr Hodder würde sich der Sache annehmen, aber Hugo hat mir geradezu genüsslich mitgeteilt, dass meine Urteilsfähigkeit wie üblich miserabel sei. Offenbar hatte Ihr Kollege auch ein Allium-Mädchen vergewaltigt, und Hugo hatte die Sache vertuscht. Er stand also in seiner Schuld.«

Vor Wochen hatte Laura erfahren, dass Theo Hodder frühzeitig in Pension gegangen war, doch das war nur ein schwacher Trost. Es war seine Pflicht gewesen, ihr zu helfen. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie viele von diesen Mädchen hätten gerettet werden können, wenn er eingegriffen hätte. Inzwischen war ihr klar, dass die Prostituierten für Hugo einfach nur praktisch gewesen waren. Sie selbst wollte sich seinen Wünschen nicht fügen, und Alexa war noch nicht bereit. Also hatte Hugo sich an der bequemsten Quelle genommen, was er brauchte – genau wie sein Vater. Er hatte die jungen Frauen als wertlos und frei verfügbar betrachtet.

»Hugo hat mir eigentlich einen Gefallen getan, als er mich das zweite Mal weggesperrt hat. Dadurch hatte ich Zeit, einen Plan auszuarbeiten. Ich musste Alexa retten und wusste, dass es dafür nur eine Möglichkeit gab.«

Sie kämpfte schwer gegen den Drang an, sich von Tom trösten zu lassen. Sie versuchte, so nüchtern wie möglich zu bleiben, während sie ihre Geschichte erzählte. Ihr war immer bewusst gewesen, dass sie eines Tages vielleicht einen Preis würde zahlen müssen, und vielleicht war es jetzt so weit.

»Wie geht es Alexa? Wie kommt sie zurecht?«, fragte Tom.

»Sie schafft es ganz gut, denke ich. Annabel hat in Portugal irgendeinen reichen Tycoon gefunden, ist also selten hier im Land – was bedeutet, dass Alexa alle Wochenenden und Ferien bei mir verbringen kann. Damit ist allen gedient. Ich habe mir Hilfe geholt, wie man mit der Tatsache umgeht, dass ihr Vater einige seltsame Vorstellungen von Nähe hatte, und wir arbeiten dran.«

Laura wandte sich Tom zu. Sie wusste immer noch nicht, was er tun würde, war aber froh, dass sie ehrlich zu ihm gewesen war.

»So, nun wissen Sie alles. Und was jetzt?«

Tom schüttelte den Kopf. Er wirkte erschöpft, als hätten die Ereignisse des letzten halben Jahres einen schweren Tribut gefordert.

»Sie wissen, dass ich als Polizist einen Eid geschworen habe? Im letzten halben Jahr habe ich aber nicht von einer, sondern von zwei Mörderinnen gewusst. Und bei keiner von beiden etwas unternommen. Was bin ich dadurch also?«

»Zwei? Da war aber doch bloß ich involviert – bitte, ziehen Sie Imogen nicht mit hinein. Sie war zwar Komplizin, aber eines Mordes hat sie sich nicht schuldig gemacht.«

Tom schüttelte den Kopf.

»Haben Sie sich nie gefragt, wie das mit Beatrice war? Nach dem, was sie mir auf dem Weg nach Dorset gesagt hat, bin ich mir ziemlich sicher, dass sie ihren Vater getötet hat. Das lässt sich nun aber nicht mehr beweisen. Er hat es wahrscheinlich ebenfalls verdient. Ein schöner Polizist bin ich, was?«

»Wissen Sie was – ich finde, Sie sind ein ausgezeichneter Polizist, Tom. Es tut mir so leid, dass ich Sie in diese Lage bringen muss. Ich hätte es nicht getan, wenn ich nicht bereit gewesen wäre, die Konsequenzen zu akzeptieren.«

Tom sah aus, als wäre er den Tränen nahe, und Laura sehnte sich danach, ihn tröstend in den Arm zu nehmen. Doch sie ging nicht in seine Nähe. Eine Zeit lang sagte keiner etwas. Schließlich erhob Tom sich vom Sofa und kam auf sie zu. Etwa einen Meter vor ihr blieb er stehen und schaute ihr in die Augen.

»Ich weiß, Sie würden es mir nicht zum Vorwurf machen, wenn ich Sie verhafte. Das werde ich aber nicht tun, obwohl mir eigentlich nicht recht klar ist, wie ich damit leben soll. Aber wenn ich Sie verhafte, muss ich Imogen auch verhaften – sie ist Mittäterin, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. Damit wäre ihr Leben zerstört, Wills Leben und vermutlich auch das Ihrer Mutter. Und was soll ohne Sie aus Alexa werden? Sie hat schon zu viel mitmachen müssen. Nur die Unschuldigen würden leiden – und von denen haben genug gelitten. Mit Hugos Tod haben Sie der Welt einen Gefallen getan, und ich denke, Ihre Strafe war die zehn Jahre davor schon schlimm genug. Ich kann es einfach nicht mit mir vereinbaren, mindestens fünf Menschen in unendliches Elend zu stürzen, bloß weil ein abgrundtief schlechter Mensch sterben musste.«

Laura sagte nichts. Sie wusste, er war noch nicht fertig. Er hatte die Hände nach ihren ausgestreckt, und sie ergriff sie begierig, obgleich keiner dem anderen näher kam.

»Es ist so, Laura, wenn ich jetzt gehe, werde ich Sie nie wiedersehen können. Das verstehen Sie doch, ja? Ich bewundere Sie für Ihre Stärke, Ihre Hingabe und Ihre Integrität – was sich unter diesen Umständen vielleicht merkwürdig anhört. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass Sie leiden müssen, und hätte gern die Chance, Ihnen dabei zu helfen, sich von dem Schaden, den dieser Dreckskerl Ihnen zugefügt hat, zu erholen. Aber ich bin Polizist. Deshalb muss ich gehen, Laura. Wie auch immer ich persönlich dazu stehe – ich werde mich niemals dazu durchringen können, einen Mord zu billigen, auch wenn ich ihn als gerechtfertigt ansehe.«

Laura sagte nichts, doch sie verstand. Sie hatte das Gefühl, sie hätte diesen Mann lieben können. Doch die Barriere zwischen ihnen war zu groß. Und sie wusste, dass es wohl niemals einen anderen Mann für sie geben würde – denn Liebe bedeutete für sie Ehrlichkeit, und dies war eine Geschichte, die niemals wieder erzählt werden durfte.

Tom ließ die Arme hängen und machte einen Schritt auf sie zu. Dann streckte er eine Hand aus und strich ihr mit dem Zeigefinger sanft über die Wange.

Und dann war er fort.
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